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1. 
Die Stufenleiter der Schöpfung. 


Pſalm 104, 1 — 35. 


Empor, mein Geiſt, zu Höherem erkoren, 
Als für den Staub! 
Du warſt, wirſt ſein, biſt nie verloren, 
Nie Todesraub! 1 

Empor, durchfleug mit Morgenrothes Schwingen 
Die Ewigkeit; 
Hier, wo der Wurm, dort, wo die Himmel ſingen, 
Strahlt Göttlichkeit! 

Durchſchwebe kühn der Weſen große Leiter, — 
Aus dunkler Nacht 
Steigt fie in alle Sphären auf und weiter, 
In Gottes Pracht. 

Sie ſchimmert aus dem Weltbau dir entgegen. 
Der Halm der Flur, 
Und dort, wo ſich die Sternenheere regen, 
Sind Stufen nur. 


Auch du ſiehſt auf der Leiter aller Weſen 


In Hoheit ſchon, 
Und ſteigſt, zu ſchönern Zielen auserleſen, 


Zu Gottes Thron! 


Die göttliche Haushaltung in der Natur hat meine Seele ſchon 
oft mit unbeſchreiblichem Erſtaunen und Entzuͤcken erfüllt, und 
noch oft werde ich zur Betrachtung derſelben zurückkehren. 
Denn wenn ich das ganze unermeßliche Weltgebäude als das 
Haus Gottes, meines himmliſchen Vaters, anſehe; wenn ich, der 
ich nicht Fähig bin, das Unendliche mit meinem Geiſte zu ermeſ⸗ 
ſen, nur einen geringen Theil von der wundervollen Schöpfung 
zum Gegenſtand meiner Aufmerkſamkeit mache — wenn ich dann 
auch in dieſem kleinſten Theil der von Gott geſchaffenen Dinge 
wiederum dieſelbe Vollkommenheit und Unermeßlichkeit entdecke, 
die im ungeheuern Raum des ganzen Weltalls prangen: ſo 
zittert meine Seele in einer ſtillen Wonne, die keine Sprache 


Bi er , in 


nennt; jo fühle ich mich ſelbſt wie aufgelöfet in meinem Gott; 
ich bin von himmliſchen Offenbarungen umgeben; eine Thrane 
des Entzückens füllt meine Augen; ich möchte beten, und bin 
allzubewegt und kann es nicht, und meine Thrane wird Pſalm 
auf Gott. 

Wohl ſehnt ſich mancher ſchwache Sterbliche nach außer⸗ 
ordentlichen Dingen, und erwartet Zeichen vom Himmel. Kurz⸗ 
ſichtiger, was deine Hand berührt, iſt wunderbar, du kennſt es 
nicht; dein Fuß wandert durch den Staub, aber er ſchwebt über 
Welten, die du nicht ahneſt; du ſiehſt die erſtaunlichſten Erſchei⸗ 
nungen mit deinen Augen, und ſie bleiben dir dunkel. | 

Haft du eine würdige Vorſtellung von der Allmacht, von 
der Weisheit und Größe deines Schöpfers? — Nun wohl, jo 
würdeſt du wiſſen, daß in dieſem Hauſe der Gottheit, in dem 
unendlichen Palaſt des Weltalls, nichts zu klein, nichts zu gering 
iſt. Was ſind doch die Reichthümer und Herrlichkeiten der 
Großen dieſer Erde, deren Wohngebäude du mit Verwunderung 
anftaunft, deren Marmorfäle, deren Goldſchmuck in den Zimmern, 
deren Teppiche und Gemälde dich entzücken! Es iſt nur Staub, 
aus todtem Staube geſammelt, von kunſtreichen Händen an ein⸗ 
ander geordnet. Unendlich größer, als ein Sterblicher, iſt der 
Herr aller Welten, und unendlich prachtreicher iſt das Welt⸗ 
gebäude, von dem dich die allgegenwaͤrtige Majeſtaͤt Gottes an⸗ 
ſtrahlt. 

Nichts iſt in dieſem unermeßlichen Palaſt zu klein, zu gering; 
Alles hat ſeine hohe Bedeutung, Alles ſteht darin mit einander in 
ewiger Verknüpfung. Die Welt hängt ſowohl an dem Faden 
einer Spinne, als an der Kraft, welche die Sonnen, die kreiſen⸗ 
den Sterne und die Kometen in ihren Bahnen feſthält. 

Du trittſt einen geringſcheinenden Kieſel mit Füßen, der am 
Ufer des vorbeifließenden Waſſers liegt. Einſt war er der Theil 
eines Felſens am Gebirge. Ströme ſpülten ihn bis hierher. Er 
verwittert an der Luft und wird Erde. Eine aufwachſende Pflanze 
zieht Theile von ihm an, und Thiere nähren ſich von dieſer 
Pflanze. Jener Stein lag alſo dort nicht ee. er hatte ens 
Beſtimmung. f ni, 
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Es fand ein Fiſcher am Ufer des Weltmeeres den goldgelben 
Bernſtein; die Eitelkeit machte ihn zum Schmuck; der Weiſe ent⸗ 
deckte in ihm eine verborgene Kraft, und durch eine Reihe weiterer 
Entdeckungen ergab es ſich, daß die Kraft dieſes Steines der⸗ 
jenigen verwandt iſt, welche den Blitz und den rollendeu Donner 
erzeugt. 

Vom umwölkten winterlichen Himmel ſinken Tauſende von 
Schneeflocken. Unter dem vergrößernden Glaſe erſcheint jede dieſer 
Schneeflocken wie ein Stern, regelmäßig, mit hundert kleinen 
glänzenden Faſern, und mit ſolcher Zartheit und Schönheit ge⸗ 
ordnet, daß keine ſterbliche Hand den vom Himmel gefallenen 
filbernen Stern nachbilden könnte. Er fällt auf deine Hand; es 
zerſchmelzen von ihrer Wärme die wunderbaren Kriſtalle des 
Eiſes. Statt des Sternes haſt du einen leichten Thautropfen, 
deſſen Waſſer verdünſtet; das in Dunſt verwandelte Waſſer ſteigt 
aufwärts und der gefallene Silberſtern des Schnees kehrt in luf⸗ 
tiger Geſtalt zu ſeinen himmliſchen Quellen zurück. Er hat ſeine 
Beſtimmung nun erfüllt; er hat dich zur Aufmerkſamkeit an die 
göttliche Wunderwelt gezogen, inzwiſchen Millionen andere Flocken 
den Erdboden erwärmend umhüllen, um die Saaten des Land⸗ 
manns und die Pflanzen deines Gartes gegen den Froſt zu be— 
ſchirmen. | 

Als Gott einſt das hohe Allmachtswort ſprach: das Welt⸗ 
all werde! und fein Weltall ward, und ſich glänzend und 
herrlich in unvergänglicher Pracht bewegte, da war nichts von 
dem, was geworden war, vergebens da; auch der Wurm im 
. Strafe hatte ſeine Beſtimmung für das Ganze, und das Samen⸗ 
ſtäubchen hatte einen göttlichen Beruf erhalten. Alles iſt in dieſer 
unendlichen Schöpfung für ein einzelnes Weſen da, und das 
Einzelne muß da ſein für das unermeßliche All. Durch die ganze 
Einigkeit der Dinge herrſcht allgemeine, innige Verwandtſchaft, 
und in der allgemeinen Harmonie ſteht das Höchſte mit dem 
Tiefſten, das Entfernteſte mit dem Nächſten. Auch du, o mein 
Geiſt, biſt ein Theil dieſes glanzvollen, in unendlicher Weisheit 
gegründeten Reiches; — Alles iſt für dich, und auch du 
biſt für das All! — 
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Ich ſehe in der langen unermeßlichen Kette der geſchaffenen 
Dinge eine bezaubernde Mannigfaltigkeit und ein allmäliges 
Fortſchreiten vom Unvollkommenen zum Beſſern, vom Beſſern 
zum Vollkommnern, vom Vollkommnern zum Vollkommenſten. 
Dieſe Kette umſchlingt alle Weſen, und die entfernteſten Weſen 
hangen als Glieder an ihr. Sie ruht auf der bunten Oberfläche 
des Erdballs, geht durch die Tiefen des Meeres, ſinkt bis in die 
Eingeweide unſers Weltförpers; fie ſteigt hinauf durch die Lüfte 
und Wolken, dringt in die endloſen himmliſchen Raͤume, und 
verſchwindet unſerm Blick in den ungeheuern Fernen, wovon 
nur noch einzelne Glieder als matt ſchimmernde Geſtirne her⸗ 
niederfunkeln. 

Dies iſt die wahre Himmelsleiter der Schöpfung, wo 
ſich von Stufe zu Stufe die Vollkommenheiten vermehren, vom 
Staube, der unſern Fuß umſpielt, bis zum Seraph, der durch 
die verklärtere Ewigkeit wandelt. 

Und dieſe Stufen — ſo niedrig und arm iſt der Menſch, daß 
ſeine Sprache ihre Zahl nicht ausdrücken kann! — Noch kennen 
wir nicht alle Arten von Pflanzen, die auf Erden wachſen, und 
doch kennen wir ſchon mehr denn zwanzigtauſend Arten, alſo 
zwanzigtauſend Sproſſen in der irdiſchen Schöpfungsleiter. Und 
unter dieſen Pflanzen iſt vielleicht keine, die nicht eine oder mehrere 
Arten von Thieren ernährt. Die Thiere, oft bis zur Unſichtbar⸗ 
keit klein, wohnen auf oder in ihnen, und dienen andern wieder 
zur Nahrung. Es ſind eben ſo viele kleine Welten, die leder 
andere kleine Welten in ſich ſchließen. 

Ein Reich dunkler Kräfte, deren Wirkungen wir mit Er⸗ 
ſtaunen wahrnehmen, verbindet die Urſtoffe alles Irdiſchen. So 
entſtehen Weſen und Weſen. Sie verwittern, ſie verwelken, ſie 
ſterben, verſchwinden, und ihre Theile gehen als Urſtoffe in neue 
Verbindungen, in neue Geſtalten über. Könnte unſer Auge er⸗ 
leuchtet das dunkle Gebiet jener nach ewigen Geſetzen wirkenden 
Kräfte anſchauen: es würde der Schleier von einer ganz neuen 
Welt aufgezogen werden; die ganze Natur, dann gleichſam durch⸗ 
ſichtig geworden, würde uns keins ihrer Geheimniſſe mehr ver⸗ 
bergen. Hier würden wir ſehen, wie in den finſtern Klüften des 
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Erdballs ſich die Metalle erzeugen, dort, durch welchen Zauber 
die Roſe ſich mit der lieblichſten Röthe ſchminkt. 

Himmliſche Geiſter, Weſen höherer Art, erhaben über uns, 
wie wir erhaben ſtehen über dem Wurm, der am Morgen ge⸗ 
boren wird, und Abends vor Alter ſtirbt, — himmliſche Geiſter! 
vielleicht ſehet ihr mit hellem Blick das Unergründliche, das für 
uns noch im Schatten liegt. O ihr Seligen, ihr ſeid der Schö⸗ 
pfung Zeugen, und Lichtſtrahlen umſchweben euch, wo wir unter 
finſtern Räthſeln irren, die der Verſtand keines Sterblichen löſen 
kann! Ihr nun ſehet Gott, den ewigen Vater, heller, als wir; 
ihr wohnet in der Klarheit ſeiner Wunder. 

Felſenſteine, Erden, die mannigfaltigen Metalle und Salze 
find unſern Augen nur rohe Stoffe, ohne Leben, ohne beſondere 
Werkzeuge zu eigener Vermehrung und Vervollkommnung. Sind 
ſie aber die unterſten Glieder an der unendlichen Kette alles Er⸗ 
ſchaffenen? Und doch, welche Pracht ſchon in ihnen! Bezwingt 
nicht des Goldes und Silbers Gewalt ſelbſt die Herzen der Menſchen? 
Wie ſtrahlt der feſte Diamant, und wie lichlich leuchtet der Ru⸗ 
binen röthliches Licht 

Schon kennen wir viele Tauſende von Steinarten, und doch 
kennen wir ſie nicht alle. Sie erſcheinen in allen Geſtalten, und 
ſpiegeln mit allen Farben. Die regelmäßigen Bildungen der 
Kriſtalle entzücken das Auge; kein irdiſcher Künſtler kann ſo ge⸗ 
nau und zierlich ſchneiden, als die Natur dieſe Steine formte. 

Manche Steine ſind wie Kräuter aus zart zuſammengelegten 
Blattern gebildet; der Asbeſt iſt aus langen feinen Faden zuſam⸗ 
mengeballt, die man von einander löſen und zu Gewändern ver⸗ 
ſpinnen und weben kann; andere Steine wachſen als feines glän⸗ 
zendes Haar, und manche edle Metalle treiben zwiſchen Felſen⸗ 
riffen gleich Bäumen mit Aeſten und Laubwerk; andere erſcheinen 
wie niedrige Mooſe und Steinflechten. 5 

Hier bildet das Steinreich den allmäligen Uebergang zur 
Pflanzenwelt, welche von einer endloſen Zahl der Gräſer und 
Halmen, der Kräuter, Stauden, Geſträuche und Bäume bevöl⸗ 
kert iſt. Welche unüberſehbare Stufenfolge immer größerer Voll⸗ 
endung ſteht zwiſchen der Trüffel, welche, wie ein Erdklumpen, 
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ohne Wurzel, ohne Zweige unter dem Boden anſchwillt, und 
der Roſe, welche eine Königin der Gärten heißt! — oder zwiſchen 
dem Schwamm und Pilz, der in einer Nacht aufſchießt, und der 
erhabenen Eiche, die Jahrhunderte waͤchſt; oder dem Kateloſchen⸗ 
baum Afrika's, der Jahrtauſende wächſt, und in deſſen Schatten 
ſich ein ganzes Thal verbirgt! 

Die Pflanzen edlerer Art nähern ſich ſchon in ihren Verrich⸗ 
tungen den Thieren. Geboren aus dem milchreichen Samen, 
wie das Thier aus dem Ei, ſaugen ſie aus der Erde ihre Nahrung, 
und die Wurzel iſt ihr Mund. Wie das Blut in den Thieren, 
ſteigen in ihnen Säfte verſchiedener Art auf und ab. Es herrſcht 
unter ihnen männliche und weibliche Geſchlechtsordnung. Sie 
begatten ſich, indem der umhergehende Blumenſtaub die weib⸗ 
lichen Blüthen befruchtet. Sie dünſten aus, wie die Thiere, und 
ſterben ohne Nahrung oder im Uebermaße der Hitze oder der 
Kälte, wie die Thiere. 

So ſind die Pflanzen gleichſam an die Stelle des Erdbodens 
feſtgewurzelte Thiere; jo ſind die Thiere willkürlich umherwan⸗ 
delnde Pflanzen. Viele Pflanzen haben einen Schlaf, den ſie 
Abends mit Sonnenuntergang durch das Zuſammenlegen ihrer 
zarten Blätter verkünden; andere erwachen und entfalten ſich erſt 
des Nachts. Das ſchüchterne Fühlkraut verräth ſogar thieriſche 
Empfindungen: es legt, wird es verwundet, ſeine en ene 
men, und zieht ſeine Zweige ein. 

Hier iſt die verſchwimmende Grenze, wo Pflanzen- und 
Thierreich an einander hängen. Die edle Blutkoralle wächſt 
baumförmig im Grunde des Meeres, aber ſie enthält einen nack⸗ 
ten Wurm, der dies ſteinigte, harte Gewebe aufführt und lebt 
und ſich nährt. Ganz große Inſeln des Meeres find aus Koral⸗ 
len, aus dieſen Gebäuden ſchwacher Würmer, hervorgegangen, 
und tragen jetzt Wälder und Dörfer. 

Der Polyp im Waſſer gleicht einer fadenförmigen, fibleituigen 
Pflanze; er hat Aeſte und Zweige. Zerſchneide ich ihn, wachſen 
neue Zweige und Aeſte hervor. Aber ein Würmchen ſchwimmt 
durchs Waſſer: ſogleich ſchlingen ſich alle Aeſte und Zweige jener 
Pflanze um das kleine Geſchöpf, führen es zum obern Theil des 


e ee 


Stengels, wo fich eine Oeffnung erweitert, um den Wurm zu 
verſchlingen und Nahrung davon zu ziehen. 

Unmerklich, wie der Uebergang von der vollkommenſten 
Pflanze zum unvollkommenſten Thiere, welches ſchon Empfindung 
und willkürliche Bewegung hat, ſchreitet die ſteigende Vollendung 
durch die ganze Kette der Thierwelt, von den einfachen Korallen 
zu den Muſchelthieren, von den Muſcheln zu den Inſekten und 
kriechenden Thieren, von dem Geſchlecht der Schlangen zu dem 
Aal des Waſſers und zu den Wundern der Meere, durch die 
Legionen der Fiſche bis zum Seelöwen und dem geflügelten Fiſch, 
der ſich in die Luft erhebt. Der Vogel, den ſtatt der Schuppen 
Federn, ſtatt der Floſſen Flügel zieren, durchſchwebt die Regionen 
der Wolken. Aber unter den vierfüßigen Thieren nähert ſich 
dieſen gefiederten Geſchöpfen die Fledermaus, oder jenen der er— 
habene Strauß in den Wüften der mehr laͤuft, als fliegt, und 
deſſen Flügel nur den Dienſt der Füße erleichtern. 

Die vierfüßigen Thiere kommen in tauſend mannigfaltigen 
Abſtufungen allmälig der menſchlichen Geftalt näher, und der 
Affe zeigt ſchon hohe Aehnlichkeit mit dem Menſchen. 

Der Menſch aber ſelbſt, das erhabenſte Glied der irdiſchen 
Weſenkette, geht mit aufgerichtetem Antlitz durch die Welt; ſein 
Auge ſieht zum Himmel; er beherrſcht die Reiche der Steine, 
Pflanzen und Thiere. Er ſtürzt den Adler aus der Luft, er zieht 
den Fiſch aus dem tiefſten Meeresgrund. Ihn leitet nicht mehr 
der blinde, dunkle Inſtinkt oder Naturtrieb, ſondern eine Alles 
beleuchtende Vernunft iſt ſein Eigenthum. Er hat den freien Ge⸗ 
danken und die Gabe der Sprache. Mit ſeinem Geiſte erhebt er 
ſich weit über ſein eigenes Selbſt; ihm ſtrahlen die erſten Funken 
göttlicher Offenbarung in die Seele — der Menſch allein weiß 
hienieden von einem Gott. Er erhebt ſich bis zu ihm, und 
ſinkt vor ſeinem Throne nieder, und betet ihn im Staube der 
Erdenwelt an. 

Vom himmliſchen Licht erleuchtet, eilt er den Weg zur Ewig⸗ 
keit, und ſtreckt mit zitternder Freude die Hand nach der Krone 
der Unvergänglichkeit aus, und ſchmückt damit ſein unſterbliches 
Haupt. Welch ein ungeheurer Zwiſchenraum dehnt ſich nicht 
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zwiſchen dem todt fliegenden Samenſtaub und der erhabenen 
Menſchenſeele aus, die Gott denkt! Welche Millionen Stufen 
und Stufen in unabſehbaren Reihen vom niedrigſten Geſchöpf, 
das wir kennen, bis zu der Höhe, wo der Menſch ſteht! Hi] 

Aber wie? iſt hier ſchon die letzte Höhe? Endet nun ſchon 
die Himmelsleiter der Schöpfung? Ragt der gebrechliche Menſch 
ſchon unmittelbar an die Majeftät Gottes? Verlaß, o meine 
Seele, mit deinem Blick die Erde, und ſieh empor in jene Re⸗ 
gionen, wo unzaͤhlbare Welten in unnennbaren Fernen ſchweben, 
und die wir wegen ihrer ungeheuern Weite nur noch als glim⸗ 
mende Funken erkennen. — Wie wird dir bei dieſem Anblick? 
Du ſieheſt und ahneſt neue Stufen, neue Weſen, neue Kräfte 
droben? Aber ein undurchdringlicher Schleier verhüllt uns dies 
prachtvolle Schauſpiel. Durch die Kunſt der Fernrohre haben 
wir nun erfahren, daß jene kleinen Sterne Weltförper find, fo 
groß und öfters noch viel tauſendmal größer, als der Erdball, 
auf dem wir wohnen. 

Und wenn ich denn aus dem ſchließen darf, was ich hie⸗ 
nieden ſehe, auf das, was mir dort dunkel iſt; wenn die Stufen⸗ 
leiter zur göttlichen Vollkommenheit ins Unendliche fortgeht: ſo 
ſind dort vielleicht Welten, ähnlich verwandt unſerer Erde, wie 
die Pflanze dem Thiere, wie das Thier dem Menſchen; ſo ſtehen 
dort Weltkoͤrper, neben deren Größe und Pracht unſer Erdball 
nur ein flüchtiger Sonnenſtaub iſt; ſo ſtehen dort Welten von 
höhern Weſen bewohnt, die ſtufenweiſe emporgehen über uns, 
wie wir über Pflanzen und Thieren! 

Und die ſchimmernde Kette der Schöpfung ſeigt mit denſelben 
höher, immer höher durch das Reich aller Möglichkeit, aller Vol⸗ 
lendungen. Darf ich glauben, daß ich das vollkommenſte Weſen 
der Allmacht ſei? Ich bin es hienieden, aber bin ich es in andern 
Regionen? Wie lange iſt noch die Reihe beſſerer e- 
Geiſter über mir! ne 

Himmliſche Weſen, heilige Engel, Erzengel, eee 
Namen die dürftige Menſchenzunge euch ſchmückte, ihr erhebet 
euch durch das Ewige zum Urquell des Lichts und des Heiligſten! 
Ach, werde ich einſt zu euern erhabenen Stufen gelangen? Werde 
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ich, entbunden von dieſer Erde, emporgehen zu den unterften 
eurer Reihen? — höher dringen und höher zu euerm und meinem 
Schöpfer? 

Und ihr, himmliſche Weſen, ihr, die ihr auf der letzten 
Sproſſe der Vollendung in namenloſer Seligkeit ſchwebet, der 
Gottheit nahe, in ihrer Herrlichkeit wohnend, auch ihr verſchwindet 
endlich wie ein Nichts vor der Majeſtät des Allerhöchſten 
ſelbſt! — Euer Daſein ſtammt nur von ihm, aber er ſelbſt iſt 
durch ſich ſelbſt. Er iſt, der er war, und ſein wird; ihr ſeid 
nur Schatten. Eure höchſte Vollendung und Seligkeit ſind nur 
matte Strahlen des Glanzes; Gott aber iſt der Unendlich-Voll⸗ 
kommene, ein Ozean des Lichts, in welchen kein Cherub zu 

ſchauen wagt. (1. Tim. 6, 16.) 

Herr! Herr! o mein Gott, o Du Namenloſer und Uner⸗ 
forſchlicher! ich ſinke vernichtet in den Staub zurück, wenn der 
Gedanke an Deine Majeſtät mit Schauer und Entzücken durch 
meine Seele dringt. O mein Gott, o Du Allmachtvoller! wenn 
mein Geiſt in den Wur ern Deiner Schöpfung mit ſeligen Em⸗ 
pfindungen untergeht, u enn er auf den Flügeln feiner Einbil⸗ 
dungskraft durch die uferloſe Ewigkeit hinſchwebt, wenn er von 
Stern zu Stern, von Welt zu Welt immer heller die Verherr⸗ 
lichung Deiner Größe ſieht — da fühle ich mein Nichts. 
Ich bin ein unbedeutender Punkt unter den Millionen und Mil- 
lionen Weſen, die Dein grenzenloſes Weltgebaͤude bewohnen. 
Ach, meine ganze Stärke iſt vonnöthen, um mich zu überzeugen, 
daß auch Du in meiner Niedrigkeit auf mich herabblickſt! Da 
geht mir einſt das Licht heller auf über die Unermeßlichkeit Deiner 
Gnade, daß Du auch meiner gedenkeſt! 

Womit denn, o mein Herr und mein Gott, womit denn habe 
ich es verdient, daß Du mir auf der Stufenleiter deiner Schö⸗ 
pfung ſchon eine ſo hohe Stelle anwieſeſt? Ich konnte ein Sand⸗ 
korn, eine Pflanze, ein Wurm ſein, Du aber riefeſt meine Seele 
aus dem Nichts hervor. Deine Offenbarungen ſtrahlten in ihrem 
Innern wieder; ich darf Dich denken und eine Unvergänglichkeit 
hoffen, wie Deine Liebe unvergänglich iſt und unerſchöpflich! 

Ringen will ich, ohne Ermüdung ringen, höher zu klimmen 
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an der göttlichen Schoͤpfungsleiter. Ringen will ich und nie müde 
werden, durch heiligern Wandel und durch Ausbildung und 
Entwickelung meines Geiſtes den erhabenern Weſen näher zu 
kommen, die über mir ſtehen. O Allmächtiger, gib mir Stärke! 
Ich bin nichts, ich habe nichts! Durch Deine Gnade allein bin 
ich, was ich bin, und habe ich, was ich habe. Ohne eigenes 
Verdienſt muß ich nur Deine nr en nn 3 und 
Deine ewige Liebe. f EDA 
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Was er uns ordnet, iſt voll Schmuck — Ehr 
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* M e ee nt 
„Schauet die Lilien 5 * dem Selbe — 
Ich ſage euch, daß auch Salomo in aller ſeiner Herr⸗ 
lichkeit nicht bekleidet geweſen iſt, als derſelben 
eine.“ — So ſprach der Erlöſer lehrend zu ſeinen Jüngern, und 
machte ſie auf die wundervolle Pracht der blühenden Natur auf⸗ 
merkſam; denn ſie, beſſer als der beredteſte Prediger, verkündigt 
die göttliche Weisheit, Güte und Größe. Auch der Gefühlloſeſte 
wird bei ihrem Anblick gerührt, und wird in der nen 
ihrer Reize voll Entzückens. 
Und ſo will auch ich oft im r Maße die Herrlichkeit der 
wiedererwachenden Natur genießen, und die Majeſtaͤt des all⸗ 
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gegenwartig wirkenden Schöpfers in ihr bewundern. Wie be- 
lehrend iſt die Beobachtung des kleinſten Gegenſtandes in der 
Schöpfung; wie unſchuldig und rein iſt das Vergnügen, welches 
ich in Betrachtung der Naturſchönheiten empfinde! Wie heiligend 
iſt für meine Seele der Umgang mit den Werken meines Gottes! 

Es iſt eine neue Kraft, welche mit dem beginnenden Frühling 
durch Erde und Himmel zu ſtrömen ſcheint. — Ein friſches 
Leben regt ſich durch die weite Schöpfung, die Fluren ſtrahlen 
von einem das Auge erfreuenden Grün, und tauſend vielfarbige 
Blumen fangen an, ihren Schmuck zu entfalten, während die 
Bäume ihre Knospen ſchwellen laſſen, oder ſchon mit Blüthen⸗ 
kränzen prangen. 

Wer möchte da gleichgültig bleiben! Wie begierig und froh 
eilt Alles an heitern Tagen hinaus in Feld und Garten, die 
wiedererſcheinende Schönheit der Welt zu ſehen! Aber wo ſoll ich 
meine Betrachtungen der göttlichen Macht anfangen, wo enden? 
Ich verliere mich in einem unendlichen Labyrinth von Wundern; 
der ſchlechteſte Grashalm, die kleinſte Feldblume, welche mein 
Fuß niedertritt, iſt ein Zeuge der allerhöchſten Weisheit, der aller⸗ 
höchſten Macht. | 

Mondenlang unter Eis und Schnee ſchlief das erſte Samen⸗ 
korn. Aber Gott hat ihm eine natürliche Wärme gegeben, daß 
es auch durch den ſtärkſten Froſt nicht das in ihm wohnende 
Leben verlieren konnte. Kein Menſch wußte vom Daſein dieſes 
Samenkörnleins, Niemand verpflegte es. — Aber Gott, der es 
geſchaffen, ſorgte auch für die Erhaltung deſſelben. Er wußte die 
Stelle, wo es am nützlichſten keimen, am beſten Nahrung em⸗ 
pfangen würde. Sturmwinde flogen darüber hin, ſie entwurzelten 
feſte Eichen und verſenkten die Schiffe des Meeres in den Abgrund. 
Aber das unbekannte Samenkorn ließen ſie ruhig an ſeiner 
Stelle ſchlafen, oder trugen es auf einen Platz, wo es noch 
daran fehlte und wo es beſſer gedeihen konnte. 

Sorgt die Vorſehung ſo für das Samenkorn der geringſten 
Pflanze — könnte fie denn jemals meiner und der Meinigen ver⸗ 
geſſen? Warum quäle ich mich doch zuweilen mit heimlichen 
Sorgen um die Zukunft? Warum wird doch meine Zuverſicht 
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auf die Alles ernährende Vaterhuld Gottes wankend? Iſt meine 
Seele weniger der Obſorge ihres Schöpfers würdig, als das 
kleine Samenkorn der Feldblume? Wird er jemals meiner ver⸗ 
geſſen, da er auch des Geringſten nicht vergißt, was er einmal 
erſchaffen hat. 

Jedes Samenkorn, ſei es 06 noch ſo klein, in ne. 
würdig durch ſeine Beſchaffenheit. Es beſteht aus einem weißen, 
mehlartigen Kern, und aus einer Schale, die den Kern über⸗ 
zieht, um ihn zu ſchützen. Außer der groben, äußern, haͤrtern 
Schale, die den zarten Kern vor allen Verletzungen behüten muß, 
liegt zwiſchen ihr und dem Kern noch eine feine, dünne Haut, 
damit ſelbſt die feſte Schale den Kern nicht drücken möge. So 
hüllt eine liebende Mutter ihr zartes Kind in mehrere Tücher ein, 
um es zu ſchonen; und legt die feinſten Tücher gern zunächſt um 
des Kindes Glieder. Welche Fürſorge des Schöpfers für das 
Allerkleinſte in ſeiner Natur! Welch ein Aufwand der noͤthigen 
Erhaltungsmittel für den Kern einer Mandel, einer Nuß, oder 
eines Graſes! — Wie manche Aeltern haben für ihre eigenen 
Kinder und deren Geſundheit nicht ſo viel Sorgfalt, als die Natur 
für das Leben des kleinſten, oft kaum dem Auge een 
Samenkorns der gemeinſten Bflanzel > ! 

Aber auch den Kern des Samenkörnleins will ich nüher be⸗ 
trachten. Ich entdecke darin zwiſchen den Kernſtücken einen kleinen 
Punkt, der erhaben iſt. Man nennt ihn das Herzchen. Aber es 
iſt der wirkliche Keim der künftigen Pflanze, der erſte Anfang 
zum Kornhalm, oder zum Eichenbaum u. ſ. w. Selbſt alſo auch 
die flüſſigen Kernſtücke ſind nur eine neue Hülle; ſie dienen dem 
jungen Keim als erſte Nahrung, ſo lange er nicht hervorgetrieben, 
noch keine Wurzeln und Blätter gebildet hat, um Nahrung aus 
Luft und Erde einzuſaugen. Sie ſind dem jungen Pflanzenkinde 
gleichſam die erſte Muttermilch, durch welche es erhalten wird, 
bis es fähig iſt, ſtärkere Koſt zu genießen. — Wie mannigfach 
wunderbar und weiſe iſt ſolch ein Samenkorn eingerichtet! Wie 
groß iſt die Sorgfalt des Herrn aller Welten, des Majeſtätiſchen, 
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Wenn nun im Frühjahr die Strahlen der Sonne den auf- 
gethauten Erdboden durchwärmen, regt ſich der wohlverwahrte 
Keim, und ſchwillt von der Nahrung, daß die ihn umgebende 
Schale zerplatzt und er hervordringen kann. Die Kraft, welche 
dieſer ſchwache Keim hat, indem er den Kern anſchwellt, iſt er- 
ſtaunenswürdig. Wenn man auch ein Gewicht von hundert und 
fünfzig Pfund auf Erbſen legt, die man durch Anfeuchtung zum 
Keimen lockt, ſo wird das Gewicht durch das Schwellen der 
Erbſen bewegt, und der Keim dringt hervor. 

Woher dieſe außerordentliche Stärke? Wie kann ſolche Macht 
in einem ſo zarten Keime wohnen, den der Finger eines Kindes 
tändelnd zerſtört? Warum erwacht die Kraft nicht früher, bis der 
volle Frühling das Gedeihen ſichert? — Wahrlich, hier iſt das 
Walten Gottes! — Der ſcharfſinnigſte Künſtler auf Erden und 
der gewaltigſte der Fürſten, deſſen Winken Millionen Menſchen 
gehorchen: könnten ſie ein einziges Samenkorn erbauen? Wie 
groß iſt Gottes Allmacht ſelbſt im Kleinſten! Nur die Reiche aller 
ſeiner Wunder mit flüchtigen Augen in der weiten Schöpfung 
auf Erden zu erkennen, wäre ein einziges Lebensalter des Menſchen 
nicht hinlänglich. — Und wie dies einzelne Samenkorn, ſo ſind 
Millionen neben Millionen auf der weiten Oberfläche des Erd⸗ 
balls ausgeſtreut, daß ſie nicht zu zählen wären. Keines gleicht 
dem Andern; alle ſind von einander unterſchieden an Größe, 
Schwere, Geſtalt, Farbe. Einige haben Flügel, wie die Samen 
der Tannenbäume, damit der Wind ſie auf entlegene, kahle 
Oerter führen könne, wo noch des Lebens zu wenig blüht. Andere 
fallen täglich vom Baum, unter deſſen Aeſten nieder, weil ſie 
eine warme Winterdecke von deſſen im Herbſt abwelkendem Laube 
empfangen möchten, um nicht zu erfrieren. Jede einzelne Pflanze 
bringt wieder des Samens jährlich in ungeheurer Menge; ein 
einziger Eichbaum oft ſo viel, daß daraus ein weitläufiger Wald 
erwachſen könnte, wenn jede Eichel gediehe. Aber der Schöpfer 
iſt voll Güte, mit dieſem Uebermaß von Früchten Menſchen und 
Thiere zu ernähren; er ſtreut damit den Vögeln und Würmern 
ihr reichliches Futter hin. Er verſorgt ſie Alle, ſeine Erſchaffenen, 
Keines darf leer ausgehen. Nur der allergeringſte Theil des 
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jährlich reifenden Samens iſt genug, den ganzen Groförper mit 
Pflanzen zu übergrünen. Herr! wie ſind Deine Werke ſo groß 
und viel! Du haſt ſie alle weislich geordnet, und die Erde iſt u 
Deiner Güte! (Pſ. 104, 24.) 

Iſt der Bau eines gering ſcheinenden Samenkörnleins ſchon 
hinreichend, unſere Bewunderung zu erregen: ſo iſt es noch mehr 
das Leben des Keimes. — Was iſt dies Leben? Es iſt etwas 
Seelenartiges in dem kleinen Keime; denn er dringt, wie gerufen, 
und zur rechten Stunde, aus der Milch des Kerns hervor, und 
ſenkt ſeine Spitze in den Erdboden, um Nahrung zu finden. Er 
treibt aus dieſer Spitze kleine Faſern hervor, die zu Wurzeln 
werden. Woher weiß der Keim, daß er Nahrung im Boden 
findet? Woher weiß er, wo der Erdboden ſei, den er doch nicht 
ſieht? Und doch, wenn die Spitze des Keims, die zur Wurzel 
beſtimmt iſt, aufwärts über der Erde ſteht, krümmt ſie ſich ſo 
lange abwärts, bis ſie Erde gefunden, während die andere Keim⸗ 
ſpitze, die zu Stengel und Blätter werden ſoll, ſich jedesmal von 
der Erde wegwendet und himmelwärts ſteigt, um Luft und Licht 
zu ſuchen. — Iſt hier nicht Seele? Iſt hier nicht eine verborgene 
wunderbare Kraft, die eben ſo unerklärlich iſt, als diejenige, 
welche die Sternenwelten ſchwebend durch luftleere Räume in 
ewig gleichen Bahnen führt? Aendert immerhin die Lage des 
keimenden Samens, ſo oft ihr wollet, daß die Spitze, welche die 
Erde ſucht, Luft, oder die, welche Luft ſucht, Erde finde: er wird 
ſich nicht taͤuſchen laſſen; er wird nicht müde werden, eben ſo ut 
feine Keimſpitzen in ihrer Wendung zu anden. 

So führt mich ſchon der Keim des unbedeutendſten Krautes 
und Graſes an die Grenzen meiner Erkenntniß. Es iſt für den 
einſichtvollſten Sterblichen ein unauflösliches Räthſel, was das 
iſt, das in dieſem Keim denſelben lenkt. Es läßt ſich das un⸗ 
bekannte Etwas nicht begreifen, welches die wunderbare Eigen⸗ 
ſchaft hat, unter der Erde ſeine Arme auszuſtrecken, als Wurzeln, 
um Nahrung zu ſuchen. Und ſelbſt dieſe Wurzeln, wie unend⸗ 
lich anders ſind ſie bei allen verſchiedenen Pflanzen gebaut! Hier 
ſind neue Räthſel zu löſen! Einige bohren mit feſtem Pfahl in 
gerader Richtung abwärts, um dem künftigen hohen und buſch⸗ 
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reichen Stamm des Baumes eine ſichere Haltung gegen die Ge- 
walt der Stürme zu verſchaffen. Andere breiten ſich nur in vielen 
Beräftungen unter der Oberfläche des Bodens aus, jo daß fie 
auch auf nicht gar tiefem Grund ſtehen können. Einige ſind hohl, 
röhrenartig; andere ſchuppig, haarig; einige find holzig; andere 
fleiſchig, um Menſchen und Thieren zur Nahrung zu dienen, als 
Rüben, oder Zwiebeln, als Kartoffeln u. ſ. w. Wer aber könnte 
die Mannigfaltigkeiten alle zählen, die in der unterirdiſchen 
Haushaltung der Wurzeln ſtattfinden? Und wie wenige Menſchen 
denken nur daran, daß eine ſolche vorhanden iſt; daß Gott unter 
der Erde die erſtaunenswürdigſten Wunder vollendet, die kein 
Sterblicher beobachtet, um neue Wunder über der Erde erſcheinen 
zu laſſen? 
| So wie jedes Thier, feiner Natur nach, feine beſondere Art 
Futter verlangt und aufſucht: ſo ſucht auch jede eigene Pflanzen⸗ 
art diejenige Nahrung im Boden auf, welche ihr am angemeſſen⸗ 
ſten iſt. Denn es liegt im Schooſe der Muttererde mancherlei 
Kraft und Nahrung verborgen. Der weiſeſte Menſch kann ſie 
nicht von einander unterſcheiden; aber die blinde Pflanze fühlt 
und entdeckt ſie mit ihren ſaugenden Wurzelſpitzen, und verſpottet 
die Einſicht der Sterblichen. Daher, verſchieden wie das Erd⸗ 
reich, verſammeln ſich auf demſelben die Gewächſe. Andere 
Pflanzen blühen und grünen längs den Ufern der Bäche; andere 
auf den dürren Felſen. Die Brunnkreſſe liebt das reine kalte 
Waſſer der Quelle; im Schlamm würde ſie ſterben. Aber das 
Steinbrechkraut nimmt mit wenig Erde in der Felſenwand 
vorlieb. 8 | | 
Daher iſt in allen Welttheilen, unter allen Himmelsſtrichen 
das Reich der Pflanzen verſchieden; jedes Land hat diejenigen 
Gewächſe, welche ſeiner Natur am nützlichſten ſind. In den 
Sandwüſten der heißen Weltgegenden grünt die Palme mit ihrer 
erquickenden Frucht; in den kalten Ländern breiten ſich die Tannen 
in unermeßlichen Wäldern aus, um den Menſchen Holz zur Er⸗ 
wärmung zu liefern. Aber diejenigen Gras⸗ und Getreidearten, 
welche gerade den Menſchen am nöthigſten ſind, gewöhnen ſich 
auch am leichteſten an jeden Himmelsſtrich und jeden Boden. 
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Daher finden wir fie in allen Welttheilen wieder. Alſo ordnete 
die Weisheit Gottes den großen Haushalt der Natur, daß an 
keinem Orte das für jede Gegend Nöthige mangle. Sie gab zwar 
verſchiedenen Ländern ihre verſchiedenen und eigenthümlichen 
Schaͤtze, auf daß die Beſitzer derſelben fie unter einander aus⸗ 
tauſchen, und dadurch naͤher mit einander verbunden werden 
möchten; aber was allen unentbehrlich war, das Rn fie lieb⸗ 
reich allen mit. 

Je tiefere Blicke ich in die Ordnungen der Schöpfung werfe, 
je anbetungswürdiger erſcheint mir des Schöpfers erhabene Sorg⸗ 
falt. Wie unzählige Vorbereitungen find nöthig zum Keimen 
eines ſchwachen Samenkorns, wie vielerlei Mittel zu ſeiner Er⸗ 
haltung und Nahrung; und doch fügt ſich Alles ſo einfach, ſo 
leicht zuſammen, daß der Sterbliche es kaum bemerkt und achtet! 
Wie viel gehört dazu, daß Menſch und Thier in einer Gegend 
leben können — und doch ein wunderbarer Ueberfluß für Alle! 
und für Jeden wieder nach ſeiner beſondern Natur, nach ſeinen 
eigenen Bedürfniſſen! Wie der Menſch die geſunde und ungeſunde 
Nahrung unterſcheidet, jo weiß auch das Thier die ſchädlichen 
von den beſſern Kräutern abzuſondern, ſo weiß auch die Pflanze 
mit ihren Wurzeln unterirdiſch umherzuſchleichen, bis ſie diejenige 
Nahrung findet, die ihrem Gedeihen am beſten entſpricht. 
Und wie die Wurzeln ken, ſo wächſt die zarte Pflanze 
mächtiger empor, und wird nun, was ihre vom Schöpfer ver⸗ 
ordnete Beſtimmung iſt. Sie wird zum Schwamm, der über 
Nacht im Schatten der Bäume aufſchießt; zum Moos an Fels 
und Stein; zur Flechte, welche alternde Stämme umſpinnt, oder 
haarig von deren Zweigen niederweht; zum Kraut und Graſe, 
welches die Thaler und Hügel und Ebenen ſchmückt; zur immer⸗ 
grünen Palme, welche ihre koſtbare Frucht im Gipfel trägt, und 
mit einem einzigen ihrer Blätter das Dach der Hütte des wilden 
Indianers deckt; zur Staude, deren Wurzeln viele Jahre leben, 
und jaͤhrlich friſches Kraut hervortreiben; zum niedern Strauch, 
deſſen holzige, zahlreiche Stengel aus gemeinſamem Wurzelſtock 
treiben, zwar nie die Höhe eines Baumes, aber doch oft deſſen 
Lebensalter erreichen; zum hochſtaͤmmigen Baume endlich, der 
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zwar nur einen einzelnen Stamm aus ſeiner Wurzel emporſteigen 


läßt, aber dann oft mit ſeinem Schatten ganze Thäler füllt und 
mit ſeinem Alter durch viele Jahrhunderte geht. So dauert die 


Eiche über ein halbes Jahrtauſend; im Schatten ihrer Zweige er⸗ 


freuen ſich mehr denn zwölf aufeinanderfolgende Menſchen⸗ 
geſchlechter. Doch wie hinfällig und flüchtig iſt ihre Lebensdauer 
gegen die afrikaniſche Adanſonie! Dieſer Baum, in den warmen, 
feuchtſandigen Uferlandſchaften des Senegals wachſend, hat oft 
einen Umfang von achtzig bis hundert Fuß, und breitet fünfzig 
Fuß lange Zweige über die Thäler! Noch blühen dort Bäume, 
die ſchon blühten, ehe Chriſtus geboren ward. Ja man hat ihrer 


gefunden, die ein unverkennbares Alter von drei- bis viertauſend 


Jahren hatten und noch kräftig grünten. 
Was iſt daneben des Menſchen flüchtiges Leben? Wir ſtaunen 


den Greis an, welcher über ſein erſtes Jahrhundert hinweg⸗ 


dauert. — Aber Eiche und Adanſonie ſinken nach Jahrhunderten 
und Jahrtauſenden in den Staub, und nach Jahrhunderten und 
Jahrtauſenden find fie nicht vollkommener, als fie in ihren erſten 
Jahrzehenden geweſen waren. Der Menſch hingegen entwickelt 


ſeine wunderbaren, hohen Gemüthsfräfte mit Schnelligkeit, wie 


er die Bruſt der Mutter verläßt. Er empfängt das Vermögen 
der Sprache, und nimmt durch ſeine äußern Sinne die Vor⸗ 
ſtellung von der ganzen äußern, ihn umgebenden Welt auf. Er 
iſt mehr als ſtumme, gedankenloſe Pflanze. Ein Tag ſeines 
Daſeins wiegt das Jahrtauſend vom Leben einer Pflanze auf. 
Er iſt Geiſt. Er denkt Gott. Er kennt die Ewigkeit ſeiner Be⸗ 
ſtimmung. Er unterſcheidet ſich von dem Leichnam, der ihn um⸗ 
hüllt, und welcher, gleich der Pflanze, eine kurze Zeit blühet, 
dahinwelkt und ſtirbt. Was iſt das Leben der mehrtauſendjährigen 
Adanſonie gegen die Unſterblichkeit des menſchlichen Geiſtes? 
Weniger, als ein Augenblick! Es iſt daneben nichts mehr, als 
die Dauer der Schimmelſchwämme, die gleich nach ihrem Ent⸗ 
ſtehen wieder in Fäulniß fallen und vergehen. | 

Namenlos und verſchieden, wie in Rückſicht des Alters, 
welches ſie erreichen, ſind die Pflanzen in Betracht ihrer Geſtalt. 
Wer wäre vermögend, nur die mannigfaltig abwechſelnden Formen 
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ihrer Blätter, oder die anmuthigen, ſinnreichen Bildungen ihrer 
Blumen zu zählen? Welcher Künſtler verſtaͤnde die Farben⸗ 
miſchung trefflich genug, daß er die reizenden, einfachen Ab⸗ 
ſtufungen des Grüns nachzubilden im Stande waͤre, mit welchem 
die ganze Pflanzenwelt gekleidet iſt? Wer bildet aus Seiden und 
Edelſteinen den Glanz, die Zartheit und Friſche jener bezaubern⸗ 
den Farben und Verſchillerungen derſelben nach, die unſer Auge 
im bunten Kreiſe der Blumen entzücken? Ach, und wie viel 
Tauſend dieſer Blumen blühen mit unausſprechlicher Schönheit, 
die unſer Auge nur deswegen nicht achtet, weil ſie ihm beinahe 
zu klein ſind! Aber auch die kleinſte Blume des Feldes, welche 
wir gleichſam nur von ungefähr entdecken und aufheben, iſt kein 
geringeres Wunder, als die lieblichſte der halbentfalteten Roſen. 
Prachtvoll und majeſtätiſch iſt die Gottheit im Verborgenen ihrer 
Schöpfungen, wie in ihren offenen und laut ſich verkündenden 
Werken. — Für wen blüht die Blume der Einöde? Für wen 
prangt fie in hoher Regelmaͤßigkeit ihrer Theile, in der zarten 
Annehmlichkeit ihrer Geſtaltung, in der Klarheit und Feinheit 
ihres Farbenſchmelzes? Kein Auge ſieht ſie, kein Wanderer pflückt 
ſie. Aber ſie blüht und prangt, des Schöpfers Majeſtät auch in 
der ſtummen Einöde zu verherrlichen. Aber ſie blüht und prangt, 
weil ſie auch ihren Zweck im großen unendlichen Gebiet der 
Schöpfung hat. Nicht Alles iſt auf Erden für den Sterblichen 
vorhanden. Jedes iſt auch um ſein Selbſt willen, und jedes 
wieder zur Erhaltung des Ganzen da, und das endloſe Ganze 
hängt wieder genau mit dem Einzelnen und Kleinſten zuſammen. 

Und ſoll ich vom Athem der Blumen ſchweigen, welcher die 
Lüfte des Frühlings und Sommers mit balſamiſchen Gerüchen 
füllt? Dieſe merkwürdigen Ausathmungen der Pflanzen gehören 
nicht weniger zu den Wundern Gottes, die zu unſerer Seele 
reden. Denn was iſt das, was unſere Nerven auf eine fo 
wollüſtige Weiſe reizt? — Woher haben die Blüthen dieſen Duft 
empfangen, den keine menſchliche Zunge bezeichnen kann? woher 
ihn die blendende Roſe, das heimliche Veilchen, die edle Nelke? 
Zerſtört ſie nur, und ihr findet nichts als Faſern, Waſſer, und 
wenige ölige Theile. Was war ihre Nahrung, aus der ſie die 


- mi — 


balſamiſchen Gerüche verbreitet, die ihnen der ſinnvollſte Scheide⸗ 
künſtler nicht nachbildet? — Waſſer⸗ und Lufttheilchen. Doch wie 
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die Biene aus dem Staube der Blüthen zaͤhes Wachs und die Süßig⸗ 
keit des Honigs zu verfertigen weiß, jo die Blumen aus Waſſer⸗ 
und Lufttheilen den Duft, welcher uns berauſcht, und den wir 
vergebens mit aller Kunſt im Waſſer und in der Luft ſuchen. 

O Schöpfer, allmächtiger, wunderbarer Schöpfer, wie groß, 


wie unbegreiflich wirſt Du mir ſelbſt in dem kleinſten Deiner 


Werke! — Ich mag umherſchauen, wohin ich will, überall predigt 
mir Alles Deine Majeſtät, Deine unerſchöpfliche Weisheit, 


Deine unergründliche Huld. — Wie mag der Menſch Dein je 


vergeſſen, Deiner vergeſſen, der Du ſeiner nie vergiſſeſt? Wie 
mag der Menſch Dich vermiſſen, Dich ſuchen, o Du Allgegen⸗ 
wärtiger, deſſen Weſen und Hoheit aus dem Kleinſten und Größten 
anſpricht, was uns umgibt? 

Der Menſch — iſt es möglich? — er Dich vergeſſen, er un⸗ 
dankbar ſein, er ſelbſt doch die ſchönſte Blume in der geſammten 
Schöpfung, die er kennt! — Er Dich verläugnen, der Du Dich 
in ihm am herrlichſten offenbart haſt! Er, geſchaffen Dir aͤhnlich! 


Geiſt gleich Dir, o Gott der Geiſter, heiligſter der Geiſter! Er 


vergißt der erhabenen Abkunft; vergißt ſeiner erhabenen Be— 
ſtimmung? klebt ſinnlich⸗thieriſch nur am Irdiſchen? ſieht nur 
Staub, lebt nur für denſelben; ſorgt nur für ſeine Nahrung, für 
das Gedeihen ſeines Leibes, gleich einer Pflanze, und welkt dann, 
wie ſie, wieder zum Staube nieder? 

Nein, nein — herrlicher iſt der Beruf meines Geiſtes, als 
zum ſchwelgenden, ärmlichen Pflanzenleben! — Nein, o mein 
Gott, mein Schöpfer, den ich Vater nennen darf, nein, ich ver⸗ 
laͤugne Dich nicht! 

Ich begegne Dir mit ehrfurchtsvollen Schauern in der grünen 
Nacht der Wälder, deren Wipfel feierlich über mir ertönen, wie 
Geſang. Ich begegne Dir unter den wankenden, bunten Blumen⸗ 
heeren des Feldes, deren ſüßer Duft zum Himmel emporwallt, 
wie Opferduft! — Ueberall biſt Du, und überall Gott, mein 
Gott! — Die Kornähre, der Grashalm, das niedere Moos 
ſprechen: wir kommen von Gott! Die ganze Natur iſt ein Tempel, 
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in welchem ich Dich anbeten ſoll — und jeder Theil, auch der 
geringſte, an dieſem Heiligthum, predigt Dich. 

Vater, Aller Vater, der Du biſt wunderbar und mächtig auf 
Erden, wie in den Himmeln, heilig ſei mir Dein Name! Amen. 


8 3. 
Das Reich der Pflanzen. 


Zweite Betrachtung. 
Pf. 145, 1—9. 


Wo tönt der Pſfalm, der Dich erreicht, 
Dich, Herr, und Deine Stärke? 

Die Macht, der außer Dir nichts gleicht; 

Die Größe Deiner Werke? 

Wo tönt der himmliſche Geſang? 

Laß mich den Jubel hören! ü 

Laß meines Herzens Liebes⸗-Dank, 

Mit ihm vereint, Dich ehren. 
Unüberſehbar, grenzenlos, 

Iſt Deiner Wunder Menge; 

Ein hoher Inhalt, allzugroß 

Für irdiſche Geſänge. 

Wo kann ich hinſchau'n, wo ſich mir 

Nicht Unermeßlichkeiten 

Entſchleiern, wo nicht, Gott, von Dir 

Ertönen alle Zeiten! 5 
Ich kann, mein Gott, wie groß Du bin, 

Errathen mehr, als wiſſen! 

Der Glanz, in dem ich ſchaue, iſt 

Für mich gleich Finſterniſſen. 

Ich ahne Herr, nur Deine Macht 

Im Stern, wie in der Blume; 

Doch trennt mich des Verſtandes e 

Von Deinem Heiligthume. 


Ich will reden von Deiner herrlichen ſchönen Pracht 
und von Deinen Wundern! So ſang David, der königliche 
Sänger Gottes. Und wo iſt der Chriſt, welcher nicht gern und 
freundlich beim Anſchauen der täglich ſchöner aufblühenden Natur 
von dergleichen Empfindungen belebt würde? Wo iſt ein Tempel 

des Hoͤchſten, der feſtlicher geſchmückt wäre zu feiner Verehrung, 


ri 
als der Tempel der Natur, deſſen Gewölbe der ſtrahlende Him⸗ 
mel, deſſen Teppich die weite grünende, mit Blüthen überſtreute 
Landſchaft iſt. 

Nur hier empfange ich eine erhabenere Vorſtellung von der 

Größe des Ewigen, die mir ſo der beredteſte Mund eines Sterb⸗ 
lichen nicht innerhalb der todten Mauern der Schulen und Kirchen 
geben kann. Nur hier erweitert ſich meine Bruſt zum Entzücken; 
mein Gemüth ſehnt ſich nach Anbetung; nur hier fühle ich leb⸗ 
haft, wie arm meine Sprache iſt, um die Gedanken, die Gefühle 
auszudrücken, welche mich überwältigen. 
Wahrlich, es iſt nicht gleichgültig, an welchem Ort man ſich 
befindet, wenn man mit edler Bewegung des Gemüths an Gott 
denken will. Alles, was uns umgibt, ſpiegelt ſich in unſerer 
Seele ab, und hat einen Einfluß auf unſere Vorſtellungsart. 
Willſt du dir nur von der Macht und Größe eines Königs einen 
lebhaften Begriff machen, ſie werden dir ganz anders erſcheinen, 
wenn du derſelben in einer elenden Hütte gedenkſt; und anders, 
wenn du Augenzeuge vom Reichthum ſeiner Paläfte und der ge⸗ 
bietenden Gewalt ſeiner Worte biſt. So ſtellſt du dir auch die 
Majeſtät Gottes anders vor in der Nacht, anders am hellen Tage, 
anders in deiner engen Kammer, anders in freiem Felde unter 
offenem Himmel. Aber ſtandeſt du jemals einſam auf der Spitze 
eines Berges, von wo herab du die unten liegende Landſchaft wie 
ein ſtilles Bild ausgebreitet erblickteſt; wo dir die Menſchen, gleich 
Würmern, klein und unbedeutend vorkamen; wo ihre Wohnungen 
Maulwurfshügeln glichen; wo weite Stille um dich her wohnte, 
und du allein ſtandeſt mit der feierlichen Natur und mit dem Ge⸗ 
danken an Gott, und dein Geiſt, rein von Leidenſchaften und 
Kümmerniſſen des alltäglichen Lebens, ſich ſelbſt gehörte? — 
Wie ganz anders haſt du damals deines Schöpfers gedacht; wie 
mit ganz anderer Ehrfurcht haſt du da zu ihm gebetet, als ſonſt 
zwiſchen den engen Wänden deiner Wohnung, wo dich ſo vielerlei 
kleinliche Dinge an irdiſche Bedurfniſſe, Wünſche, Hoffnungen 
mahnten? | 

Daher ſehne ich mich gern zur Einſamkeit im Schooſe der 
Natur; da empfinde ich ruhiger; da urtheile ich milder über die 
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Menſchen und ihre Angelegenheiten; da bete ich mit einer feier⸗ 
lichen Andacht zum Schöpfer. In meiner Hütte, im Gewühle 
des gemeinen Lebens, zwiſchen den Wohnungen der Sterblichen, 
ſehe ich nur Menſchenwerk; aber draußen erblicke ich, umrauſcht 
und umduftet von der Pflanzenwelt, Gotteswerke. Je länger ich 
ſie im Ganzen oder einzeln betrachte, je außerordentlichere Dinge 
nehme ich wahr, je höher fteigt meine Ehrfurcht. tn 

Wenn ich eine Pflanze zergliedere, oder vermitteſt eines Dora 
groͤßerungsglaſes ihre innern Theile näher betrachte: welche 
Kunſt, welche Zweckmaͤßigkeit, welche Ordnung bietet ſich da 
meinen Augen dar! Ich erblicke, wie Faſern ſinnvoll und regel⸗ 
mäßig durch Faſern geſchlungen und verwebt ſind, um dem Ganzen 
eine zuſammenhaltende Feſtigkeit zu geben; zwiſchen den Faſern 
allerlei kleine Gefäße und Röhren, die theils Saft enthalten, 
welcher in ihnen aufgeſtiegen iſt, theils Luft, die ohne Zweifel 
ebenfalls zur Nahrung dient. Einige dieſer Röhren find ſchrauben⸗ 
förmig gewundene, ſilberfarbene Bänder, die ſich aus einander 
ziehen laſſen, und wenn man ſie losläßt, wieder röhrenartig 
zuſammengehen. Doch wer ergründet, wozu dieſe Gefaͤße alle ſo 
aͤußerſt kunſtvoll gebaut find, wie keines Menſchen Hand ſie nach⸗ 
bilden könnte? Wer ergründet, wie nun in dieſen Gefäßen Luft⸗ 
und Waſſertheile aufſteigen und ſich ſo vollkommen verwandeln 
konnen, daß auf dem gleichen Fleck Erdbodens der Roſenſtock 
den ſüßen Duft, die Wermuthſtaude ihre Bitterkeit, der Weinſtock 
ſein köſtliches Getränk, und der Stechapfel ſein Gift bereiten 
koͤnne? Alle umgibt doch die gleiche Luft, und ihre Wurzeln 
verſchlingen ſich in der gleichen Erdſcholle. | 

Ich kann zwar im Innern eines Stammes die Markröhre 
ſehen; ich muß zwar glauben, das Mark müſſe einer der wichtig⸗ 
ſten Beſtandtheile ſein; ich ſehe, wie ſich das Mark in ſeinen 
Faſern durch den dickſten Baum bis zur Rinde drängt; wie alle 
Aeſte des Baumes entweder unmittelbar aus dem innern Mark 
entſpringen, oder erſt von einem durch die Rinde hervorgebrochenen 
kleinen Markknoten ihren Anfang nehmen — aber wie wenig 
weiß ich darum noch über den wahren Zweck dieſes weißen, wellen⸗ 
förmig zuſammengefügten Weſens! — Ich weiß zwar, daß in 
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jedem Baume ſich zwiſchen dem Baſte und dem alten Holz eine 
neue Holzlage bildet, die das Mark ringförmig umgibt; aber 
woraus ſie entſteht, bleibt mir unbegreiflich. Ich weiß zwar, daß 
die Blaͤtter als eine zarte Fortſetzung der Rinde anzuſehen ſind; 
aber wodurch empfangen fie an jeder Pflanze ihre regelmäßig 
vorgezeichnete Form, die ſie nie ändern, und die ſie ſchon haben, 
während ſie noch in den Knospen klein zuſammengefaltet liegen? 
Man ſagt, die Gottheit thue in unſern Tagen keine Wunder 
mehr — Zweifler, biſt du hinausgegangen in die Werkſtätte des 
Schöpfers, und konnteſt du dir die Ereigniſſe erklären, welche da 
dein erſtauntes Auge ſah? Iſt es dort nicht ſeine Hand, die täglich 
neue ſchafft? Weſſen Hand iſt es, die das Unbegreifliche bildet? 
Die Pflanzen gleichen in vielen Dingen den Thieren. Jene 
Saftſchläuche, Gefäße, Faſern, Schraubgänge und Luftröhren 
ſind wie ihre Eingeweide zu betrachten. Aber die Aehnlichkeit 
vermehrt ſich, indem ich bemerke, daß die Pflanzen auch ein- und 
ausathmen. Dies geſchieht vermittelſt der Blätter, auf deren 
Ober⸗ und Unterflächen viele kleine Oeffnungen find, durch 
welche theils Ausdünſtungen fortgehen, theils Luft eingeſogen 
wird. Die Haare, womit die Blätter ſehr fein bedeckt find, halten, 
wie der Wald den Nebel, auch den dünnſten Thau und Regen 
auf, und ſind vermuthlich, wie die menſchlichen Haare, ſehr zarte 
Röhren, welche die nöthigen Nahrungsſtoffe aus der Luft ein⸗ 
ſaugen, und dann durch die Blätter dem Stamm mittheilen. 
Wie bei den Thieren, findet bei den Pflanzen auch Begattung 
ſtatt, ohne welche keine natürliche Selbſtvermehrung geſchieht. 
Wir erblicken im Innern der Blumen bald Fäden, die aufrecht 
ſtehen, und an ihren Spitzen gelbliche oder röthliche Staubbeutel 
tragen; bald andere Fäden, die keinen Staub geben, ſondern an 
ihrer Spitze eine klebrige Feuchtigkeit haben; bald beiderlei in 
gleicher Blume beiſammen. Jene werden mit Recht maͤnnliche, 
dieſe weibliche Blüthen genannt, oder wo ſich beide in gleicher 
Blume befinden, vermiſchte. Zur Zeit der vollſten Blüthe geht 
die Befruchtung dadurch vor ſich, daß die Staubkapſeln der männ⸗ 
lichen Blüthen ihren zarten Staub durch die Luft fliegen laſſen; 
er bleibt an den klebrigen Faden hängen und befruchtet die Blume. 
VI. x - 
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Dann fallen die maͤnnlichen Blüthen ab, die man gewöhnlich 
taube Blüthen nennt, weil ſie ſelbſt keine Frucht haben. Aber 
würde man ſie alle, wie die Kätzchen an den Nußbäumen, oder 
die Blumen an den Gurken, vor ihrem Aufblühen ao 
jo würden die Fruchtblüthen nichts tragen können. 

Die Frucht, welche eigentlich den Samen jeder Pflanze zur 
Fortſetzung ihrer Art enthält, iſt der edelſte Theil derſelben. Zu 
ihr tragen alle Theile vom Innern der Pflanze bei, ſie zu vollen⸗ 
den. Die Rinde des Stammes liefert die aͤußere umgebende 
Hülle; das unter der Stammrinde befindliche grünliche oder gelb⸗ 
liche Zellgewebe erweitert ſich durch zuſtrömende, eigenthümliche 
Säfte und wird zum fleiſchigen Theil der Frucht; das Mark des 
Stammes gibt vermuthlich den erſten Grundſtoff zu dem im 
Mittelpunkt liegenden Samenkorn. 

Bei manchen Blumen erkennt man in der Befruchtungszeit 
die Begattung ſehr deutlich. Die kleinen Staubfäden legen ſich 
gleichzeitig an den klebrigen, aus der künftigen Frucht aufſteigen⸗ 
den Faden; oder ſie krümmen ſich einer nach dem andern zu dem⸗ 
ſelben nieder, und richten ſich ſo wieder auf; oder ſie bewegen 
ſich links und rechts, den Staub abzuſchütteln. 141 

Viele in der Tiefe des Waſſers wachſende Pflanzen ſtellen 
ihre Blüthen, während der Befruchtungszeit, über den Waſſer⸗ 
ſpiegel, und ziehen ſich nach vollbrachtem Geſchäft wieder zurück. 
Von jener Seepflanze, Wallisneria genannt, die im tiefſten 
Grunde des Weltmeers wächſt, iſt bekannt, daß ſich ihre maͤnn⸗ 
liche Blüthe vor dem vollen Aufblühen vom Stamme losreißt 
und auf der Oberfläche der Wellen umherſchwimmt, wo ſie ſich 
erſt ganz entfaltet. Dann ſteigt die weibliche, an einem ſchrauben⸗ 
artig gewundenen Faden hängend, gleichfalls empor, und ſinkt 
nach geſchehener Befruchtung wieder auf den Boden des Meeres 
zurück. 

Doch bei weitem nur von dem einge Theile der Land⸗ 
und Waſſergewaͤchſe kennen wir ihre geheime Haushaltung. Wie 
wenig achtet der Sterbliche insgemein auf die Werke ſeines 
Schöpfers; wie wichtiger dünken ihn oft die mangelhaften Nach⸗ 
bildungen und künſtleriſchen Spielereien von Seinesgleichen! 
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Würden wir einen hellen Blick in die Natur des großen Pflanzen⸗ 
reichs und in das verborgene wunderbare Leben deſſelben werfen 
können — o eine fremde, unbekannte Welt würde uns umſchlin⸗ 
gen, wir würden in jeder Pflanze einen Geiſt zu erblicken glauben, 
welcher deren äußere Geſtalt wie eine ſchöne Hülle um ſich ge⸗ 
worfen hätte, und ihr Empfindung und beſonnenes Streben mit⸗ 
theilte. 

Nehmen wir nicht auch ſchon bei geringer Aufmerkſamkeit 
wahr, wie viele Gewächfe, gleich den Thieren, bei anbrechender 
Nacht zu ſchlafen ſcheinen? Sie verſchließen ihre Blumenkelche; 
ſie legen ihre Blätter zuſammen; fie erwachen nicht, bis die 
Sonne wieder hervorſteigt. Aber wie unter den Thieren viele 
des Tages ruhen, und erſt in der Nacht umherſchwärmen, ſo 
ſind auch andere Pflanzen am Tage unthätig; ſie wachen erſt mit 
den Sternen auf, und ſtreuen ihre Wohlgerüche in der ſtillen 
Dämmerung aus. 

Manchen läßt ſich eine ſehr zarte, faſt thieriſche Empfindung 
nicht ablaͤugnen. Die ſchamhafte Mimoſe zieht ſchüchtern ihre 

Blätter zuſammen, wenn man ſie antaſtet; fie läßt ihre Blätter 
traurig niederhängen, wenn man ſie ſchlägt oder ſtark erſchüttert. 
An den meiſten Gewaͤchſen aber bemerkt man beſonders ihre Liebe 
zum Lichte. Welch ein wetteiferndes Gedränge der Bäume eines 
Waldes, Theil zu haben am Sonnenlicht! Wie traurig und 
kränkelnd ſtehen die unterdrückten da, während freudig die über 
ihnen rauſchen, deren Wipfel vom Glanz des Himmelsgeſtirns 
trinken! Wie breiten die in Zimmern und Gewächshäufern ge- 
haltenen Pflanzen ihre Zweige, ihre Blätter nach den Fenſtern 
hin! Es iſt bemerkt worden, wie die zur Winterszeit in Kellern 
aufbewahrten Wurzelgewächſe im Frühling weite Ausläufer 
treiben, um Licht zu finden. So trieb eine Kartoffel, die im 
Winkel liegen geblieben war, ihren Ausläufer erſt zwanzig Schuh 
weit auf dem Boden hin nach der Thür, dann rankte ſie an der 
Wand in die Höhe, und in gerader Richtung zum Lichtloch des 
Gewölbes. 

Wer kann bei ſolchen ſeltſamen Aeußerungen des Pflanzen⸗ 
ſinnes gleichgültiger Zuſchauer bleiben? 
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Wer wird nicht von Rührung und Erſtaunen ergriffen, wenn 
er gewahr wird, daß in der ſtillen Welt dieſer Gefchöpfe mehr 
Leben, Abſicht und gleichſam willkürliche Thaͤtigkeit iſt, als man 
vermuthete? Warum gehen wir, gleich Blinden, unbekümmert 
durch die Menge dieſer herrlichen Weſen dahin, ohne der all⸗ 
mächtigen, liebevollen Meiſterhand des Schöpfers eingedenk zu 
fein, der fie beſeelte; der ihnen eine gewiſſe Empfindung, man 
mochte ſagen, gegenſeitige Liebe gab? 151 riese 

Denn wie unter den meiſten Thieren herrſcht ſichtbar auch 
unter den Pflanzen eine Art Geſelligkeit. Sie wohnen, wo ſie 
frei für ſich leben, ganz familienweiſe beiſammen. Da ſcheinen 
ſie dann kräftiger zu gedeihen, als wenn man ſie vereinzelt; ihr 
Wuchs iſt, beſonders an Bäumen, ſchlanker, ihre Oberfläche 
glänzender. Hingegen einzeln und frei ſtehende Pflanzen find 
zuſammengedrängter, ſtruppichter, rauher, auf Bergeshöhen bes 
haarter. So wird auch der Menſch durch Geſelligkeit heiterer, in 
feinem Aeußern gefälliger, während Einſamkeit ihn in * 9 
kehrter, rauher und wilder macht. 

Wie es unter den Thieren ſolche gibt, die fic e eren 
gang und Blut der andern ernähren, finden wir auch unter den 
Gewächſen mancherlei Raubpflanzen, die im Nahrungsſaft und 
Blut der andern ſchwelgen. Sie hängen ſich ihnen an und find 
überall mit Saugröhren bewaffnet; dieſe dringen mit ar * 
ſie ein und zehren ihre Kraft aus. 

So wie in den Einöden des Welttheils Amerika die ſchreck⸗ 
lichſten Raubthiere einherwandeln, wuchern in deſſen Wäldern 
auch die gewaltigſten Schmarotzerpflanzen. Die Lianen, mit 
Arm⸗ und Schenkeldicke, umſpinnen die Bäume ſaugend in allen 
Richtungen; ja von Baum zu Baum in einer Lange von mehr⸗ 
mals hundert Schuh fortſchleichend ſchnüren ſie wie ſtarke Seile 
ganze Waldungen zuſammen und machen ſie ſo undurchdringlich, 
daß mit der Axt oft bei hundert Bäume von ihren Wurzeln ge⸗ 
trennt werden und dennoch in einem Verbande mit den andern 
ſtehen bleiben. In unſern Gärten hängt die Miſtel ihre aus⸗ 
ſaugenden Wurzeln zwiſchen die Rinde der Obſtbäume und ent⸗ 
fräftet fie; eben fo der Frauenflachs die kleinern Pflanzen, welcher 
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wie ein ſtarker Bindfaden alle umwickelt. Er wächſt zwar auch 
aus dem Samen der Erde auf; ſobald er aber eine Pflanze er- 
reicht hat, zieht er ſeine Wurzel aus dem Boden, und wenn er 
eine Pflanze getödtet hat, geht er mit ſeinen Spitzen zur andern 
über und ſaugt ſie aus. 

Doch bei allen dieſen merkwürdigen Eigenheiten der Pflanzen- 
naturen iſt ihr ganzes Weſen nur ein ſchwaches Schattenſpiel der 
thieriſchen Welt. Sie ſind ohne Bewußtſein, wenn gleich nicht 
ohne Empfindung; ſie ſind ohne Willen, wenn gleich nicht ohne 
Triebe, die einem Wollen ähnlich zu ſein ſcheinen. Unerklärlich 
wunderbar iſt der Bau ihres Innern, unerklärlich wunderbar ihr 
Wachsthum und ihr Vermehren, ihr Verarbeiten der Säfte und ihr 
regelmäßiges Streben. Allein alles dies, und bei weitem mehr, 
entdecken wir auch in den thieriſchen Körpern, welche viel mannig- 
faltiger zuſammengeſetzt, viel ſinnvoller eingerichtet ſind. 

Die Seele oder Lebenskraft der Pflanzen finden wir auch 
vollkommen in den Thieren und Menſchen wieder. Die Körper 
derſelben nähren ſich, wachſen und pflanzen ſich fort, ohne 
eigenen Willen. Der Säugling wie der weiſeſte Mann wiſſen 
nicht um das Geheimniß, wie die genoſſene Nahrung ſich in Nerven, 
Blut, Knochen, Haare u. ſ. w. verwandeln könne. Sie nehmen 
an Größe und Kraft zu, ohne daß ihr Wille etwas dabei vermag. 
Die äußern und innern Theile des Leibes verrichten ihre Ge⸗ 
ſchaͤfte fort, der Menſch wache oder ſchlafe; fein Herz treibt das 
Blut mit außerordentlicher Macht durch die Adern, ſeine Lunge 
den Athem, ohne daß er daran denkt. Ja, ſelbſt wenn der Geiſt 
ſchon im Tode vom Körper geſchieden iſt, dauert demungeachtet 
oft noch ein Theil des Pflanzenlebens in dieſem fort. Man hat 
mehrere Leichname geſehen, denen nach voller Verweſung der 
edlern Theile noch Nägel und Haare gewachſen waren bis zu 
unförmlicher Verlängerung. 

Alſo hat auch das Thier diejenige Seele oder wunderbare 
Lebenskraft, welche in den Pflanzen unſer Erſtaunen erregt. Sie 
beſteht im Thier wie im Menſchen unabhängig für ſich. Aber 
ein höheres, unendlich wundervolleres Vermögen wohnt im Thier, 
davon keine Pflanze hat. Das Thier hat Empfindungen der Luſt 
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oder Unluſt, und iſt fich derſelben bewußt. Es hat jene Pflanzen⸗ 
triebe nach Wachsthum und nach Vermehrung ſeiner Art, aber 
verknüpft damit ſeinen eigenen Willen. Es hat die Kraft, ſich ſelbſt 
zu bewegen von einer Stelle zur andern, und zwar nach Luſt und 
Willkuͤhr. Es kann Fertigkeiten erlernen, Gewohnheiten annneh⸗ 
men, die nicht in der Natur einer Pflanze liegen. Es kann Stolz, 
es kann Liebe, es kann Rachſucht, es kann Zorn, es kann Furcht, 
Demuth und Gehorſam äußern ; es erinnert ſich des Vergangenen, 
es kann ſich auf eine bevorſtehende Annehmlichkeit freuen. 

Die Seele des Thieres iſt alſo weit erhabener, als die mit ihr 
im gleichen Körper vergeſellſchaftete Pflanzenſeele. Keine Blume 
kennt die Willkür, kennt Liebe und Haß, kennt die . 2 
Selbſtbewegung. 

Der Menſch, auf höherer Stufe, als alle e ſichtbaren 
Weſen, verbindet in ſich die Pflanzen- und Lebenskraft mit der 
Thierſeele — aber noch eine dritte Kraft ſchwebt in dieſem allem 
unabhängig und über Alles — es iſt der denkende Geiſt, wel⸗ 
cher das Gute und Böſe unterſcheiden, ſich nach eigenen, ſelbſt⸗ 
erkannten Geſetzen richten, die Erſcheinungen der Schöpfung 
durchdringen und Gott, den höchiten Geiſt, denken kann. Hier 
iſt der Gipfel des Menſchenthums! Hier rührt der Sterbliche 

an erhabenere Weſen, die ohne Zweifel ſo weit über ihm ſtehen, 
wie der Menſch über dem Thier, wie das Thier über‘ u ar 
wie die Pflanze über dem todten Stein. 

Ein ehrfurchtsvoller Schauder durchdringt mich bein An⸗ 
blick dieſer Mannigfaltigkeiten und Stufen in der Schöpfung 
Gottes! Ich wage es kaum, weiter einzuſchreiten in das große, 
geheimnißreiche Heiligthum der herrlichen Allmacht. Und mein 
Verſtummen wird Bewunderung Deiner Majeftät, o Herr des 
unendlichen Weltalls, und dieſe rn * on er 
betung. 

Geiſt der Unendlichkeit! Allbelebender des Alls! Alles 1 
ſich Vollendender! Du, den mein Geiſt nur mit einem ſchwachen 
Laut bezeichnet, aber nicht ausſpricht — Gott! o Gott! wie biſt 
Du groß, und größer, als mein Geiſt es ahnet! Je weiter ich in 
Erkenntniß Deiner Werke vordringe, je unüberſehbarer wird die 
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Menge derjenigen, die mir noch zu erkennen übrig bleiben. Ich 
faſſe einen Waſſertropfen, und wähne Deine Größe zu begreifen; 
aber um mich her ſchlägt ein Weltmeer zuſammen, in dem ich 
untergehe. Meiner Kraft gebricht die Macht, meinem Leben die 
Zeit, Dich zu ergründen. Ich glaube Dich zu erblicken in ent⸗ 
hüllten Räthſeln des Weltganzen, aber Du verſchwindeſt hinter 
unendlichen, neuen Geheimniſſen, deren Schleier mein Arm nicht 
heben kann. Ich verliere mich in der Fülle Deiner Wunder; ich 
fühle meine Kleinheit; es wird Nacht um mich, wo ich Licht ſah; 
ich verſchwinde mir ſelbſt — ich behalte keinen Troſt im Gefühl 
meiner Nichtigkeit, als den Gedanken, welchen Jeſus mit göttlicher 
Weisheit in mein Inneres legte, den himmliſchen Gedanken: 
auch ich bin Deiner unendlichen Werke eines! Auch ich bin Dein 
Kind! Auch ich darf Dich Vater nennen! Auch auf mich blickſt 
Du gnadenvoll und barmherzig, wie auf jedes Deiner wunder⸗ 
bar erſchaffenen Weſen! Auch mich wirft Du nicht verſinken 
laſſen und mich nicht vergeſſen, o Vater unſer Aller, der Du biſt 
in den Himmeln! 


4. 
Erinnerungen an die Allmacht Gottes. 
Erſte Betrachtung. 


Jeſ. 6, 3. 


Bis zu des Erdballs Achſen freu'n 
Sich Weſen aller Art in Dir; 
In heißen, ſand'gen Wüſtenei'n; 
In unſern blühnden Fluren hier; 
Im Eis des Nordens! 
Viel Stufen wandeln fie zum Ziel 
Nach größerer Verherrlichung; 
Du wirkſt, durch Schmerz und Freudenſpiel, 
Die höhere Entwickelung 
Der Kräfte Aller! 


Wer tritt wohl hinaus in den hohen, prachtvollen Tempel der 
Natur, wo die Erde, umſtrahlt von Morgen⸗ und Abendröthen, 
zum Altar wird, von welchem Opferdüfte gen Himmel wallen — 
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wer tritt wohl hinaus, ohne nicht gern den Staub der Sorgen 
abzuſchütteln, ſich im Anblick der allgemeinen Herrlichkeit zu er⸗ 
quicken, und Sehnſucht zu empfinden nach Anbetung? — Die 
wehenden Halme des Graſes, die goldenen Saaten, die ſchwellen⸗ 
den Früchte, die früh und ſpat predigen: Gott iſt die Liebe! — 
der ſtille Wechſel der Tage und Nächte, der Sonne und des 
Mondes; der Wandel der Jahreszeiten; das ewig gleiche Welt⸗ 
geſetz in der mannigfaltigen Unendlichkeit, verkünden die Tiefe 
des Reichthums, beide der Weisheit und Erkenntniß Gottes. — 
Der Duft welcher dem Opferkelch der Blumen entſteigt; das er⸗ 
friſchende Wehen der Lüfte, wie der zermalmende Sturm; das 
Sumſen der fleißigen Biene vor unſerm Ohr, wie der Donner, 
der die Gebirge zittern macht; der Farbenſchmuck des flatternden 
Schmetterlings, wie das Strahlenthor des Regenbogens, — 
Alles fpricht: Wir zeugen von dem allmächtigen Gott. Heilig, 
heilig, heilig iſt der Herr Zebaoth; alle Lande ſind 
ſeiner Ehre voll! (Jeſ. 6, 3.) 

Alle Lande! — Nicht unſere Gegenden allein ſind die be⸗ 
glückten. Größere Fülle des Reichthums, wunderbarere Frucht⸗ 
barkeit der Erde, mannigfaltigere Geſtalten der Thiere und Pflan⸗ 
zen werden noch in andern Landſchaften des Erdbodens erblickt. 
Sie alle prangen mit eigenthümlichen Seltenheiten und merk⸗ 
würdigen Dingen, die den übrigen fehlen. Jede von ihnen hat 
ihre eigenen Reize und Vortheile — allen war der Schöpfer hold. 
Schon kennen wir zwar im Allgemeinen den größten Theil der 
Lander des Erdbodens; vielmals ſchon ward der Erdball von 
kühnen Seefahrern umſchifft; denn er iſt rings mit Meer um⸗ 
geben, worin ſich die Welttheile, oder das ſogenannte feſte Land, 
wie große Inſeln erheben: dennoch iſt bis auf den heutigen Tag 
das Innere weitläufiger Landſtriche und ganzer Welttheile noch 
unbeſucht und unbekannt geblieben. Welche wunderbaren Pflan⸗ 
zen und Thiere mögen dort noch leben, von deren Geſtalten, Be⸗ 
ſchaffenheiten und Kräften wir keine Vorſtellung haben; welche 
Völker mit ihren Städten, Dörfern, Sitten und Gebraͤuchen, 
die uns ganz fremd ſind und erſt von unſern Enkeln entdeckt 
werden mögen! Und wiſſen wir auch nichts von ihnen, doch 
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find fie Kinder Gottes; der ewige Vater weiß von ihnen, liebt ſie, 
ſorgi für ſie! 

Wäre es einem Sterblichen vergönnt, von himmliſchen Höhen 
— mit einem einzigen Blick die geſammte Erdkugel in ihrem 
ungeheuern Umfang von fünf⸗ bis jechstaufend Meilen zu über- 
ſchauen; zu ſehen, wie ſie ſich in ewig gleichen Entfernungen von 
der Sonne, neunzehn bis zwanzig Millionen Meilen weit von 
ihr, durch die unendliche Leere des Himmels dahinwälzt, leichter 
als eine Feder, die in den Lüften ſchwimmt, rollend, fliegend mit 
furchtbarer Geſchwindigkeit, in jeder Minute zweihundert und 
vierzig Meilen forteilend, und ſo Jahr um Jahr ihre uralte, ſtille 
Bahn um die flammende Sonne vollendend; könnte er über- 
ſchauen mit einem einzigen Blick die Formen fe himmelhohen 
Gebirge, die brauſenden, ſpielenden Meere, die grünenden Länder 
der Menſchen, deren Haushalten und Leben, — — ach, würde 
unſer Herz die gewaltigen Gefühle ertragen können, welche dieſer 
erſchütternde Anblick hervorrufen müßte — dies Schauſpiel, vor 
welchem ſelbſt Engel in Entzücken und Erſtaunen untergehen 
müſſen! — — Nur der ſchwache Gedanke daran macht unſere 
Einbildungskraft beben, und unſere Seele ſtimmt ehrfurchtvoll 
in das „heilig, heilig, heilig iſt der Herr Zebaoth. Alle Lande 
ſind ſeiner Ehre voll!“ 

Wie ein weiches, grünes Kleid, hin und wieder von den gol- 
denen Flecken heißer Sandwüſten gebrochen, umhüllen den Erd⸗ 
ball die unzählbaren Pflanzen. Nur an ſeinen Außenenden, 
welche gleichſam die Achſen ſind, um die er ſich dreht, glänzt das 
Silber ewigen Schnees und Eifes. Hier ſtarren Meer und Land 
vom unaufhörlichen Winter. Zu dieſen Enden der Welt gelangte 
noch der Fuß keines Sterblichen, verirrte ſich noch der Flug 
keines Vogels. Hier iſt kein Leben, kein Laut. Nur einſtürzende 
Eisberge unterbrechen zuweilen das weite Schweigen des Todes, 
welches hier immerdar herrſcht. Von hier aus geht nichts hin⸗ 
über zu der bewohnten Welt, als von Zeit zu Zeit eine todte, 
funkelnde Eisinſel, die aus den Trümmern der gefrornen Decke 
entſtand, welche hier das Weltmeer ſchließt. 

Wo die ewige Schneewüſte endet, welche die Achſe des Erd⸗ 
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balls verbirgt, beginnt, gegen die bewohnte Welt zu, das erſte 
ſchwache Leben. Mooſe und Flechten kleben am nackten Felſen, 
um wenigen Gewuͤrmen kärgliche Nahrung zu geben. Die noch 
oft gefrornen Wellen des Meeres ſind ſüß und beherbergen kaum 
einzelne Fiſche. Der Menſch hat noch keinen Raum zur Woh⸗ 
nung; ſelbſt das wilde Thier flieht die nahrungsloſe Eind de. 

Erſt da, wo die Sonnenſtrahlen fähig werden, den Erdboden, 
wenn auch nur auf einige Wochen im Jahr, aufzuthauen, regt 
ſich der Athem der halberſtarrten Natur. Kleines Weidenge⸗ 
ſträuch, das am Boden kriecht, zwerghaftes Birkengeſtraͤuch, 
grünt her und hin, wenn die Sonne den alten Schnee abſchmilzt 
von den kalten Küſten. Der Menſch hauſet erſt, wo er einige 
höhere Geſträuche oder Bäume findet, oder wo das Meer zu⸗ 
weilen einiges Holz aus den entferntern Inſeln und Laͤndern mit 
ſeinen Wellen an dieſe einſamen Ufer wirft. Da baut er ſeine 
Wohnung dürftig in die Erde hinein, um unter dem Schuee ihre 
natürliche Wärme zu genießen. Das Land hat fuͤr ihn keinen Gar⸗ 
ten, kein Ackerfeld; es iſt nur kurze Zeit vom Froſt entbunden. 
Bären, deren Fell weiß it, wie der Schnee den fie Nahrung 
ſuchend durchirren; Marder, Zobel und anderes Wild geben ihm 
kümmerliche Speiſe durch ihr Fleiſch und Bekleidung mit ihren 
erwaͤrmenden Fellen. Reichlicher naͤhrt ihn das Meer. Er durch⸗ 
rudert es verwegen mit leichten Schiffen, die er aus Mangel an 
Holz von den Häuten großer Fiſche zuſammennähet, und mit den 
Gräten derſelben ausſpannt. In dieſen kalten, ſelten beſuchten 
Gewaͤſſern des Ozeans iſt die Heimath des Wallfiſches, der un⸗ 
geheuern Schaaren der Heringe und anderer Meerbewohner, die 
nur ſelten in wärmere Gegenden hinſtreifen. Ihr Fleiſch iſt des 
Menſchen köſtlichſte Nahrung, die er getrocknet für den zehn Mo⸗ 
nate langen Winter und für die große Nacht aufbewahrt. Denn 
in dieſen traurigen Gebieten, unfern den Achſen des Erdballs, iſt 
faſt eine Hälfte des Jahres in ununterbrochener Nacht. Doch 
wird ſie wunderbar durch den Glanz des Mondes oder der Ge⸗ 
ſtirne und des bleudenden Schnees erhellt, oder auch von Zeit zu 
Zeit durch den rothen Schimmer der Nordlichter, die von den 
Gegenden der Erdachſe her wie brennende veränderliche Wolken 
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über den ganzen Himmel ausſtrömen. Niemand kennt den Ur⸗ 
ſprung dieſer Lichtfluthen. Aber gütig ſorgte der Allmaͤchtige 
durch fie für die Erleuchtung Halbjähriger Dunkelheit, welcher 
endlich ein halbjähriger Tag folgt. Wenn dieſer anbricht, o mit 
welchem Entzücken begrüßt der frohe Bewohner der Eiswüſten 
die Sonne! Aber ſie ſteigt nicht empor, wie bei uns, um in bal⸗ 
digem Wechſel Morgen, Mittag und Abend zu verleihen, ſon⸗ 
dern ſtreift viele Tage, nur zum Theil ſichtbar, rings umher am 
äußerſten Saum der Erde, hebt ſich dann in ſchraubenförmiger 
Bahn zum Himmel, und hat ſie ihre Höhe erreicht, ſinkt ſie in 

gleichen Windungen langſam wieder unter. Aber ihre Kraft iſt 
ſchwach, weil ihre Strahlen faſt immer nur flach über die Erde 
hinſtreifen, wie bei uns in der Frühe des en in den Fürze- 
ſten Wintertagen. 

Da, wo endlich ſchon Tage und Nächte in kürzern Zeit⸗ 
raͤumen zu wechſeln anfangen, und das wohlthätige Tagesgeſtirn 
erwärmender im Zeitraum von vier bis fünf Monaten Frühling, 
Sommer und Herbſt zuſammendrängt, arbeitet das Leben der 
Natur ſchon mit größerer Macht. Es erheben ſich hohe, finſtere 
Wälder von Tannen, angefüllt mit wilden Thieren, deren Pelze 
begierig der Menſch ſucht, um durch Tauſch für dieſelben allerlei 
Erzeugniſſe milderer Weltgegenden einzuhandeln. Dennoch iſt 
ſein Winter zu lang, ſein Sommer zu flüchtig, als daß ihm Obſt⸗ 
bäume in den rauhen Lüften blühen ſollten und goldene Saaten. 

Die Kargheit der Natur macht die Völker hart, wild und Friege- 
riſch. Sie ſtreifen zu Roß umher durch die weiten, öden Step⸗ 
pen und Grasfelder, Raub zu ſuchen und Jagd. Erſt wo die 
Natur milder wird; wo ſie an Thieren und Pflanzen mannig⸗ 
faltigere Art erzeugt; wo neben den ſchwarzen Tannen endlich 
auch das helle Laub der Buchen und der majeſtätiſchen Eichen 
leuchtet; wo nicht nur der traurige Eisvogel krächzt, ſondern auch 
Singvögel aller Gattung, buntgefiedert, die Gebüſche mit ihren 
Melodien füllen; wo der Frühling ſich mit Millionen Blu⸗ 
men kränzt, der Sommer die Saaten vergoldet, der Herbſt den 


Apfel röthet und die Traube reift — erſt da wird der Menſch 
milder. 
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Unter dieſem gemäßigten Himmelsſtrich iſt gleichſam eine 
neue Welt. Die Allmacht Gottes enthüllt ſich in mannigfaltigern 
Liebeswerken. Was die kältern und wärmern Weltgegenden her⸗ 
vorbringen, wird hier, wenn nicht immer durch die Natur, doch 
durch der Menſchen Fleiß und Kunſt, vereinigt. Hier bringt jede 
Spanne Bodens ihrem Bewohner wohlthätigen Zins. Hier wei⸗ 
den zahme Heerden ſicher auf den Fluren der Dörfer, und die 
Städte ertönen vom Geräuſch der Werkſtätten. Auf den Strömen 
ziehen ſchwerbefrachtete Schiffe hin. Der Handel verknüpft die 
Nationen zu einer allgemeinen Familie, und gegenſeitiges Be⸗ 
dürfniß ſöhnt endlich auch die Feindſeligſten aus. Hier iſt es, 
wo, von der Natur begünſtigt, der menſchliche Geiſt ſeine wun⸗ 
derbare Kraft am ſtaͤrkſten entwickelt; wo er, in Kunſt und Wiſ⸗ 
ſenſchaft erfinderiſch, jenen Nationen Licht und Nutzen bringt, 
die in entgegengeſetzen Weltgegenden entweder von übermaͤßiger 
Kälte erſtarrt und träge, oder von übermäßiger Sonnenhitze er⸗ 
ſchlafft und minder aufgelegt zur thätigen Lebensart ſind. 

Je weiter hin nach jenen heißen Himmelsſtrichen, je reizbarer 
wird die ganze Natur und der Menſch. In Ueberfluß bringt 
dieſem der kaum bearbeitete Erdboden feine Nahrung; die koͤſt⸗ 
lichſten Früchte reifen an den Bäumen, die finſtern Tannenwaͤlder 
verſchwinden ganz, und werden vom freundlichen Grün des 
mannigfaltigſten Laubes verdrängt. Es ſcheint hier ein ewiger 
Frühling zu blühen; ſtatt des Schnees fallen nur Regenſchauer. 
Neue Pflanzen, neue Thiere in Wäldern und Feldern, in Lüften 
und Wellen, beleben das All. Die wärmere Sonne theilt allen 
Weſen ihre höhere Gluth mit. Feuriger iſt der Wein, Fräftiger 
der Saft des Obſtes. Der Menſch, im ſinnlichen Wohlleben, 
ſcheint nur zum Vergnügen geboren. Seine Einbildungskraft 
iſt brennender. Er liebt mehr das Schöne als das Nützliche; 
die Ruhe mehr als die Anſtrengungen des Fleißes. Umgeben 
von einem ſelten bewölkten Himmel, von einer üppigen Pflanzen⸗ 
welt, die in den lebhafteſten Farben ſtrahlt, wird ſelbſt ſeine 
Religion heller, freundlicher, zu Freudenfeſten einladend, wie im 
Gegentheil der Glaube des Bewohners unfruchtbarer, kalter 
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Erdſtriche trüb und ernſt, wie ſein Wolkenhimmel, freudenlos, 
wie ſein Schneegefilde, kriegeriſch, wie ſeine Lebensart iſt. 

So bildet ſich allgemach von den Traubenhügeln und Korn- 
feldern der gemäßigten Erdgegend, durch die Palmen » und Zi⸗ 
tronenwälder, der Uebergang zu dem heißen Erdgürtel, wo die 
Strahlen der Sonne ſenkrecht und glühend zur Erde niederfahren, 
und abermals der ganzen Natur eine andere Geſtalt geben. Hier 
wohnen die Pflanzen und Thiere, welche nur gewohnt ſind, ſich 
gleichſam in Feuerluft zu baden, und immerdar Fremdlinge für 
die kältern Himmelsſtriche bleiben. Menſchen und Thiere werden 

nackter, gefärbter. Die Einwohner der Länder, braun, kupfer⸗ 


farben, dunkelſchwarz, ſcheinen gewiſſermaßen anderer Natur, 


als wir, und eines andern Stammes. Die Gluth ihrer Leiden— 
ſchaft, ihre faſt unzähmbare Wildheit oder Grauſamkeit, mahnt 
an das Entſetzliche der Thiere, mit welchen ſie zu kämpfen haben, 
an jene Löwen, Tiger, Elephanten und Schlangen, welche die 
Einöden durchſtreifen. Die Gewächſe werden ſeltener auf dem 
ausgebrannten Erdgrund; viele ihrer Fruͤchte haben das Feuer 
des Landes; von dorther ſtammen die brennenden Gewürze. Die 
Flammen der Sonne veröden viele Landſtriche, und bringen die⸗ 
ſelben Wirkungen hier ebenfalls zum Vorſchein, welche man in 
den Ländern erblickt, die vom ewigen Froſt erſtarren. — Es 
dehnen ſich unüberſehbare, undurchdringliche Sandwüſten aus, 
wo alles Leben ausſtirbt, wo kein Halm grünen, kein Wurm 
kriechen mag. — Hier waltet das Schweigen des Todes, wie in 
den Eisfeldern nahe an der Erdachſe. — Und wie in den kalten 
Regionen nur meiſtens unfruchtbare, immer grünende Tannen 
dem Froſte trotzen: ſo hier immer grüne, ſtachliche gummireiche 
Geſträuche und Bäume, fähig, in der Alles verſengenden Son⸗ 
nengluth auszudauern. Wie dort, hört hier die Mannigfaltigkeit 
der Thiere auf. Wie dort im erſtarrenden Froſt, wird hier durch 
ermattende Hitze der Menſch an Geiſt und Körper unthätiger, 
ſchwächer. — Wie dort in den Eismeeren ſich hin und wieder 
eine wenig bewohnbare Inſel erhebt, ſo erblickt man auch in 
dieſen heißen, endloſen Wüſteneien von Zeit zu Zeit um einen 
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ſeltenen Waſſerquell grünende Raſen mit Geſtraͤuchen wie ein kleines 
Eiland aus den unermeßlichen Sandflächen hervorleuchten, als 
Ladungsplatz für die Kauffahrer, welche mit ihren duldſamen 
Kameelen und ihren Waaren daſelbſt auszuruhen ſich freuen. 
Und wunderbar, wie in der Einöde des ewigen Schnees, unter 
flammenden Nordlichtern, iſt Gottes Allmacht in den brennenden 
Sandwüſten, wo der Wind aus dem beweglichen Staube Berge 
zuſammenführt, und in einer Nacht meilenweit verpflanzt; wo 
der Elephant fein Elfenbein ausſtreut; der Rieſe unter den Vögeln, 
der Strauß, die Luft durchſchneidet; das ungeheure Flußpferd 
niſtet, die Rieſenſchlange lauert, und der tauſendjaͤhrige Baum 
Baobab mit ſeinen ungeheuern Zweigen und heilſamen Blaͤttern 
ein volkreiches Dorf beſchattet, waͤhrend das Innere ſeines Stam⸗ 
mes ſelbſt ein geraͤumiger Tempel der Andächtigen iſt. | 
Herr, Herr, allmächtiger Gott des Himmels und der Erde! 
wie in den Gefilden meines irdiſchen Wohnplatzes, ſo biſt Du in 
den ſtummen Wüſten des ewigen Winters, ſo in der glühenden 
Einöde ein Vater voller Milde und Erbarmen gegen alle Deine 
Geſchöͤpfe, die Du in das Leben gerufen haft. Welch eine Un⸗ 
endlichkeit und Mannigfaltigkeit der Schöpfungen auf dieſem 
Erdenball, und welche Weisheit und Fürſorge in Allem! Wie 
iſt alles Land für die Kreatur ſo weislich eingerichtet, welche das⸗ 
ſelbe bewohnt; wie jede Kreatur ſo prachtvoll gebaut und ge⸗ 
ſtaltet für das Land, ſo Du ihr angewieſen! Könnte ich in die 


Abgründe des Weltmeeres niederſteigen, oder in die tiefſten Klüfte 


der Erde, wo Deine unſichtbare Hand die Quellen der Gebirge, 
die Adern der Metalle, die Fruchtbarkeit der Felder, und die 
Entſetzen des Erdbebens bereitet; oder könnte ich mich hinauf⸗ 
ſchwingen zu den höchſten Lüften, wo ſich die Blitze des Himmels, 
die fallenden Sterne, die Platzregen, Schneeflocken und Hagel⸗ 
ſchauer bilden — überall, Allmächtiger, würde ich Dich ublichen 
unbegreiflich groß und unerforſchlich wunderbar! 

O wie wird mir, namenloſer Unendlicher, Du, den unzähl- 
bare Welten anbeten! wie wird mir, wenn ich bedenke, daß ich 
durch Jeſum Chriſtum Dich meinen Vater nennen darf! Wie 
kann ich mein Glück, wie Deine Liebe und Hoheit ausſprechen! 
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Heilig biſt Du, groß, gnädig und barmherzig! Heilig, heilig, 
heilig iſt der Herr Zebaoth; alle Lande ſind ſeiner Ehre voll! — — 
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Erinnerungen an die Allmacht Gottes. 
Nn eine Zweite Betrachtung. 
Lukas 1, 37. 


Was wir verſtehn, entdecken wir 

In Schimmern von Empfindung; 
Dir aber, Herr, war's ſonnenhell 

Schon vor der Welten Gründung. 
Wir ſammeln viel durch Unterricht, 

Durch Ahnung viel zuſammen: 

Doch das für uns verborg'ne Licht 
Strahlt, wie ein Meer voll Flammen, 

Vor Deinem Angeſicht. 


N Dich, den ich nie erforſchen kann, 
At Uk Nie ſchauen ohne Hülle, 
Allmächtiger, Dich ber’ ich an 
AJJn ſchauerlicher Stille. | 

O laß Du, den das Weltall preiſ't, 


Aus Deines Lichtes Meeren 
MNRMRur einen Tropfen meinem Geiſt, 
VVDich würdig zu verehren, 


Dich, den das Weltall preiſ't! 


Oft und am liebſten ſuchte Jeſus, ſo lange er unter den Kindern 
des Staubes wandelte, den Schauplatz der freien Natur. Da 
überließ er ſich ſeinen Betrachtungen; da lehrte er, und wies hin 
auf die väterliche Fürſorge des Schöpfers, und entlehnte von 
den Umgebungen die ſinnreichſten und erwecklichſten Bilder. Denn 
die Schöpfungen der Allmacht, alle dieſe Wunder der Erde und 
des Himmels, ſind der ſchöne, geheimnißvolle Schleier, in wel⸗ 
chen ſich die Gottheit verhüllt vor den Augen der Sterblichen. 
Aber ſie verhüllt ſich vor den Blicken der Sterblichen, nicht um 
ihnen verborgen zu bleiben, ſondern ſich ihnen nach Maßgabe 
ihrer Kraft und Schwäche zu offenbaren. Welcher Menſch könnte 
den unmittelbaren Anblick der Majeſtät Gottes ertragen? Das 
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Auge, welches den unverhüllten Glanz der Sonne ſchauen will, 
erblindet im Uebermaß des gewaltigen Lichts. 

Darum fuͤhrte Jeſus Meſſias ſeine Jünger oftmals hinaus 
in das Heiligthum der Natur, und zeigte in die Unermeßlichkeit 
des Weltalls hinauf; auf die glänzenden Wohnungen im Haufe 
ſeines und unſers Vaters, und wieder hinab auf die Lilien de 
Feldes, die da wachſen und nicht arbeiten, nicht ſpinnen, und 
doch mit einer Herrlichkeit bekleidet ſind, daß auch Salomo nicht 
prangte wie eine derſelben; und wieder auf die Vögel unter dem 
Himmel, die nicht ſaͤen, die nicht aͤrnten, und dennoch von ihrem 
Schöpfer ernährt werden, der für alle ſorgt, alſo, daß kein Sper⸗ 
ling vom Dache fällt, ohne feinen Willen. 

So will auch ich denn oft hinauseilen aus den engen gim⸗ 
mern in die freie Natur, wo ſich mein gebundener Geiſt wieder 
freier fühlt im göttlichen All; will mich da wieder erquicken nach 
des Lebens mannigfachen Mühen, mich zerſtreuen von den quälen- 
den, verfolgenden, eiteln Sorgen, und mich erheben und auf⸗ 
richten von den erdrückenden Alltagsplagen der. Welt. Ich folge 
den Fußſtapfen meines göttlichen Meiſters. Wo wäre denn ein 
Sterblicher, und könnte er reden mit Engelzungen, der von der 
Allmacht der Liebe ſo ergreifend reden könnte, als die Werke der 
Gottheit ſelber ſprechen? Und was iſt alle Weisheit der Schulen 
gegen eine einzige Ahnung, die mir aus der Fülle der Schö⸗ 
pfungen, dieſem e Göttlicher Herkunft, 3 in die 
Seele dringt! Be u SED Se TEN 11 

Ich fühle es ſo oft, pr ruft die Natur en che Bra Ich 
bin ein anderer Menſch in den geſchloſſenen Zimmern, wo mich 
fo viele kleinliche Umſtände widerwärtig mahnen und mein Ge⸗ 
müth bevrängen und es von allem Großen abziehen. Ich bin 
ein anderer Menſch, wenn mich, umſtrahlt vom himmliſchen 
Morgenroth, das reine Entzücken der erwachenden Natur durch⸗ 
ſtrömt; oder wenn ich im geſunden Schatten wehender Gebüſche, 
einſam oder an der Seite eines Freundes, in heitern Geſpraͤchen 
mich erfreue; oder wenn liebliche Abendſtille ihren Frieden in 
mein Gemüth legt; oder wenn die heilige Pracht einer geſtirnten 
Nacht mich umſchauert, und die Strahlen entfernter Welten auf 
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mich hernieder glänzen, wie Lichtblicke durch den Vorhang, der 
die Ewigkeit mit ihren Geheimniſſen deckt. 

Und immerdar und überall, es brauſe der Strom, es ſäuſele 
das Laub, es ſchalle der Donner gebrochen in hundert Wieder- 
hallen, es ſinge der Vogel aus den Zweigen ein fröhliches Lied — 
immerdar und überall iſt es die Allmacht der höchſten Liebe, 
die mir der Mund der Natur verkündet. Wie dies Wunderbare 
alles ward, jo weiſe, fo genau berechnet in der Bildung des zar— 
teſten Mooſes, wie in der Unermeßlichkeit des Ganzen; und wie 
ſich dies Alles ſo und nicht anders fügte, ſo und nicht anders 
kommen darf — ach! wie gern möchte ich es ergründen! Aber 
wer mag es erforſchen? — Ich verſtumme. Ich bete es an. Es 
bleibt meinem Geiſte nur der eine Gedanke: bei Gott iſt kein Ding 
unmöglich! (Luk. 1, 37.) 

Vorzüglich erſtaunungswürdig ſcheint mir oft der wunder⸗ 
bare Zuſammenhang alles Erſchaffenen. Nichts kann daſtehen, 
nichts vorhanden fein, ohne Einwirkung der geſammten Schöpfung 

im Großen. Selbſt die Blume, welche du an deinen Buſen ſteckſt, 

würde nicht in deinem engen Gartenbeete, nicht zwiſchen dem 
Graſe des Feldes geblüht haben, ohne den Einklang der ent- 
fernteſten Welten. — Wie wenige Menſchen ahnen dies! In 
ihrer Vorſtellung iſt der Kreis aller Kräfte auf einen geringen 
Umfang beſchränkt. Was auf Erden geſchieht, glauben ſie, ſei 
auf Erden bewirkt. Jene zahlloſen Weltkörper, ſämmtlich weit 
größer als unſer Erdball, die aber aus den Tiefen des Himmels 
nur als Geſtirne ſchimmern, ſcheinen ihnen höchſtens n nur zu einer 
Verſchönerung der Nacht da zu ſein. 

Nein, ſie haben höhere Beſtimmungen. Unſere Erde iſt kein 
ſelbſtſtändiger, beſonderer Theil des Weltalls, ſondern innig 
verknüpft mit dem Ganzen, und das Ganze mit uns. Das All 
der Gottesſchöpfungen iſt nur ein ungeheures Eines, und in 
und mit und auf und durch einander wirkend. Im ganzen Welt⸗ 
gebäude iſt nichts Getrenntes; Alles iſt ein und daſſelbe Le- 
ben, Alles ein und daſſelbe Weſen. Ja, Sterblicher, 
erinnere dich oft daran, das Kleinſte wie das Größte, was du 
auf Erden findeſt, iſt mit den entfernteſten Weltkörpern verbun⸗ 
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den und eins. Das Brod, welches du ſpeiſeſt, das Waſſer, 
welches deinen Durſt loͤſcht, die Art deiner Bekleidung, deines 
Volkes Gebräuche und Beſchaͤftigungen, deines Landes Sprache, 
das kleinſte Haar deines Hauptes, wie es erwachſet und ergrauet 
— Alles iſt, wie es iſt, durch die Wechſelwirkungen der Welten 
in den ungeheuerſten Fernen nothwendig geworden. Sieheſt du 
den Stein am Ufer des Meeres liegen? Wie kam er auf ſeinen 
Platz? Die Welle fpülte ihn dahin. Wie ſtieg aber die Welle fo 
hoch und mit ſolcher Kraft? Sie ward durch die eingetretene Fluth 
getrieben. Was bewirkt aber die Fluth des Meeres? Die an⸗ 
ziehende Kraft des Mondes, der bei fünfzig tauſend Meilen weit 
von uns entfernt ſchwebt. Wie er um die Erde wandelt und ſie 
anzieht, hebt er das Waſſer des unter ihm gelegenen Meeres alſo, 
daß es von den entlegenen Ufern zurücktritt, und daſelbſt ſoge⸗ 
nannte Ebbe oder Trockene wird. Wandelt er weiter, ſo kehren 
die entfeſſelten, gehobenen Wogen in ihre vorige Lage heim; ſie 
ſteigen wieder am Geſtade aufwärts. Dies iſt die ſogenannte 
Fluth, welche binnen vierundzwanzig Stunden regelmäßig zum 
mal kommt und zweimal zurückweicht. 

Die geſammte Verſchiedenheit der Himmelsſtriche, die daraus 
entſpringende Mannigfaltigkeit der Gegenden, ihrer Bewohner 
und Erzeugniſſe, daß das ewige Eis die Erdachſe einpanzert, daß 
der Menſch in der Nähe derſelben unter Schneedaͤchern wohnt, 
in Thierfellen einherwandelt; die mildere Witterung unſers Va⸗ 
terlandes, daß wir bald unter Blüthen und Fruͤchten, bald in 
winterlichen Stürmen wandeln; die Sandwüſten der heißen Welt⸗ 
gegenden, daß dort nur die Palme gedeiht und das Gewürz reift, 
daß der Menſch daſelbſt in Geſtalt und Farbe, Kleidung und 
Lebensart, religiöfer Vorſtellung, und in Denkarten und Nei⸗ 
gungen von uns ſo verſchieden ſein muß, wie ſeine Pflanzen, ſeine 
Thierarten verſchieden ſind von den unſrigen, oder wie wir noth⸗ 
wendig in Allem, fo wie unſere Gewächſe, unſere einheimiſchen 
Thierarten, verſchieden ſein müſſen von denen, welche in den Eis⸗ 
laͤndern leben — dies Alles iſt nur die Wirkung von der ſchiefen 
Stellung des Erdballs, in welcher derſelbe ſich, gleich andern 
Planeten, um die Sonne waͤlzt. 
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Die Sonne laßt ihre Strahlen nur auf diejenigen Laͤnder 
ſenkrecht niederfallen und brennt da am heftigſten, wo dieſelben 
ihr in gerader Richtung gegenüber ſtehen. Ueber andere Gegenden 
der Erde, nach beiden Außenenden hin, um welche ſich der Erd— 
ball dreht, fallen die Strahlen ſchrager und flaͤcher; daher find 
ſie milder. Weil aber, vermöge ihrer ſchiefen Richtung zur Sonne, 
die Erde fo um dieſelbe auf⸗ und abſteigend rollt, daß die Strahlen 
des Tagesgeſtirnes nicht beftändig den gleichen ſchmalen Streif 
um die Erde ſenkrecht berühren, ſondern daß die Sonne gleichſam 
auf einem Erdſtrich von ungefähr ſiebenhundert Meilen Breite her⸗ 

und hinwandelt, ſo entſtehen daraus die Jahreszeiten. Nähert 
ſich die Sonne mit ihrer ſenkrechten Strahlenrichtung dem uns 
näher liegenden Saum des heißen Erdgürtels: ſo empfangen wir 
mehr Wärme; Frühling und Sommer kommen. Wendet ſie ſich 
wieder ab zum entgegengeſetzten Saum, ſo verſchwindet die Wärme 
allmälig. Es kommt der Herbſt; es gefrieren die Waſſer; es 
wird Winter. Ohne diefe Stellung des Erdballs in feinem regel- 
mäßigen Umherſchweben würde ein Theil der Erde, rings um 
dieſelbe, wo die Sonnenſtrahlen alſo unaufhörlich ſenkrecht nieder⸗ 
fielen, ganz verſengen, verhärten, verglaſen, vollkommen unbe⸗ 
wohnbar bleiben müſſen. Die Bewohner der angrenzenden 
Gegenden würden einen ewigen Frühling im Herbſte genießen. 
Allein der bei weitem größte Theil der Erdenwelt, wohin ſich die 
Sonnenſtrahlen niemals näherten, würde tief unter ungeheuern 
Schnee⸗ und Eislagern ewig vergraben werden, wo jetzt die 
reizendſten Fluren grünen, die volkreichſten Dörfer, die pracht⸗ 
vollſten Städte und Tempel der Menſchen glänzen. 

Alſo aus der Stellung und wechſelſeitigen Einwirkung der 
Weltkörper im großen göttlichen All entſpringen die verſchiedenen 
Naturen der Landſchaften auf Erden; aber aus der Verſchieden⸗ 
heit der Himmelsſtriche, Witterungen, Thiere und Pflanzen der 
Weltgegenden entſteht auch eine unter einander verſchiedene Er⸗ 
nährungsart und Beſchäftigungsweiſe ihrer Bewohner. Der 
Menſch in den heißen Ländern hat zu ſeiner Erhaltung ganz 
andere Speiſen nöthig, als der in den Eisgefilden; ganz andere 
Kleider, Wohnungen und Vorſichtsmittel gegen die Gefahren der 
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Umſtande. Daraus entwickeln ſich ganz andere Arten des Be⸗ 
rufs, ganz andere Gebräuche, Sitten und bürgerliche Verhält⸗ 
niſſe; aus dieſen wieder ganz andere Geſetze und Wrrfüsſenden 
denn dieſe ſind immer nothwendige Folgen von jenen. 2 

Der Einfluß der äußern Umgebungen, der herrſchenden 
Wärme und Kälte, der Feuchtigkeit und Trockenheit der Luft, 
der Fruchtbarkeit und Wildheit des Bodens, der Nahrungsmittel 
und Getränke, iſt für die Beſchaffenheit des menſchlichen Körpers 
von großer Bedeutung. Schon die Leibesfarbe der Menſchen von 
den Eisländern bis zu den heißen Gegenden deutet darauf hin. 
Was den Regionen des ewigen Schnees naͤher wohnt, iſt weiß; 
ſo die Haut des Menſchen; ſo das Fell der meiſten wilden Thiere 
daſelbſt. Das gelbe Haupthaar der Menſchen wird nur in Fältern 
Erdſtrichen häufiger gefunden. In den wärmern iſt es ſchwarz; 
die Haut der Menſchen brauner und immer dunkler, bis zur tief⸗ 
ſten Schwärze. Der Bewohner der Eisfelder, welcher vom 
Fleiſche und Thrane der Fiſche lebt, iſt ſtumpf, träge, zu wenig 
großen Dingen aufgelegt. Der Menſch in rauhen Landſchaften, 
welcher ſich von Milch und Fleiſch der vierfüßigen Thiere ernährt, 
iſt thaͤtig, unerſchrocken, kriegeriſch, freiheitliebend; das Volk in 
Weinländern allezeit reizbarer, fröhlicher, beweglicher; das in 
heißen Gegenden weichlich und heftig, en den ſchlaff; 
wollüftig und ſklaviſch. 

Nothwendig nehmen die vefigifen Vorſellungen b ber Nationen 
mehr oder weniger den Ton der herrſchenden Denkarten und 
Neigungen an. So iſt der Glaube der Menſchen in kaͤltern 
Weltgegenden ernſter, kriegeriſcher, mehr Sache des Verſtandes 
als der Empfindung; in den waͤrmern mehr Sache einer feurigen 
Einbildungskraft, üppiger, ſinnlicher, fröhlicher. Die n e 
des Menſchen iſt gewöhnlich, wie er ſelbſt. L. 

Aber die Mannigfaltigkeiten der natürlichen Gigenfigaften von 
den Ländern ſollten nach Gottes weiſen Abſichten eine engere 
Verbindung unter den Menſchen bewirken, und daß Einer dem 
Andern diene mit ſeiner Gabe, die er empfangen hat. Wie ſich 
ein einzelner Sterblicher nicht ſelber genug ſein kann, ſondern der 
Beihilfe Anderer zu ſeinem Wohlſein bedarf: alſo hat auch ein 
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Volk des andern nöthig, wenn es einen gewiſſen Grad der Volle 
kommenheit erreichen will. Gott liebt alle ſeine Erſchaffenen als 
Vater; darum wollte er, daß wir uns gegenſeitig um unſers 
eigenen Vortheils willen verbrüdern ſollten. Darum verlieh er 
dem Einen, was dem Andern mangelt. — Die Menſchen können 
nur durch gegenſeitigen Beiſtand, durch wechſelsweiſe Belehrung, 
ihre Verſtandeskräfte ausbilden, ihre Kenntniſſe bereichern, ihr 
Gemüth veredeln. So mußten ſie ſich erſt in den allergeringſten 
Dingen einander vorher unentbehrlich werden. Die Thiere leben 
außer der Begattungszeit von einander unabhängig. Die Aeltern 
vergeſſen ſelbſt ihre Jungen. Jedes kann ſich ſeine Nahrung 
leicht auffinden und ſeine geringen Bedürfniſſe befriedigen. Aber 
das Thier iſt auch ohne einen Geiſt, der höherer Vollkommenheit 
fähig und geweiht iſt. Könnten die Menſchen unbekümmert um 
einander auf Erden wandeln, wie die Thiere, ſo blieben ſie Thiere. 
Es wäre kein Druck vorhanden, der fie zur Entwickelung ihrer 
erhabenſten Kräfte nöthigte. So zweckt alſo auch hier das Geſetz 
der ewigen Weltordnung alles Irdiſche auf ein geiſtiges Ziel 
hin, auf das Göttliche in uns. 
Mit Erſtaunen werfe ich den Blick hier durch die edloſen 
Verkettungen, durch die unabſehbaren Reihen der Urſachen und 
Wirkungen hin! O, allmächtiger Gott, wie wunderbar rührt das 
Irdiſche an das Geiſtige; wie haſt Du Alles in dem Gewebe des 
großen Naturganzen ſo weiſe verflochten! Erde und Himmel ver⸗ 
miſchen ſich zu Deinem Willen, o Du, vor dem kein Ding un⸗ 
möglich iſt! — Welch ein mannigfaltiges ungeheures Getriebe, 
welch ein unendliches Wechſeln hienieden — und das Alles nur 
hervorgerufen durch die Richtung der Erdbahn um die Sonne! — 
Jener leuchtende Weltkörper alſo aus ſeinen himmliſchen Fernen 
wirkt ſo gewaltig auf die Natur, auf die Eigenſchaften, auf das 
eigenthümliche Leben und Weben der Völker des Erdbodens! In 
den Strahlen des Lichts und der Wärme alſo, die aus jenem 
entfernten Stern auf uns fallen, liegt die erſte Urſache der außer⸗ 
ordentlichſten und gewöhnlichſten Erſcheinungen hienieden! Und 
woher nimmt die Sonne ihre nie verarmende Lichthülle? — Wie 
ſich unſere Erde, dürſtend nach ihren Strahlen, nn um ſie 
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bewegt: fo bewegt ſich auch die Sonne wieder mit allen andern 
ſie begleitenden Welten. Sie bewegt ſich um einen andern Mittel⸗ 
punkt, vielleicht um eine noch größere Sonne, die in unermeß⸗ 
licher Ferne des ewigen Alls vor unſern Augen verborgen glaͤnzt. 
Und dieſe — welches iſt ihr Wandel und Weſen? — — Die 
Flügel meiner vermeſſenen Einbildungskraft ſinken — ich ver⸗ 
ſtumme in Gedanken Deiner Allmacht, o allmaͤchtiger Gott! Du 
leiteſt die Sonnen und Monde und Sterne in der uferloſen Ewig⸗ 
keit Deines Schöpfungsalls mit einer Kraft und Weisheit, die 
kein Seraph ausſpricht, daß ſie alle unter einander ſich wechſel⸗ 
haft Licht und Leben zuſenden, und daß ſelbſt der Grashalm, 
welcher auf Erden blüht, in Berührung und Verbindung mit 
den entfernteſten Welten lebt! Wer mag Deine Hoheit und Macht 
ergründen? Ich höre Deine Stimme aus dem Munde der Natur, 
wie ſie ſprach zu Hiob: Wo warſt du, da ich die Erde gründete? 
Weißt du, Sterblicher, wer ihr das Maß geſetzet hat oder wer 
über ſie eine Richtſchnur gezogen hat? Oder worauf ſtehen ihre 
Füße verſenkt, oder wer hat ihr einen Eckſtein gelegt, da mich die 
Morgenſterne mit einander lobten, und jauchzten alle Kinder 
Gottes? Biſt du in den Grund des Meeres gekommen und haſt 
in den Fußſtapfen der Tiefe gewandelt? Haben ſich dir des 
Todes Thore je aufgethan, oder haſt du geſehen die Thore der 
Finſterniß? Kannſt du die Bande der ſieben Sterne binden, oder 
das Band des Orion auflöſen? Kannſt du den Morgenſtern her⸗ 
vorbringen zu feiner Zeit, oder den Wagen am Himmel über. 
ſeine Kinder führen? Weißt du, wie der Himmel zu regieren iſt? 
oder kannſt du ihn meiſtern auf Erden? Kannſt du die Blitze 
auslaſſen, daß ſie hinfahren und ſprechen: Hier ſind wir! Wer 
gibt die Weisheit in das Verborgene, wer gibt die ee ne 
Verſtandes? (Hiob 38.) 

Fallet nieder, o ihr Erſchaffenen Gottes, vor dem Angeſicht 
des Herrn, und betet an! Demüthigt euch vor dem Herrn der 
Heerſchaaren, der Seraphim und Erzengel und Engel, und all 
ihr unſterblichen Geiſter, betet an. Der Herr 10 NR — er allein 
Gott! Der e e Er! n Mat 
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Der geſtirnte Himmel. 
Pf. 8, 4. 5. 


Um Erden wandeln Monde, 
Erden und Sonnen, 
100 Aller Sonnen Heere wandeln 
. Um eine große Sonne, 
Vater unfer! der Du biſt in den Himmeln! 
Auf allen dieſen Welten, leuchtenden 
Und erleuchteten, 
Wohnen Geiſter an Kräften ungleich 
Und an Leibern; 
Und alle danken Gott, und freuen ſich Dein: 
Geheiliget werde Dein Name! 


Wenn am Abend das ſchöne Licht des Tages verſchwindet, wenn 
finſtere Schatten Stadt und Dorf, Felder und Gebirge um⸗ 
ziehen, wenn das laute Geräuſch des Lebens verſtummt, und 
alle müden Sterblichen, und alle lebendigen Geſchoͤpfe zum 
Schlaf niederſinken; wenn gleichſam ausgeſtorben der weite Erd⸗ 
ball wie ein Todter im dunkeln Grabe verſunken ruht: dann er⸗ 
hebt ſich mit begeiſternder Feierlichkeit die Nacht, und vom 
Himmel herab ſtrahlen die ewigen Geſtirne in unſere Finſterniß 
hernieder; wir ſehen keinen Erdball mehr mit ſeinen Schönheiten 
und Wildniſſen — wir ſehen nur fremde Welten, die aus der 
Unendlichkeit des Weltalls freundlich herablächeln. 

Jede Nacht erneuert mir das Vorbild von meinem Tode. 
Der Schlaf, des Todes Bruder, will mir die Augen ſchließen; 
meine Gebeine ſehnen ſich zur Ruheſtätte; die Welt hat keine 
Reize mehr; die verfinſterte Erde hat ihr Licht und ihren Schmuck 
verloren; nur noch der Himmel ſtrahlt. Schließt dereinſt der 
Tod mein brechendes Auge, und verſinkt dies Leben in Nacht 
auf ewig — habe ich Alles verloren — dann glänzt noch der 
Himmel, dann erſt ſchließt ſich die Ewigkeit ſtrahlend vor mir auf. 

Die Weisheit des Schöpfers hat dies Alles nicht vergebens 
alſo geordnet. Nicht vergebens mahnt er mich durch die Nächte, 
welche den Erdball verdunkeln, an die Zeit, da er auf immer 
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unter mir verſchwinden wird. Nicht vergebens laͤßt Gott die 
ſtrahlenden Welten des Himmels aus unermeßlichen Fernen all⸗ 
mälig auf mich niederleuchten. Sie mahnen mich an die Er⸗ 
ſcheinungen der Ewigkeit, an mein Fortdauern jenſeits des Todes. 
Jene entfernten Sterne find Weltförper, alle unendlich größer, 
als der Erdball, welchen ich jetzt noch bewohne. Sie verkünden 
die Größe des Schöpfers, die Gnade des ewigen Vaters, ſie ſind 
die Wohnungen im göttlichen Weltall. 

Die Hälfte meines Lebens iſt Tag; die Hälfte meines Lebens 
kann ich mich irdiſchen Geſchaͤften weihen und dieſer Welt ge- 
hören. — Aber auch die Hälfte meines Lebens iſt Nacht, und 
fremde Welten flammen im unendlichen Firmament über mir, 
die mir zu ſagen ſcheinen: „Betrachte uns, du gehörft nicht der 
Erde allein an; du gehörft auch dem Himmel an. Du biſt aus 
Leib und Geiſt zuſammengeſetzt; deine Zeit beſteht aus Tag und 
Nacht; du gehörſt zur Hälfte dieſer Welt, aber auch zur Hälfte 
der Ewigkeit an. Vergiß über der Erde nicht des Himmels!“ 

Wie gleichgültig aber geht der Sterbliche unter der Pracht 
des geſtirnten Himmels hin; wie ſelten erhebt ſich beim Anblick 
deſſelben ſein Gemüth zu der Majeſtät des Schöpfers! Er 
ahnet nicht die Größe der Allmacht; er verſteht die Zeugen der 
Ewigkeit nicht, die zu ihm ſprechen. Höchſtens bewundert er mit 
kindlichem Wohlgefallen die glänzenden Punkte am Firmament, 
und freut ſich der tauſend ewigen Feuer über ſeinem Haupte, 
ohne weiter zu gehen in ſeinen Betrachtungen, gleich dem Thiere, 
welches unbekümmert und gedankenlos durch die Wunder der 
Schöpfung hingeht. 

Aber nicht alſo du, o wahrhafter Jünger Jeſu, o heit — 
Nie erſcheine Dir die Pracht und Herrlichkeit des — 
ohne den Gedanken der Ewigkeit zu faſſen. — Nie erhebe dein 
Auge zu den flammenden Sonnen und Erden des grenzenloſen 
Weltalls über dir, ohne der Majeſtät Gottes und ſeiner Allmacht 
zu gedenken, die zu faſſen kein menſchlicher Verſtand vermag. 

Denke dir, indem du hinaufſchaueſt, jener Sterne unend⸗ 
liche Mannigfaltigkeit und Anzahl. Mit bloßen Augen 
kann man beim reinſten Himmel des Nachts beinahe eilfhundert 
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Sterne, das heißt eilfhundert Weltkörper zählen, die größer als 
unſer Erdball ſind. Wird aber der ſchwache Blick des Auges 
durch die Kunſt der Fernrohre bewaffnet und ſchaͤrfer: ſo erkennt 
man in dem ungeheuern Raum des Himmels, welchen wir über- 
ſehen, achzigtauſend Sterne, von denen einer immer tiefer hinaus 
im ewigen Raum des Weltalls ſteht, als der andere. Durch die beſten 
Fernrohre aber entdeckt man eine noch bei weitem größere Summe 
von Geſtirnen. Sternkundige haben vermittelſt ihrer weitſehenden 
Fernrohre nur an einem kleinen Fleck des Himmels ſo viel Sterne 
gezählt, daß, wenn alle Theile des Firmaments mit eben ſo viel 
Geſtirnen bevölkert ſind, der ganze Himmel über fünfundſiebenzig 
Millionen Sterne trägt. Könnte menſchliche Kunſt das Auge 
noch mehr ſchärfen, daß es in noch fernere Gegenden des unend⸗ 
lichen Weltalls dringen würde — die Zahl der Himmelskörper 
wäre nicht mehr durch menſchliche Worte auszudrücken. 

Aber die Entfernung der Geſtirne von unſerm Erdball iſt 
nicht weniger außerordentlich groß, als deren Menge. Die meiſten 
dieſer Sterne ſchweben in ſo ungeheurer Weite von uns, daß ſie 
auch durch die allerkoſtbarſten Fernrohre nicht größer erſcheinen, 
als wir ſie mit bloßen Augen ſehen. Es gibt keine Zahl, ihre 
Entfernung von uns auszudrücken. — Einer der allernächſten 
Sterne für uns, und zwar derjenigen Sterne, die mit eige- 
nem Lichte glänzen, iſt das prachtvolle Tagesgeſtirn, die Sonne. 
Sie vergrößert ſich noch, durch das Fernrohr betrachtet, und doch 
beträgt ihre Entfernung von uns einundzwanzig Millionen Mei⸗ 
len! Welche mächtige Ferne! | 

Wie klein erſcheint in dieſer Ferne der prachtvoll ſtrahlende 
Weltkörper, den wir Sonne nennen, er, der doch eine Million 
vierhundert und achtundvierzigtauſendmal größer iſt, als unſer 
Erdball! — Das Licht der Sonne, welches kaum mehr als acht 
Minuten Zeit braucht, um den unermeßlichern Raum von ſich bis 
zur Erleuchtung des Erdballs zu durchfliegen, würde eben ſo 
viel Jahre nöthig haben, um den noch unermeßlichern Raum von 
ſich bis zu dem nächſten der mit eigenem Lichte ſtrahlenden 
Sterne zu durchfliegen. 

Welche Große des Weltalls, welche Unendlichkeit! Und doch 
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jehen wir gewiß nur den geringften Theil dieſer im grenzenloſen 
Himmelsraum wandelnden Sonnen und Erden. Noch ſtrahlen 
und wandeln Millionen und Millionen derſelben in weit ent⸗ 
legenern Gegenden. Denn von Jahrhunderten zu Jahrhunderten 
haben die Sternkundigen hin und wieder einen neuen, fremden 
Stern erblickt, der viele Jahre lang neben andern Geſtirnen 
leuchtete, dann wieder ſchwaͤcher glänzte, und ſich in die Ewigkeit 
des Weltalls verlierend, verſchwand. Wohin ging er? Wem 
leuchtet er jetzt? — Eben ſo erſchienen von Zeit zu Zeit jene 
unter dem Namen der Kometen bekannten Geſtirne. Sie treten 
aus unbekannten Fernen allmälig immer heller hervor, ſtrahlen 
mit ſonderbarem Glanz, wenden ſich wieder von uns ab, werden, 
je weiter ſie in den grenzenloſen, weiten Weltraum zurückkehren, 
kleiner, leuchten immer blaͤſſer, bis fie dem Auge ganz ent⸗ 
fliehen. Wer ſagt uns, wo im uferloſen Weltall ihre Hei⸗ 
math jei? 

Jene Tauſende v von Sternen, welche MR am unbewölkten 
Nachthimmel mit bloßen Augen erkennen mögen, gleichen darin 
unſerer Sonne, daß fie, wie dieſe, mit eigenthuͤmlichem Lichte 
ſtrahlen. Es ſind alſo wahrhafte, aber unbeſchreiblich weit von 
uns prangende Sonnen, geſchaffen, um andere dunkle Weltkörper 
oder Sterne zu erleuchten, die kein eigenes Licht haben, wie unſere 
Erde, oder wie der Mond, oder wie andere Sterne, die wir unter | 
dem Namen Planeten kennen. 

Zehn ſolcher Hauptplaneten, welche Licht von unſerer Sonne 
erborgen (ohne Sonne verſänken ſie und wir in ewige Nacht und 
Erſtarrung), ſchweben um die Sonne. Sie alle ſind Erden, 
wie unſer Erdball; ihrer viele ſind kleiner, andere größer, als der 
Stern iſt, welchen wir noch heute bewohnen. Und die aller⸗ 
nächſte von dieſen Erden iſt doch noch acht Millionen Meilen 
weit von der Sonne entfernt; aber derjenige Erdball, der am 
allerentfernteſten von der Sonne ſchwebt, iſt beinahe vierhundert 
Millionen Meilen weit von ihr. Die Einbildungskraft ſchaudert, 
wenn ſie an dieſe unermeßlichen Räume gedenkt, in denen ſo viele 
große Welten ſich frei ſchwebend um die Sonne, wie um ihren er⸗ 
wärmenden und beleuchtenden Mittelpunkt, ſchwingen Die Seele 
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verliert ſich in dem Unermeßlichen, und zittert vor der unbegreif⸗ 
lich hohen Majeſtät des Schöpfers. 

Und wie unſere Sonne, um welche unſer Erdball ſchwebt, 
zehn andern großen Weltkörpern nebſt andern Monden Licht und 
Tag gibt: ſollten jene tauſend Millionen Sonnen, welche uns 
nur als kleine Sterne erſcheinen, ihr Licht vergebens ausgießen? 
Sollten ſie nicht auch jede ihre dunkeln Weltkörper um ſich her 
zu beleuchten haben? Wie unendlich weit muß alſo eine Sonne, 
ein Stern mit ſeinen Nebenweltkörpern vom andern Stern ent⸗ 
fernt ſein, wo wir ſie am Himmel alle gedrängt beiſammen zu 
ſehen wähnen! Alſo ſcheinen oft in einem Walde die fern von 
einander ſtehenden Bäume, aus gewiſſer Ferne betrachtet, doch 
beiſammen befindlich zu ſein. 

O Gott, o majeſtätiſcher, durch unendliche Schöpfung ver⸗ 
herrlichter Gott, welch eine Pracht, welch ein Ozean des Lichts 
und des Lebens, welche Unermeßlichkeit, welche Ewigkeit! — Wenn 
ich den Himmel anſehe, Deiner Finger Werk, den Mond und die 
Sterne, die Du bereitet haſt: o, was iſt der Menſch, daß Du 
ſeiner gedenkeſt? und des Menſchen Kind, daß Du Dich ſeiner 
annimmſt? (Pf. 8, 4. 5.) 

Aber mein Erſtaunen über die Größe des endloſen Raumes, 
welchen ich Sternenhimmel nenne, ſteigt mit jeder neuen Betrach⸗ 
tung. Ich ſehe einen hellen, weißglänzenden Streifen, wie eine 
entfernte hellglaͤnzende Wolke, mitten durch den heitern Nacht⸗ 
himmel gezogen. Dieſer weiße, ewig bleibende Schimmer wird 
von uns die Milchſtraße genannt. Umſonſt will das Auge, mit 
den koͤſtlichſten Fernrohren bewaffnet, dieſe erhellte Himmels⸗ 
gegend durchforſchen. Es findet nichts als ein ungeheures Meer 
unveränderlichen Glanzes. Es ſind die verworrenen Strahlen 
von Millionen und abermal Millionen entfernten Sonnen, es iſt 
das Licht von ſo weit im unermeßlichen Abgrund der Himmel 
befindlichen Geſtirnen, daß wir dieſe ſelbſt nicht mehr ſehen kön⸗ 
nen. Nur der letzte matte Schimmer ihrer Strahlen rührt noch 
ſchwach unſern Blick. Wohnten wir auf einem andern, jener Milch⸗ 
ſtraße näher ſchwebenden Weltkörper, dann würden wir, ſtatt des 
weißglänzenden breiten Streifens am Himmel, einen Ozean von 
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Glanz und gc aus Milliarden Sonnen, Stern ſo dicht an Stern 
gedrängt ſehen, daß Alles nur ein einziges Feuer zu fein ſchiene 
Die verworrene Einbildungskraft ſchaudert in dieſer Grenzen⸗ 
loſigkeit der Schöpfungen furchtſam zurück. Und fünnteft du 
mit Flügeln, ſchneller als der Blitz, ſchneller als das Licht 
ſchneller als der Gedanke, von Stern zu Stern dich ſchwingen; 
hätteft du die Erde und ihre Sonne weit hinter dir zurückgelaſſen 
— und flögeft du von einem Jahrtauſend durch das andere Jahr⸗ 
tauſend — du ſuchteſt vergebens das Aufhören des Weltalls. 
Immer neue Geſtirne, neue Schöpfungen würden dir aus end⸗ 
loſen Entfernungen entgegenſtrahlen. Und hätteft du fie erreicht, 
ſo würden ſich wieder neue glanzvolle Welten aus neuen Fernen 
dir offenbaren. Du ſieheſt kein Ende, kein Ufer. Du verlierſt 
| dich ſchwindelnd in der Ewigkeit des Seins. Du erreichſt nicht 
den Saum der Allmacht und ihrer Wirkungen. | | 
So viel es menſchliche Erfindung und Kunſt bisher ver⸗ 
mochte, iſt die Natur und Geſtalt und dußere Oberfläche der uns 
am mächften ſtehenden Weltkörper unterſucht. Der Mond ſteht 
uns ſo nahe, daß die Sternſeher durch Hülfe ihrer Werkzeuge 
ſchon einen Punkt daran erkennen, was auf Erden eine der größe 
ten Städte ſein würde. Man hat in ihm zahlreiche Gebirge, 
zahlreiche Thaler entdeckt. Aber jene Gebirge des Mondes ſchei⸗ 
nen ganz anderer Art, wie die Berge auf Erden zu ſein. Viele 
durchziehen in langen Ketten den ganzen Weltkörper; andere 
gleichen einem Ring, deſſen Inneres dunkel iſt. — Eben ſo wun⸗ 
derbar iſt die Sonne. Bei genauen Beobachtungen iſt es wahr⸗ 
ſcheinlich geworden, daß auch die Sonne, gleich unſerer Erde, ein 
dunkler, bewohnbarer Weltkörper ſei, aber umgeben von einem 
blendenden, ſtrahlenden Licht, welches über und um den Sonnen⸗ 
körper wallt, wie die dunkeln Wolken um den Erdball. Jene 
Licht⸗ und Glanzfülle der Sonne wallet oft näher zuſammen; 
oft ſcheinen ſich die hellſtrahlenden Gewölke zu trennen, und man 
ſieht durch ſie, wie durch einen zerriſſenen Strahlenſchleier, auf 
die dunkle Oberflaͤche des Sonnenkörpers hinab. — Wenn jener 
prachtvolle Weltball der Sonne von vernünftigen Weſen bewohnt 
iſt: jo wandeln fie im ewigen Licht. Ein Ozean von Glanz er⸗ 
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füllt ihren Himmel, ſtatt daß wir auf Erden über unſerm Haupte 
die ſchwebenden Wolken erblicken. 

Und wie, ſollten jene Erden, jene Millionen Welten, todt und 
unbevölkert geblieben ſein? — Die Allmacht Gottes hätte ſie in 
das Daſein gerufen ohne Abſicht und Zweck? — Nur unſer 
Erdball, einer der kleinſten aller Weltkörper, ein bloßes Staub⸗ 
korn im unendlichen Weltgebäude, genöſſe allein den Vorzug, 
von vernünftigen Weſen bewohnt zu ſein, die Gott verehren und 
ſeine Herrlichkeit anbeten können? — Wer möchte dies glauben? — 
Wer kann es glauben, daß des Schöpfers unerſchöpfliche Macht 
und Güte, die auf unſerer Erde auch den kleinſten Grashalm 
mit Gewürmen und Thieren aller Art bevölkerte, die größten Wel⸗ 
ten todt und öde ließ? — — Nein, nein, das Weltgebäude iſt 
nicht ausgeſtorben! Geiſter, die Gott verehren können, bewohnen 
auch die übrigen Welten und Reiche, und verherrlichen ſeinen 
Namen. Der Erdball, auf welchem wir leben, und deſſen Daſein 
gar nicht einmal vermißt werden würde unter ſo vielen Millionen 
Welten, wenn er in Nichts verſchwände, dieſer Erdball, ſage ich, 
der gleichſam nur ein Sonnenſtäubchen im unermeßlichen All des 
göttlichen Reiches iſt, dieſer Erdball iſt nicht allein ein Wohn⸗ 
ſitz vernunftbegabter Geſchöpfe! — Andere Weſen, wohl voll⸗ 
kommener und edler noch, als wir, leben in andern Welten. 
Auch ſie gehören zu der Familie des himmliſchen Vaters; auch 
ſie ſind Bürger des Reiches Gottes, und vollziehen vielleicht ſeinen 
heiligen Willen vollkommener als wir. O, welche erhebende 
Ausſicht in das Reich der Unendlichkeit! Welche endloſe Stufen⸗ 
reihe geiſtiger Vollkommenheit! Wie dehnt ſich die Laufbahn 
vor meinen Blicken! Wie unendlich hoch über mir ſteht das 
Ziel des Strebens! Werdet vollkommen, ruft uns das Wen 
zu, werdet vollkommen, wie Gott vollkommen iſt! 

Anbetend ſinke ich, ewiges, höchſtes Weſen, ich armer Staub, 
vor Dir im Staube hin! Du, deſſen Namen, deſſen Größe Mil- 
lionen Weſen, auf Millionen Welten, mit Andacht feiern; Du, 
der allbeſeligend im unendlichen Ganzen wohnt, und Freude und 
Entzücken über alle Sterne hinſtreut; Du, in deſſen Lichte uner⸗ 
meßliche Welten, wie geringe Sonnenſtäubchen, ſpielen, und 
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deſſen Schöpfungen keine Schranken kennen! Herr, Herr, vor 
deſſen Majeſtaͤt alle Geiſter ehrfurchtvoll beben, und der Seraph 
ſchaudernd das Antlitz verhüllt — Du Höchſtes, Du Ewiges, 
Du Alles! Du biſt mein Vater! — 

Ach, laß mich Dich Water nennen! In dem Worte liegt 
mir nun ein nie empfundener Himmel, eine Seligkeit, eine Be⸗ 
ruhigung, werth, von Engeln genoſſen zu ſein. — Vater, Vater, 
der Du biſt in den Himmeln, Dein Name wird in tauſend und 
tauſend Welten geheiligt, Dein Reich iſt auch zu unſerm Erdſtern 
gekommen, und umfaßt beglückend die weite Ewigkeit. 

Ja, wenn die Nacht mit begeiſternder Herrlichkeit emporſteigt, 
und ſie den Schleier von Sonnenſtrahlen hinwegzieht am Firma⸗ 
ment; wenn wunderbar aus ewigen Fernen, aus den Tiefen des 
Weltalls, tauſend neue Sonnen, neue Erden ſchimmern: dann 
hebe ſich mein entzückter Blick nie wieder zur ſtillen Pracht der 
Geſtirne, ohne Deiner Hoheit, Größe und Macht zu gedenken. 

Jene Geſtirne predigen Deine Majeſtät herrlicher, als es der 
Geiſt eines Sterblichen vermag. Jene Geſtirne, die aus dem 
ewigen All mich anſtrahlen, ſind heilige Offenbarungen von 
oben her, ſind Propheten der Ewigkeit, die mich anrufen. Sie 
ſind Weiſſagungen von dem unbekannten Jenſeits, welches mich 
erwartet. — O mein Gott, mein Gott, vielleicht habe ich nun 
ſchon, mir unbewußt, den Blick in das Geheimniß der Ewigkeit 
geworfen. Vielleicht ſah ich ſchon Strahlen einer Welt, die einft 
meine Welt, in der verklärt und veredelt die Geiſter meiner Ge⸗ 
liebten mit überirdiſchem Emzücken wallen; — ach, ſie ſehnen 
ſich nicht mehr nach dieſer Erde zurück! Vielleicht erkennen ſie 
dieſelbe kaum noch als einen kleinen Punkt unter den Sternen, 
wiſſen nicht, daß dieſer Punkt einen kurzen Traum lang ihr 
Wohnort geweſen — wiſſen nicht, daß noch auf dieſem Punkt 
ein liebendes Herz wohnt, welches ſie vergebens ruft. — 

O zurück, mein Geiſt, von dieſen kühnen Vermuthungen! — 
Dein Blick ſchwang ſich von Stern zu Stern in das Unendliche; 
dich umſchauerten ſüße Ahnungen der Ewigkeit — gehe, verbirg 
dich in die Einſamkeit, ſinke knieend vor dem Thron der Gottheit 
hin und bete an! | 
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7. 
Der Wurm und die Allmacht. 
K oh et. 


O Du, vor deſſen Angeſicht 
Zehntauſend Sonnen prangen, 
Und Würmchen froh — man zählt ſie nicht — 
Im Waſſertropfen hangen: 
Herr, Herr, im All der Welten groß, 
Und groß im allerkleinſten Moos — 
Anbetung Dir und Ehre! 

Du ſtarke Hand, die Alles hält, 
Die Erd' und ihre Meere, 
Den Uferſand, den Niemand zählt, 
Und alle Sternenheere: 
O Quell des Lebens, Quell des Lichts, 
Du biſt! und ohne Dich iſt nichts! 
Geprieſen ſei Dein Name! 
O Allmacht — außer mir zu ſeh'n, 
Und in mir zu empfinden, 
In allen Tiefen, allen Höh'n, 
Zu ſuchen, leicht zu finden; 
O Allmacht, die mich ſchuf und traͤgt, 
Die mich belebt, die mich bewegt: 
Du biſt die ew'ge Liebe! 


So oft ich, von allerlei Sorgen beengt und bedrängt, hinaus⸗ 
trete, einſam, in die ſtillen, freundlichen Blumenfelder des 
Sommers, durch den Segen der Aecker und Wieſen, in den er⸗ 
friſchenden Schatten des Waldes — und die Stimmen der Natur 
zu meiner Seele ſprechen — wird es Alles anders in mir! Ich 
gedenke Gottes, ich ſehe die Zeichen ſeiner Größe und Gnade, und 
wie Moſis, da er vor feinem Tode die Kinder Iſraels ſegnete, 
möchte ich in der ganzen Welt ſagen: Der Herr, wie hat er 
die Menſchen ſo lieb! Alle ſeine Heiligen ſind in 
ſeiner Hand! (5. Moſ. 33, 3.) Und im Lichte der freund⸗ 
lichen Sonne, wie es die ganze Landſchaft überſtrömt, vergeht 
wie ein Nebel mein Kummer oder Verdruß; die Ruhe der großen 
Natur durchdringt mich und wird zur Ruhe meines Herzens. 
In der feierlichen Heiterkeit meines Gemüthes finde ich nur noch 
einen einzigen kleinen Unwillen, den Unwillen über mich ſelbſt, 
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daß ich mir ſo wenig gleich bleibe, daß ich mich von Unerheblich⸗ 
keiten des haͤuslichen Lebens um den innern Frieden bringen laſſe; 
daß ich mich vor Dingen fürchte, die doch nicht da find, während: 
doch der Herr da iſt, und mir beſtändig nahe iſt, der auch das 
Geringſte von feinen Geſchoͤpfen mit Liebe pflegt und bewacht. 

Keines Menſchen Wort iſt mir ſo belehrend, als das Wort 
der göttlichen Schöpfungen an mein Gemüth; keines Menſchen 
Troſt iſt mir ſo beruhigend, als der Troſt, welchen die Natur in 
meine Seele gießt. Wenn ich hinaufblicke in die unendlichen 
Räume des Himmels über mir, und hinab in das unendliche 
Leben zahlloſer Geſchöpfe um mich her, wo Käfer, Mücken und 
Vogel durch die Lüfte ſchwirren, kleine Fiſche in den Wellen der 
Bäche ſpielen, und bald auf jedem Grashalm ſich ein kaum ſicht⸗ 
bares Geſchöpf regt, und ich dann bei mir denke: Der Herr dieſes 
Lebens iſt dein Vater! — o dann empfinde ich ganz die Süßig⸗ 
keit deſſen, was Johannes einſt ſprach: Sehet, welch eine 
Liebe hat uns der Vater erzeigt, daß wir Gottes 
Kinder ſollen heißen! (1. Joh. 3, 1.) 

Wir haben von der Größe und Menge des durch Gott im 
Weltall verbreiteten Lebens gar keine Vorſtellung. Was wir 
dauon wahrnehmen konnen, iſt nur der allergeringſte Theil. 
Sprechen wir von der Unendlichkeit ſeiner ſchöpferiſchen Herrlich⸗ 
keit, ſo ſind wir gewohnt, an die zahlloſen Welten des Himmels 
zu denken, oder an die vielen Weſen, welche auf Erden leben, 
die wir täglich um uns her ſehen. Aber das, was wir täglich 
erblicken und woran wir täglich gewohnt find, erregt unſere Auf⸗ 
merkſamkeit weit weniger, als wenn wir von dem Unbekannten 
leſen und hören. Darum haben die Nachrichten von der er⸗ 
ſtaunungswürdigen Anzahl, Ordnung und Verſchiedenheit der 
Weltkörper, die wir Sterne nennen, ſo viel Anziehendes für uns. 
Wir verlieren uns gleichſam in dem Unermeßlichen, wenn wir 
an ihre unausſprechlichen Entfernungen von etre und an MR 
ungeheuern Größen denken. | 

Allein es iſt mehr, als eine bloße Redensart, wenn man 
ſagt, Gottes Allmacht und Größe iſt im allerkleinſten Wurm der 
Erde eben fo unendlich, als in den weiten Räumen der Himmel. 
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Es leben um uns her Schöpfungen in der Nähe, deren Daſein 
und Mannigfaltigkeit wir kaum vermuthen. Wir kennen bisher 
von der unüberſehbaren Kette der Weſen nur wenige Glieder, 
und bemerken nur höchft mangelhaft, wie die Glieder dieſer Kette, 
welche durch das ganze Weltall hinzieht, zuſammenhängen. Wir 
kennen von den wunderbaren Eigenſchaften der ſelbſt in die Augen 
fallenden Schöpfungen nur die wenigſten. Es gibt Pflanzen, 
die ein Wachen und Schlafen zu haben ſcheinen, wie Thiere; ja 
ſogar Empfindung zu haben ſcheinen, wie Thiere. Es gibt Thiere, 
die da wachſen und ſich vervielfältigen, wie die Pflanzen; Thiere, 
die man lange nur für Pflanzen gehalten hat, und doch in der 
That es nicht ſind. 

Dergleichen find die ſogenannten Polypen, Würmchen, Ge⸗ 
ſchöpfe von der einfachſten Art, und von den allerverſchiedenſten 
Geſtalten und Gattungen. Sie leben in den Waſſern der Meere, 
der Flüſſe, Seen, Teiche, und in den Körpern größerer Thiere. 
Sie haben kein Gehirn, keinen Athem, und leben doch, bewegen 
ſich nach Willkür, und haben einen Mund, durch welchen ſie 
Nahrung einſchlucken, und das Unverdauliche wieder ausſpeien. 
Sie haben keinen Magen, kein Eingeweide, ihr ganzer innerer Leib 
iſt nur wie eine feine Röhre, und doch genießen und verdauen ſie. 
Sie haben Empfindung für Luſt und Schmerz, wie jedes andere 
Thier, und wiſſen mit ihren langfaſerigen Armen ihren Raub 
zu fangen und feſtzuhalten, ob man gleich nicht begreift, wie ſie 
ihn bemerken können, da an ihnen auch nicht die mindeſte Spur 
des Sehens wahrgenommen wird. 

Sie vermehren ſich auf eine außerordentlich ſchnelle Weiſe, 
und beſitzen dabei eine beinahe unzerſtörbare Lebenskraft. Wie 
Pflanzen, treiben ſie Knoſpen aus ihrem Leibe, die ſich verlängern. 
Iſt der junge Polyp, der mit der Mutter einerlei Leben hat, er⸗ 
wachſen genug, reißt er ſich von ihrem Leibe los, ſucht ſich ſeine 
Nahrung und treibt wieder neue Knoſpen oder junge Polypen 
hervor. Dieſe Vermehrung iſt ſo ſchnell, daß im Zeitraum 
eines einzigen Tages mehrere Geſchlechter ihr Leben empfangen, 
und ſo ausgebreitet, daß jeder Polypenleib mit vielen Knoſpen 
beſetzt iſt, die ſeine Jungen werden. Manche ſcheinen nur mit 


wi 


emem feinen Häutchen umgeben zu fein; andere umgeben fich, 
wie die bekannten Korallen, mit einem kalkigen Gehäufe, worin 
ſie wohnen. Als ein Beiſpiel von ihrer ſchnellen und ungeheuern 
Vermehrung koͤnnte dienen, daß die größern ſogenannten Korallen⸗ 
ſtämme im Meere anderthalb Fuß hoch werden, und dennoch 
nicht nur ganze Berge davon erwachſen, ſondern große meilen⸗ 
weite Inſeln aus der Tiefe des Weltmeers daraus geworden ſind. 
Ja, man muß faſt glauben, daß dieſe Geſchöpfe, welche ſich ihr 
kalkiges Wohnhaus bauen und erweitern, wie auch die Schnecken 
und Muſcheln thun, die allerälteſten und zahlreichſten lebendigen 
Weſen ſind, oder waren. Denn es iſt außer Zweifel, daß ein 
großer Theil der jetzigen Erdrinde, oder der Oberfläche unſers 
Weltkörpers nur aus den Ueberbleibſeln dieſer und anderer Ge⸗ 
ſchöpfe beſteht; daß ganze Gebirge von ihrem Kalk gebaut find. 
So ſchnell ſich nun die Familien dieſer Thierarten vermehren 
mögen, wird doch zu ſolcher Menge ein ungeheurer Zeitraum von 
Weltaltern erfordert. 

Von der in ihnen wohnenden außerordentlichen Lebenskraft 
zeugt auch, daß kein Unglück, keine Zerſtörung ſie ganz vernichtet. 
Eine Art von dieſen Gewürmen, Hydern genannt, die ſich ge⸗ 
wohnlich mit ihrem durchſichtigen gallenartigen Leibe an kleine 
Waſſerpflanzen hängen, und vielgeſtaltig mit ihren Faſern oder 
Armen umhergreifen, Nahrung zu fangen und ihrem Schlunde 
zuzuführen, iſt fo lebensreich, daß man fie ganz zerftückeln kann, 
ohne ſie zu tödten. Man hat fie in drei, vier Theile zerſchnitten. 
Binnen vierundzwanzig Stunden lebte jeder Theil für ſich ſelber, 
war ein eigenes Thier, und ging ſeiner Nahrung nach. Man hat 
ihr Inneres zum Aeußern gemacht, wie man einen Handſchuh 
umwenden kann, und nach Verfluß eines Tages fuhr das Thierchen 
fort, auch auf dieſe Weiſe zu leben und ſich zu ernähren. Man 
hat andere Arten der Länge nach zerſchnitten, binnen zehn Tagen 
gebaren ſie wieder Junge, und ihr Mund hatte ſich wieder ge⸗ 
bildet, Nahrung einzuſchlucken. 

In unſern Teichen, Seen, Pfützen, wie in allen ſtehenden 
Waſſern, leben Millionen dieſer Thiere, wo ſie ſich gern an den 
grünen Schleim, an die Waſſerlinſen hängen, womit im Sommer 
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das ſtille Waſſer fich zu bedecken pflegt. Da find fie dem bloßen 
Auge kaum ſichtbar. Nur mit Vergrößerungsgläſern entdeckt 
man fir, Da gleichen fie bald einem Körnchen, wenn ſie ſich 
zuſammengezogen haben, bald, wenn ſie ihre Arme ausbreiten, 
einem Stern, einer Blume, einem Haarbüſchel. Viele verwandeln 
ſich in einer Minute auf unbegreifliche Weiſe in die mannigfaltig⸗ 
ſten Geſtalten. 

Die Wärme des Sommers belebt ſie am meiſten. Wenn 
man ſie in einem Glaſe Waſſer ſchöpft, bemerkt man auch, wie 
fie ſich am liebſten nach der von der Sonne beſchienenen Seite 
hinziehen. Sie fahren bei einem ſtarken Ton wie erſchrocken zu⸗ 
ſammen. Manche ſind auch groß genug, daß man ſie wohl mit 
bloßen Augen bemerken kann. So hat eine Art, die man das 
Kugelthierchen nennt, die Größe einer ſehr kleinen Linſe, iſt aber 
ſo zart und weich, wie ein Gallert, daß es, unbehutſam mit der 
Hand aufgefaßt, zerfließt. Unter dem Vergrößerungsglaſe hin⸗ 
gegen ſieht man, daß dies Thierchen von ſchöner meergrüner 
Farbe iſt und nach allen Richtungen hinſchwimmt, indem es wie 

eine Kugel ſich rollend fortwälzt. Weil der Leib durchſichtig iſt, 
ſieht man darin auch die ungebornen Jungen, ebenfalls als kleine 
Kugeln, zwanzig, dreißig an der Zahl beiſammen; in den Jungen 
ſchon wieder ihre künftigen Geburten, in dieſen ſchon wieder die 
dereinſtigen Jungen, und ſo fort, bis die beſten Vergrößerungs⸗ 
gläfer zu ſchwach werden für die Sichtbarmachung fo unendlich 
kleiner Weſen. Sind die Jungen reif, in der Welt zu erſcheinen, 
ſo zerſpaltet die ältere Kugel und die kleinen rollen heraus, in 
einer Stunde fünf bis zehn, die das Leben der Alten führen, 
welche dann verſchrumpft und ſtirbt. 

Eben ſo zart und gallertartig ſind die Thiere, welche in dem 
Gehaͤuſe der Korallen wohnen, und dieſelben bilden, indem fie 
gleichſam einen kalkartigen Schleim auszuſchwitzen ſcheinen, der 
dann verhärtet und zu Stein wird. Das Thierchen legt Eier, 
wie feine Milchtröpfen, an einen Stein oder Felſen; daraus er⸗ 
hebt ſich das Junge. Ein und derſelbe Korallenzweig iſt wohl 
oft das Wohnhaus von Tauſenden ſolcher Weſen geweſen. Jedes 
derſelben, weiß von Farbe, hat acht Arme; im Mittelpunkt jedes 


a 


Arms einen Schlund zum Freſſen; nur einen gar kleinen Leib; 
der nur durch ein äußerſt ſchwaches Band an die kleine ‚Höhle 
der Korallen befeſtigt hängt. 

Dieſe und alle Gejchöpfe gleicher Art leben und erfehekten 
nur in der Wärme des Sommers; im Winter verſchwinden ſie. 
In heißen Laͤndern, zumal dort in den Meeren, leben unzaͤhlige 
Arten. Die größern ernähren ſich von Würmern noch kleinerer 
Art; ja man hat im Leibe mancher Gattung ſchon kleine Fiſche 
gefunden. — Und wovon ernähren ſich dann diejenigen Gefchöpfe, 
welche unſern bloßen Augen durchaus nicht mehr ſichtbar ſind? 
O ſie finden noch viel kleinere Geſchöpfe, als ſie ſelbſt ſind, die 
ihnen zur Speiſe dienen. Denn wer weiß nicht, daß Alles in der 
Natur von Lebenskraft durchſtrömt iſt? — daß, wie der Erdball, 
auch wieder das kleinſte Moos am Felſen von Thieren bewohnt 
iſt? — daß, wie das Weltmeer von Fiſchen wimmelt, auch in 
einem Waſſertropfen zahlloſe Thierchen ſchwimmen, die ſich darin 
freudig wie in einem großen See regen und bewegen? Mit jedem 
Glaſe Waſſers, welches der Menſch trinkt, ſeinen Durſt zu 
löfchen, verſchlingt er, ihm unbewußt, einen Ocean, worin 
Tauſende von lebendigen Geſchöpfen wohnen und ſich fortpflan⸗ 
zen, und die man nur erſt mit ſtarken Vergrößerungsglaͤſern 
deutlich in ihrer geheimnißvollen Haushaltung erblickt. Sie be⸗ 
finden ſich in allen Flüſſigkeiten, im Blut und Eingeweide der 
Menſchen und Thiere, zu Tauſenden im Schleim der Zaͤhne, im 
reinſten Waſſer, noch häufiger im Waſſer, das einige Zeit an der: 
Sonnenwärme geſtanden iſt, im Sauerteige, im Kleiſter von auf⸗ 
gelöſetem Mehl u. ſ. w. Alles iſt voller Leben. Der menſch⸗ 
liche Leib iſt gewiſſermaßen ein ungeheures Weltgebaͤude für den 
Aufenthalt von Millionen unbekannter Thierchen. Schaeben 
und das Verweſen ſeines Leichnams iſt nur der Augenblick, wo 
ſich ſein Fleiſch und Blut in neue Thierarten verwandelt, — 
ſelbſt in größere, ſichtbare Würmer, deren erſte Stoffe, Keime 
und Eier er in ſich getragen hat, ohne es zu ahnen. 

Wenn man nur einen Tropfen verdorbenen Eſſigs an die 
Nadelſpitze hängt und vor das Vergrößerungsglas bringt, wird, 
man mit Erſtaunen in dieſem vergrößerten Tropfen zahlloſe kleine 
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Schlangen und Aale, wie feine Faden, vornen und hinten zus 
geſpitzt, erkennen, die ſich mit Geſchwindigkeit hin und her be⸗ 
wegen, indem ſie ſich kraftvoll durch das Waſſer hinſchlängeln, 
bald langſam, bald ſchnell, wie ihnen gefällt. Wer wird dies 
unerwartete Schauſpiel ohne Bewunderung beobachten können! 

Man hat ſchon von den im Kleiſter lebenden Aalen durch- 
ſchnitten und mit Erſtaunen bemerkt, wie aus ihrem Leibe dann 
bei hundert Junge hervorfloſſen, die wie kleine häutige Eier waren. 
Aber ſie gingen ſchnell aus dieſen Eiern hervor und ſchwammen, 
wachſend an Umfang, wie die Alten herum. — Manche legen 
Eier, manche gebären lebendige Junge. Alle wiſſen ſich auf die 
ihnen beſte Weiſe zu nähren. 

Wovon aber leben dieſe Thiere in einem Waſſertropfen, der 
ihnen wie ein Meer iſt? — dieſe Thiere, welche zuweilen millionen⸗ 
mal kleiner ſind, als ein Sandkorn? Unſer Auge reicht in das 
Unendliche dieſer neuen Welt nicht hinaus. Aber es mögen 
dennoch viele kleinere Weſen leben, die ihnen zur Speiſe dienen. 
Weſen, zu deren Entdeckung das Geſicht des Sterblichen nie ge⸗ 

langen wird. | 
Sie ſind überall vorhanden, und in ihren Geſtalten, noch 
mehr aber in ihrer Art ſich zu bewegen, ſehr verſchieden. Jede 
Art von ihnen hat einen eigenen Gang, oder vielmehr ein eigenes 
Schwimmen. Einige haben einen dichten Leib, andere nur einen. 
häutigen; einige ſcheinen ſich jeden Augenblick zu verwandeln. 

Um gleichſam eine ganze Welt von lebendigen Weſen ins 
Daſein zu erwecken, darf man nur auf Blätter, Gras, Blumen, 
oder thieriſche Theile etwas Waſſer gießen, und es der Sonne 
ausſtellen, oder ſonſt in laue Wärme ſetzen. Bald wird eine 
Zerſetzung im Waſſer vor ſich gehen, eine Gährung oder Fäul- 
niß; und das, was wir Fäulniß nennen, iſt nur der Hervortritt 
neuen Lebens. Millionen Geſchöpfe find entſtanden. Woher fie 
kommen, wohin ſie verſchwinden, wozu ſie dienen, — wer dringt 
in das göttliche Geheimniß der unſichtbaren Naturreiche? Aber 
auch das Kleinſte iſt dem Weltall ſo unentbehrlich, als das Größte; 
und die Sonne, welche tauſendmal größer iſt als die Erde, ift. 
dem Allvater des Lebens kein wichtigerer Gegenſtand, als das 


kleinſte von den Thierchen, deren Tauſende beiſammen in einem 
Waſſertropfen ihre Herberge finden. 

Durch das Kochen des Waſſers, worin ſie leben, werden fi, 
wie es ſcheint, getödtet. Man erblickt fie darin nicht mehr. Aber 
wenn ihr feuchtes Grab nur wenige Tage der Luft und Sonnen⸗ 
wärme ausgeſetzt iſt, erſcheinen wieder neue Thierchen; ſei es, 
daß die Todten ſich wieder beleben, oder ihre Eierchen durch 
nichts jo leicht zerſtört werden konnen. Denn man hat entdeckt, 
daß ſie ſich nach Jahre langem Tode wieder belebten. Wenn 
man das Waſſer, worin ſie in Menge erſchienen ſind, eintrocknen 
läßt, fo verdorren die Thierchen, verlieren alle Lebensthaͤtigkeit 
und werden ganz unkenntlich. Man ſieht ibre vertrockneten Haͤute 
daliegen, wie glänzenden Staub, ohne Regung. Aber man gebe 
ihnen nach langer Zeit neues Waſſer, und in wenigen Minuten 
leben ſie und ſchwimmen wieder behend davon. 1 

Wo ſollen wir die Grenzen des Lebens ſuchen? Muß ich nicht 
mit Ehrfurcht und Bewunderung geſtehen, Gott ſei ſo unendlich 
im Kleinen fortwirkend, wie er unendlich iſt im Großen? Er hoͤrt 
nicht auf; und je weiter meinem Auge erlaubt wird, vorzudringen, 
je mehr Schöpfung werde ich in der Verborgenheit gewahr. Es 
hat kein Ende. Was iſt groß? was iſt klein? Vor ihm iſt nichts 
groß, der der Ewige, der Unendliche iſt. Vor ſeiner eee 
ſchwindet Alles ins Kleine zuſammen. 

Aus dem Lebendigen quillt das Lebendige; und ein Leben 
iſt das Leben des andern. Es verändert ſeine Formen, bekleidet 
ſich mit neuen Stoffen, und wirft ſie wieder, wie ein unbrauch⸗ 
bar gewordenes Kleid, von ſich. Das nennt man den Tod. Aber 
Tod iſt nirgends; die Kraft nimmt nur ein neues Kleid an und 
wandelt weiter. Wo hat ſie begonnen, wo will ſie enden? Sie 
erfüllt Alles. So iſt überall das Licht vorhanden, wenn es auch 
nicht geſehen wird. Ein Funke weckt den andern. An einem Lichte 
mögen Millionen angezündet werden, ohne daß davon das erſte 
geſchwaͤcht wird. Im Tannzapfen liegen die ſchlafenden Keime 
von einem ganzen Tannenwald eingewickelt; die ſchlummernde 
Lebenskraft in denſelben erwartet nur die günſtige Verkettung der 
Umſtaͤnde, um die Samen in ein hochprangendes Gehölz umzu⸗ 
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ſchaffen, an deſſen Stämmen, unter deſſen Zweigen wieder Mil: 
lionen Geſchöpfe Schatten, Obdach, Nahrung genießen werden. 
Aus dem Lebendigen ſteigt vervielfältigt neues Leben, aus dieſem 
wieder ein neues, aus dieſem abermals ein neues in zahlloſer 
Vermehrung, wie wir im Leibe des Kugelthierchens ſeine Jungen, 
in dem der Jungen wieder die künftigen, in dieſem wieder die 
dereinſtigen zahlreich beiſammen ſehen. Ein Leben umfaßt und 
verſchlingt das andere, wie in einem weiten, bewegten Meere 
eine Welle die andere ſchafft, und wieder in andere Wellen zer⸗ 
fließt, um wieder neu zu werden, ohne daß man die Grenzen des 
Werdens und Aufhörens unterſcheiden mag. 
Und dennoch iſt die das Weltall durchdringende Macht des 
Lebens nicht die gleiche Macht überall, ſondern durch ewige Ge⸗ 
ſetze verbunden und getrennt und verſchieden. Die Kraft, welche 
den Elephanten bewegt, iſt eine andere, als die der Milbe; das 
niedrige Moos bringt keine Zeder hervor, von der Eintagsfliege 
ſtammt kein Adler ab. Alles bleibt ſich im Kreiſe unſichtbarer 
Schranken gleich; Alles vervielfältigt ſich in ſeiner eigenthüm⸗ 
lichen Art; Eins liegt im Andern ſchon für Ewigkeiten da, und 
geht auseinander, wie Strahlen aus dem Lichte gehen. Wohin 
führen die ausgegangenen Strahlen? Wohin verlor ſich das aus⸗ 
gegangene Leben? 

Wie viele Fragen! welche Ahnungen! welche Räthſel! Und 
ich ſtehe in der Unendlichkeit der lebendigen Weſen da, mir ſelber 
unbegreiflich, ſchaudernd, und ſehe über den Ozean der Dinge 
hinaus irgends ein Ufer, und denke der Allmacht deſſen, 
der dies Alles aus dem Nichts hervorrief. — O Gott, was bin 
ich vor Dir! 

Warum ſoll ich in die endloſen Höhen der Himmel hinaus⸗ 
ſtarren, und die entfernten Weltkörper in ihren ewigen Bahnen 
und ihre Geſtalten, Beleuchtungen, Gebirge und Abwechſelungen 
ſuchen und beobachten, um Deine Weisheit, Deine Liebe, Deine 
Allmacht, o Du, für deſſen Majeſtät ich keinen Ansdruck finde, 
zu erkennen? Ich erkenne ſie am Wurm, den ich erſt mit bewaff⸗ 
neten Augen mir in den kleinſten Räumen ſichtbar mache, worin 
er mit ſeinen Familien wohnt und des Daſeins froh iſt. Ich finde 
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fein Ende in den wunderbaren Höhen der Himmel, ich finde 
kein Ende in den Tiefen des Abgrundes, der allerkleinſten Ge⸗ 
ſchoͤpfe. Aber Dich, o Allmacht, o Weisheit, o Liebe, Dich Rabe 
ich überall. 

Mit hoher Zweckmäßigkeit haft Du die Gliedmaßen des ger 
ringſten Gewürmes gebildet, das unſern menſchlichen Blicken 
wie ein Staubkörnchen erſcheint, und feine Muskeln mit unbe⸗ 
greiflicher Stärke und Beweglichkeit ausgerüſtet, daß es mit 
Blitzesſchnelle dahin faͤhrt. Du haſt jedes Einzelne dieſer Ge⸗ 
würme mit Schönheit der Farben und Formen geziert, die der 
Sterbliche nie oder ſelten wahrnimmt. O, wie viele Millionen 
von Menſchen haben vor mir gelebt, wie viele Millionen leben 
heute noch, die nie den Blick auf dieſen Abgrund Deines Reich⸗ 
thums warfen, und denen nie ein Gedanke von dem Daſein einer 
den bloßen Augen unbemerkbaren Thierwelt in die Seele kam! 
Und doch iſt darin die Zahl der Geſchöpfe viel größer, als die 
Zahl derer, die man ſehen kann; und doch iſt die Lebensart, 
Wohnung und Fortpflanzung jener nicht ain e e 
als bei dieſen. 

Sehet, welche Liebe hat uns der Pater erzeiget, 
daß wir ſollen Gottes Kinder heißen! Ja, wir ſind 
Deine Kinder! Schöpfer des Wurms, Gott des Seraphs, auch 
ich bin Dein Kind. Du haſt meinen unſterblichen Geiſt herrlicher 
geſegnet, als Miriaden anderer Weſen, die ich in den grundloſen 
Tiefen Deiner Schöpfung erſehe. Denn ich darf Dich Vater 
heißen, und in meinem Innern ſpiegelt ſich ein dunkles Bild 
Deiner Vollkommenheit und Majeſtät. > 

Wo ſoll ich anfangen, wo ſoll ich enden, wenn ich, Vater, 
mein Vater, von Deiner Herrlichkeit und Deiner Liebe, von 
Deiner Barmherzigkeit und meiner Unwürdigkeit rede? Wie it 
es möglich, daß ich jemals kleinmüthig werde, und wieder froh 
zu werden verzweifle? Wie iſt es möglich, daß ich, Dein Kind, 
ich Geiſt, für wenige Zeit in Staub gehüllt, Deiner vergefien: 
kann, und alle meine Freuden in dieſem Staube ſuche? — Nein, 
nein, je länger ich Deine Werke betrachte, in denen Du Dich 
offenbareſt, je erhabener fühle ich mich, je zuverſichtlicher Hänge 
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ich an Dir, der Du auch den Wurm im Waſſertropfen kennſt 
und nährſt und leiteſt. Und wer von meinen Brüdern je verzagt, 
ich will ihm zurufen das ſüße, heilige Wort: Sehet, welche Liebe 
hat uns der Vater erzeiget, daß wir ſollen Gottes Kinder heißen! 


S. 


Die Stimmen der Thiere. 
Bf. 148, 7 — 13. 


Wem blüht das Thal? Für wen erhebt 
Sich das Gebirg? Wem tönt und ſchwebt 
Der Sänger in den Lüften? 

Für wen bevölkert ſich das Meer? 
Wem jauchzt der Thiere zahllos Heer 
Auf jährlich grünen Triften? 
Quellen rieſeln, 

Winde wehen, 

Thal und Höhen 

Ueberraſcht ein Silberregen 

Ihm zur Ehre, mir zum Segen. 


Wie fie fo herrlich find, fo ſchön, 
Einträchtig alle Gott erhöh'n, 
Und ſeine Güte preiſen! 
Wie Alles Jubel iſt und Dank, 
Und jeder Ton ein Lobgeſang 
Des Gütigen und Weiſen! 
Ach! wie könnt' ich. 
Fühllos ſchweigen! 
Solcher Zeugen 
Hochgeſang des Höchſten hören, 
Schweigen in der Schöpfung Chören! 


Wie prachtvoll ſchwebt ſie vor meinen Blicken, die ewig jugend⸗ 
liche Schöpfung Gottes! Welch ein Glanz des Himmels und der 
Erde, welche Farbenſtrahlen, die in allen Höhen und Tiefen 
mein Auge entzücken! Iſt dies nicht Abglanz und Wiederſchein 
der Gottheit durch den fie vor ſterblichen Blicken verhüllenden. 
Schleier? Laue Lüfte bewegen ſich um mich, und Millionen 
blühende Zweige und Blumen überſtrömen mich mit einem Regen 
bal ſamiſcher Düfte. — Und dies Alles wird erſt durch das große 
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Getön des Lebens, welches um mich her rauſcht, feierlicher, an⸗ 
ziehender, bedeutſamer. 

Wenn ich durch die reizenden Felder und Wieſen ine; die 
von den Händen des Frühlings und Sommers mit ihrem ganzen 
Blumenſchmuck überſchüttet find, und es rührt mein Ohr kein 
Rauſchen des Gebüſches, kein fröhliches Blöcken der Heerden, 
kein Zwitſchern, kein Geſang eines Vogels — wenn Alles ſchweigt: 
ſo macht die ganze Pracht der Erde nur einen traurigen Eindruck 
auf mich. Die Natur ſcheint, ſo ſehr ſie auch in lachenden Farben 
prange, ausgeſtorben. Es ſpricht mich nichts an. Ich ſtehe in 
einer glänzenden Einöde, werde traurig und ſehne mich nach dem 
Laut der Lebendigen. 

Das Auge gibt dem menſchlichen Gemüth weniger Nahrung, 
als das Gehör; erſt durch dieſes werden wir mitfühlende Weſen 
aller mit Empfindung begabten Geſchöpfe. Erſt das Erbrauſen 
des hohen Waldes im Luftſtrom, das freundliche Murmeln der 
Quellen und Waſſerbaͤche, das Getöſe des Fluſſes an feinen Ufern, 


das Sumſen der Bienen und Käfer, die mannigfaltigen Töne 
vierfüßiger Thiere, das Gezirpe der Vögel beſeelt die angenehmſte 
Landſchaft. Wie uns das Schweigen des Todes ſchaudern macht, 
ſo erfreut hingegen die Stimme der Natur das menſchliche Herz. 
Sie erweckt uns zu großen Gedanken und Gefühlen, und be⸗ 
ſchäftigt uns mit der Vorſtellung von der allgemeinen Verbin⸗ 
dung der erſchaffenen Weſen. Alles wird zum Pſalm der Welt 
auf Gott. 

Wer hat dieſen Pſalm von tauſend und tauſend abwechſeln⸗ 
den Tönen, wiederholt vom Wiederhall der Waͤlder und Felſen, 
nicht ſchon gehört? Wen ließ er ungerührt, der irgend für zartere 
Empfindungen noch ein empfängliches Herz in der Bruſt trug? 
Wer hätte nicht oft ſelig in das große Freudengetümmel der 
Schöpfung hineinjauchzen mögen und rufen mit dem königlichen 
Dichter: Lobet den Herrn auf Erden, ihr Wallfiſche in allen 
Tiefen! Feuer, Hagel, Schnee und Dampf und Sturmwinde, 
die ſein Wort ausrichten, Berge und alle Hügel, fruchtbare 
Baume und alle Zedern; Thiere und alles Vieh, Gewürm und 
Vogel; ihr Könige auf Erden und alle Leute, Fürſten und alle 
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Richter auf Erden, Jünglinge und Jungfrauen, Alte mit den 
Jungen, ſollen loben den Namen des Herrn; denn ſein Name 
allein iſt hoch, ſein Lob geht ſo weit Himmel und Erde iſt. 
(Pf. 148,7 — 13.) 

Nicht alle Thiere haben Stimmen, weil nicht alle mit einer 
Lunge verſehen find; dennoch wiſſen fie nach ihrer Art Töne her⸗ 
vorzubringen, um das weite Geräuſch des Lebens zu vermehren. 
Sie wollen nicht in dem Hochgeſang der Erde ſchweigen, wenn 
er zum Himmel emporſteigt. Einige derſelben geben einen Ton 
von ſich durch das bloße Aneinanderreiben ihrer Gliedmaßen, 
wie die Feldgrillen des Sommers, oder die Heimchen, die ihr 
weit tönendes Gezirpe dadurch verurſachen, daß ſie die trockenen, 
häutigen Flügeldecken ein wenig erheben, und übereinander hin⸗ 
und herſchieben, wenn ſie ſich hören laſſen wollen. Andere laſſen 
ein wunderbares Getöſe laut werden, indem ſie mit gewaltiger 
Kraft Flüſſigkeiten aus den Höhlungen ihres Körpers hervor⸗ 
ſchnellen, wie der Wallfiſch, welcher Waſſerſtröme hervorſprudelt 
gleich hohen Quellen. Andere ſumſen mit ihren Flügeln durch 
die Lüfte, wie die Käfer und Mücken, Bremſen und Bienen. 
Die eigentliche Stimme, vermittelſt der Lunge, iſt nur vollkom⸗ 
menen Thieren verliehen, welche am fähigſten ſind, davon Ge⸗ 
brauch zu machen, um ſich einander ihre Zuneigung und Wünſche 
mitzutheilen, oder ihren Zorn zu verkünden. Unvollkommnere 
Geſchöpfe, ſo wie viele Arten der Thierpflanzen und Gewürme, 
welche ſich unter einander nicht begatten, ſondern wo jedes, ohne 
Zuthun des andern, ſein Geſchlecht durch ſich ſelbſt vermehrt, 
geben gar kein Geräuſch, keinen Ton. Sie haben nicht nöthig, 
einander zu ſuchen, oder ihre Triebe zu erkennen zu geben. Mit 
ihren Begierden in ſich ſelbſt verſchloſſen, leben ſie einſam. 

Thiere ohne Lungen können nur ein Getön oder Geraͤuſch 
mit andern Werkzeugen machen; Stimmen haben allein die, welche 
mit Lungen begabt ſind, wie der Menſch, wie die Säugethiere, 
die Vögel und kriechenden Thiere. Es läßt ſich vermuthen, daß 
auch alle dieſe, ſelbſt die, welche einen Ton ohne Lungen haben, 
Gehör beſitzen, obwohl man bisher die Werkzeuge dazu an den 
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Inſekten vergebens zu ſuchen ſich bemüht hat. Horcht nicht der 
fluͤchtige Bienenſchwarm auf den Klang des geſchlagenen Keſſels? 

Die Einrichtungen, welche der Schöpfer zur Hervorbringung 
der eigentlichen Stimme getroffen hat, ſind ungemein wunderbar. 
Die Lunge, durch den Athem mit Luft gefüllt, treibt dieſelbe 
fräftig durch die Luftröhre empor zur Kehle. Je größer die 
Lungen, oder in wie weitern Spielräumen ſie ſind, je ſtaͤrker er⸗ 
klingt die Stimme. Auch der Bau der Luftröhre traͤgt nicht wenig 
zur Kraft der Stimme bei. Wo dieſe Röhre ganz aus knorp⸗ 
lichen, knöchernen Ringen zuſammengeſetzt iſt, wird der durch ſie 
hervordringende Ton weit mächtiger und ſchneidender ſein, wie 
beim Menſchen, beim Löwen, beim Pfau und andern Thieren. 
Wo ſie hingegen weich und beinahe nur haͤutig iſt, wie bei den 
Schlangen, bleibt der Ton matt, heiſer und dumpf. 

Und wie die Gottheit in alle ihre Werke die unendlichſte 
Mannigfaltigkeit gelegt hat, ſo zeigte ſie dieſelbe auch in den 
Stimmen der Thiere. Jede Thierart hat ihre eigenthümliche; 
wir erkennen ſie daran, ſo wie ſie ſich ſelbſt unter einander ſchon 
aus der Ferne. Löwen, Tiger, Pantherthiere erfüllen die ein⸗ 
ſamen Wüſten mit ihrem furchtbaren Gebrüll; das Brummen 
des Bärs durchſchauert die Wildniß; die Hunde und Wölfe bellen; 
die Schafe blöken, die Roſſe wiehern; keines iſt die Stimme des 
andern. Doch die vollendetſten und verſchiedenſten Stimmenwerk⸗ 
zeuge findet man in der ſchönen und zahlreichen Ordnung der 
Vögel, deren anmuthiger Geſang in Lüften, Waͤldern und Fel⸗ 
dern uns oft entzückt. Die Raubvögel ſtoßen nur einen wilden, 
durchdringenden Schrei aus; an den Waſſervögeln bemerkt man 
mehr ein Schnattern und Klappern; an denen, die von Fliegen, 
Mücken, Würmern und andern Inſekten leben, einen ſuͤßen, 
ſilberhellen, angenehmen Ton, ſo wie die, welche von Beeren 
und wilden Früchten leben, häufiger trillern, und die Körner- 
freſſenden weit vollklingender und ſtoßender in ihrem Geſange 
ſind. Wer aber könnte die wunderſchönen Melodien beſchreiben, 
in welchen ſie ihre Empfindungen ausdrücken? Die ſüßklagenden, 
zaͤrtlichen Laute der Nachtigall; den freundlichen Schlag der 
Wachteln; das Jubiliren der Lerche, wenn ſie ſich in die glaͤnzende 
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Himmelsblaͤue ſteigend verliert; der Buchfinken fröhliches Aus⸗ 
rufen; der Amſeln kunſtvolles Lied im Gebüſch; der Tauben 
ſanftes Girren; des Kanarienvogels ſüßſchmetternde, wechſelvolle 
Triller? Einige Vögel haben ſelbſt das Vermögen, nicht nur 
Geſänge, die ſie von andern hören, nachzuahmen, ſondern auch 
Töne hervorzubringen, welche der menſchlichen Stimme und 
Sprache nahe kommen. Die dicke, runde Zunge des Papagei's, 
fein hohlgewölbter, kurzer Schnabel, feine Gelehrigkeit und zu⸗ 
trauliche Weiſe, machen ihn beſonders fähig, einzelne ihm vor 
geſprochene Worte nachzubilden. Doch iſt dieſes ſcheinbare Reden 
nur ein bloßes Nachahmen von Klängen, deren Bedeutung das 
vernunftloſe Thier nicht kennt; ſo wie überhaupt auch die klügſten 
unter den Thieren nicht den Gedanken unſerer Worte begreifen. 

Der Unterſchied zwiſchen dem Thier und Menſchen iſt wichtig. 
Das Thier hat nur Seele, der Menſch aber auch einen Geiſt. 
Das Thier hat nur Gefühle und Triebe, der Menſch aber auch 
Vernunft. Das Thier hat nur Stimme zur Bezeichnung ſeiner 
Empfindungen, der Menſch aber auch Sprache zur Mittheilung 
ſeiner Vorſtellungen und Begriffe aller Art. Nie gelangt ein 
Thier zur wirklichen Sprache; es kann höchſtens beim Hören ge⸗ 
wiſſer Klänge, die wir bei gewiſſen Forderungen äußern, dahin 
kommen, unſere Abſicht zu verſtehen, unſere Wünſche und Ge⸗ 
müthsbewegungen zu errathen. Es achtet dabei nicht auf den 
Sinn, ſondern nur auf den Klang des Wortes und unſerer da⸗ 
mit verbundenen Geberden. Es beobachtet den Ausdruck unſerer 
Empfindungen; denn auch das Thier hat Empfindungen und 
nähert ſich durch dieſelben uns an. Es kennt ſie, wie an Menſchen, 
ſo an Seinesgleichen. Inſofern man den Ausdruck der thieriſchen 
Triebe und den Ausdruck der Gefühle des Schmerzes oder der 
Luſt, vermittelſt Tönen, eine Sprache nennen darf, haben frei⸗ 
lich auch die Thiere eine Sprache. Auch ſtumme Menſchen be⸗ 
ſitzen dieſe Sprache, indem ſie ſich durch äußerliche Zeichen, oder 
durch das Ausſtoßen einzelner Klänge verſtändlich machen. Aus⸗ 
geſetzte und verlaſſene Kinder, die in Einſamkeit, fern von 
Menſchen, aufwuchſen, hatten keine menſchliche Sprache, ſondern 
fie ahmten mit ihrer Stimme nur die Stimme der Thiere nach, 
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denen fie nahe geweſen waren. So weiß man von einem ehemals 
in Deutſchland gefundenen wilden Kinde, daß es gleich den 
Schafen bloͤkte; und von einem in den Wäldern Polens unter 
den Bären gefundenen, daß es gleich dieſen brummte. Man hatte 
vor Zeiten viel über eine vermeinte Sprache der Thiere geſtritten, 
indem man ſich einbildete, daß ſich dieſelben mit ihren verſchiede⸗ 
nen Stimmenbewegungen oder Geſaͤngen eben ſo über allerlei 
Gegenftände unterhalten könnten, wie Menſchen. Allein man 
vergaß, daß das Thier ohne vernünftigen Geiſt auch keine Faͤhig⸗ 
keiten zur Wörterbildung hat; daß es zwar Gefühle der Freude 
und Traurigkeit, der Furcht und Hoffnung, des Schreckens und 
der Ruhe, der Liebe und des Zorns, oder daß es die Triebe des 
Hungers und Durſtes, des Abſcheus und der Begattung aus⸗ 
drücken könne, aber keine dem Geiſt entſtammenden Gedanken. 
Triebe, zu deren Stillung mehrere Thiere gleicher Gattung nöthig 
ſind, entwickeln auch die Stimme und deren Mannigfaltigkeit am 
vorzüglichſten. Dies iſt nothwendig, damit ſie ſich in den weiten 
Raͤumen, wo fie einzeln und zerſtreut herumſchwärmen, zuſammen⸗ 
finden können. Alſo ordnete es die Weisheit des Schöpfers zur 
Erhaltung der verſchiedenen Thierarten an. Daher beginnt vor⸗ 
züglich der Geſang der Vögel zur Brutzeit im Frühling, wenn 
die Baumknoſpen ihre Blätter entfalten, und alle Keime des 
Lebens ſich gegen das Licht hervordraͤngen. Das Gleiche wird 
bei den vierfüßigen Thieren bemerkt. Sind dieſe Tage aber vor⸗ 
über, fo verſchwindet allmälig die Mannigfaltigkeit und Lebhaftig⸗ 
keit der Töne, Viele verſtummen faſt ganz, und ſelbſt die Nachti⸗ 
gall vergißt ihren bezaubernden Geſang und läßt nur von Zeit 
zu Zeit einen haͤßlichen Laut hören, der mit dem wan Ge⸗ 
frächze einer Kröte Aehnlichkeit hat. 

Der Menſch, welcher, inſofern er Thier iſt, ebenfalls die 
Leidenſchaften der Liebe, des Zorns, der Sehnſucht, der Rache, 
der Furcht hat, drückt dieſe ihn beherrſchenden Gefühle, gleich 
dem Thiere, noch mehr durch den Klang und die Abwechſelung 
der Stimme, als durch das Wort aus. Je gefühlvoller ein 
Menſch iſt, je abwechſelnder wird die Stimme feiner Rede ſein, 
ſo wie der, welcher von keinen ſtarken Gemüthsbewegungen er⸗ 
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griffen iſt, feine Worte eintöniger und ruhiger dahinfließen läßt. 
Nicht die Gedanken, ſondern die Gefühle ſind es, welche das 
Steigen und Fallen des Tones und den Geſang in unſere Sprache 
bringen. | 

Der Geift, dieſes Erhabenſte und Göttlichfte im Menſchen, 
dies „Er⸗Selbſt“, welcher alles Andere in ihm beherrſcht und zu 
vergöttlichen weiß, hat auch den Ausdruck, oder gleichſam die 
Rede der Gefühle, zu einer wunderbaren Höhe veredelt, 
deren kein Thier und der geſangreichſte Vogel nicht fähig iſt. Er 
brachte Kunſt und Zuſammenhang in die Sprache des Gefühls, 
und ſo entſtand die Muſik. Was dem Geiſte das belehrende 
und überzeugende Wort iſt, worin ſich der erleuchtende Funke 
des Gedankens hüllt, um in andere Geiſter überzugehen, das iſt 
für die Seelen das melodiſche und harmoniſche Hinſtrömen von 
Klängen, in welchen ſich die Empfindungen des Gemüthes aus⸗ 
ſprechen. 

Daher finden wir die erſten Anfänge und das Gefallen der 
Tonkunſt bei den wildeſten Völkern. Je mehr ſich ihr Geiſt und 
durch ihn die Seele, dies Vermögen der Triebe und Gefühle, 
vervollkommnet und bereichert, je anmuthvoller und kräftiger 
wird bei ihnen die Muſik. Alles, was uns gewaltig und tief be⸗ 
wegt, oder was der Macht des denkenden und forſchenden Geiſtes 
zu erhaben iſt, wirkt auf das Gefühl zurück, erregt ein Aufwallen 
der Leidenſchaften, oder Erſtaunen, Ehrfurcht, Bewunderung. 
Iſt es ein Wunder, wenn wir die Tonkunſt faſt überall als eine 
Dienerin der Religion in der feierlichen Gottesverehrung der 
Völker erblicken? Weſſen Geiſt kann die Erhabenheit des höchſten 
Weſens denken, ohne zu erbeben und ohnmächtig in ſein Nichts 
zurückzuſinken? Nur Anbetung und Ehrfurcht reden dann noch 
in uns. Wer kann mit ſeinem Verſtande die Güte des himmliſchen 
Vaters, ſeine zärtliche Sorgfalt für zahlloſe Miriaden erſchaffener 
Weſen ermeſſen? Der verſtummende Geiſt ſpricht ſie nicht in 
Worten aus, und verſinkt in einen Strom von Gefühlen der 
Dankbarkeit und Liebe. Und wenn ſein Wink die Natur er⸗ 
ſchüttert, daß Waſſerfluthen und Flammengüſſe aus den Donner⸗ 

wolken hervorbrechen, die Grundfeſten der Erde wanken, Berge 
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einſtürzen und Stürme die Wälder zerſchmettern; oder wenn bn | 
Hand finſtere Verhängniſſe über das verzagende Menſchengeſchlecht 

berbeiführt: wer nennt das Wort, welches die Allgewalt des 
Allmaͤchtigen erſchoͤpfend lehrt? Der bange Geiſt erzittert, und 
geht in den Empfindungen ſtillen Grauens unter. | 

Die Hoheit des Unendlichen, welche die Vernunft nicht faſſen 
und begreifen kann, ſtürzt den Geiſt in Schweigen, und laßt ihn 
nur noch in Gefühlen beten. Darum iſt die Muſik, dieſe Sprache 
der Gefühle, mit Recht dem Gottesdienſt geweiht, und eine heilige 
Zunge der Andacht geworden. 

Darum iſt es nicht gleichgültig, ob unſere Gejänge bei oͤffent⸗ 
lichen Gottesverehrungen, ob die Töne, welche unſere frommen 
Empfindungen erwecken, leiten, erheben, verſchöͤnern ſollen, beſſer 
oder ſchlechter gebildet und zuſammengeordnet ſind. Der hohen 
Glocken Klänge und Orgeltöne Majeſtät erfüllt auch die Bruſt 
des rohen Menſchen mit wunderbarer Ehrfurcht, und verſetzt den 
Leichtſinnigſten in eine feierliche Stimmung. Was die Beredſam⸗ 
keit des weiſeſten Kanzelredners nicht vermag, bewirkt oft ein 
heiliges Lied durch die Zaubergewalt der Töne. Es bricht das 
harte Herz; es erglüht das kalte Gemüth; es erwacht und ſteigt 
der tiefgeſunkene Geiſt auf den Fittigen neubelebter Gefühle zum 
Throne des Ewigen; der vormals freche Blick verdunkelt ſich in 
Thränen der Rührung, und der Seufzer zittert aus der beengten 
Bruſt als Gebet zum Himmel empor. Was zur Verſchönerung 
der Gottestempel, was zur Feierlichmachung der Verehrung des 
höchſten Weſens, was zur Aufregung frommer Empfindungen 
und erhabener Geſinnungen beitragen kann, iſt Pflicht, zu be⸗ 
fordern. Denn alles Aeußere wirkt auf das menſchliche Gemüth 
mit unwiderſtehlicher Macht. — Es iſt eine allerdings tadelns⸗ 
würdige Vernachläſſigung des Volks, und ein Abbruch, welcher 
der Religioſitaͤt geſchieht, größer als man glaubt, wenn man 
Kirchen armſelig, baufällig, unreinlich läßt, die zu feierlicher 
Verſammlung chriſtlicher Gemeinden beſtimmt ſind; wenn man, 
weit entfernt an Veredlung des kirchlichen Geſanges zu denken, 
denſelben verwahrloſet, daß er in ein unharmoniſches, Ohr zer⸗ 
reißendes Geſchrei entartet, welches, ſtatt das Gemüth zu erhöhen, 
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nur Empfindungen des Widerwillens oder Reiz zum Geſpoͤtt und 
Lächeln erregt. Der erſte große Eindruck iſt verloren; die Andacht 
iſt verſcheucht; umſonſt wird nachher die Beredſamkeit und der 
Eifer der Seelſorger und Prediger ſein, das Vertilgte wieder her⸗ 
vorzubringen. 

Wie mit heiliger Begeiſterung beteten Moſes, Aſſaph, David! 
Aber ihr Gebet war Geſang, Erguß der fehönften Empfindungen 
in rührenden Tönen. Die Harfenflänge Davids wurden feinem 
Geiſte unſichtbare Himmelsleitern. Seine Gefühle hauchte er be⸗ 
ſeelend in die ganze Natur, ſo wie die Natur wieder in ihren 
Stimmen allgewaltig zu ſeinem bewegten Herzen ſprach. O Gott! 
Deine Herrlichkeit in Worten auszuſprechen, und mit Gedanken 
zu umfaſſen, wie vermag dies mein ſchwacher Geiſt! Darum gabſt 
Du ihm die Sprache des Gefühls, die wahre Begeiſterung der 
ehrfurchtvollen Anbetung, den tiefen Schrei der Natur, welcher 
zu Dir emporſteigt. In dieſem Schrei des Frohlockens und des 
Schmerzes vereinigen ſich die Stimmen aller Deiner Geſchöpfe. 
Sie jauchzen ihr Entzücken, ihre Wonne Dir zu; ſie ſtöhnen 
ihre Klage Dir zu. Denn Du nur gibſt die Freude, Du nur 
kannſt vom Schmerze befreien. Darum klingt die ganze Schöpfung 
in Deiner Verherrlichung zuſammen. 

O lobet den Herrn auf Erden, ihr Wallfiſche und alle Tiefen, 
Feuer, Hagel, Schnee, Dampf und Sturmwinde, die ſein Wort 
ausrichten, Berge und alle Hügel, fruchtbare Bäume und alle 
Zedern, Thiere und alles Vieh, Gewürm und Vögel, ihr Könige 
auf Erden und alle Leute, Fürſten und alle Richter auf Erden; 
Jünglinge und Jungfrauen, Alte mit den Jungen ſollen loben 
den Namen des Herrn; denn ſein Name allein iſt hoch. Sein 
Lob geht ſo weit Himmel und Erde iſt! 
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9. 
Der Morgen. 


Hiob 38, uk 77150 


Daß fie ihm danken müſſe, 
Verhüllt Gott ſeine Welt 
In güt'ge Finſterniſſe, 
Wie in ein ſich'res Zelt. 


Zu neuer Kraft geneſen, 

Drängt dann, im frohen Chor, 
Verjüngt ſich jedes Weſen 

An's Morgenlicht hervor. 


Wie herrlich iſt die Erde! 
An jedem Morgen ſpricht 
Der Herr ein neues „Werde!“ 
Und es wird wieder Licht. 


Wie in den verſchiedenen Zeiten des Jahres, hat der Schöpfer 
auch ſelbſt jeder beſondern Tageszeit eigene Reize und Schön⸗ 
heiten gegeben. Ich bemerke dies täglich, ſogar mitten unter 
meinen Beſchäftigungen, im Getümmel meiner Arbeiten. 

Wie ganz andere Empfindungen durchſtrömen mich am 


Morgen, wenn ich vom wohlthätigen Schlummer erquickt her⸗ 


vortrete, die Meinigen wieder begrüße, und das rege Leben wahr⸗ 
nehme, mit dem Alles ſeine Tagesgeſchäfte beginnt; — wie ver⸗ 
ſchieden von jenen heitern Gefühlen find diejenigen, welche mich 
des Abends durchdringen, wenn ſich Alles nach Stille und 
Ruhe zurückſehnt, wenn meine Glieder ermattet ſind, und Himmel 
und Erde in Daͤmmerung und Finſterniß zurückſinken! Oder 
wie anders erſcheint mir die Welt, wenn ſie im hellen Glanz des 


Mittags ſchimmert, und alles Leben gleichſam die hoͤchſte Stufe 
der Thätigkeit erreicht hat; wie ganz anders, wenn ich in der 


dunkeln Mitternachtsſtunde wach bin, und das Schweigen des 


Todes und die Finſterniß des Grabes mich zu umringen ſcheint. 
Ja, die Verſchiedenheit der Tageszeiten wirkt ſo mächtig auf 


jeden Sterblichen, daß er ein ganz anderer Menſch am Morgen, 
ein ganz anderer am Abend zu ſein ſcheint. Am Morgen, voller 


Kraft, ſieht er Alles heiterer und heller, beurtheilt Alles billiger, 
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iſt freundlicher, hoffnungsvoller; am Abend iſt er unwillkürlich 
ernſthafter, ſchüchterner; er urtheilt ſtrenger, iſt leichter gereizt 
und empfindlich, ſei es für Freude oder Kummer; ſieht Vieles 
bänger und zaghafter und unter ungünſtigerm Lichte an. Am 
Abend verwundert er ſich oft über die Kühnheit ſeiner am Morgen 
gemachten Entwürfe; und am Morgen verſpottet er ſelbſt ſeine 
Muthloſigkeit, die er des Abends empfand. 

So hat der Schöpfer in Alles, ſelbſt in das Gewöhnlichſte 
unſers Lebens, eine wunderbare Mannigfaltigkeit gelegt, die uns 
nie ermüden läßt. Ein fortdauernder Wechſel der Gegenſtände 
und Gefühle reizt uns zu anhaltender Thätigkeit, weil ohne 
Thaͤtigkeit keine Verbeſſerung unſers Zuſtandes möglich iſt. 

Und ſollte ich gegen dieſe Veranſtaltungen meines Gottes 
gleichgültig ſein? gegen Veranſtaltungen, die er zu meiner Glück⸗ 
ſeligkeit auf Erden, zu meiner allmäligen Veredlung getroffen 
hat? | 

Nein, ich bin ein Chriſt, Nichts iſt mir gleichgültig, worin 
ſich mir Gottes Weisheit und Güte offenbart. Ich bin ein Kind 
Gottes, des Allmächtigen: wie ſollte ich ohne das tiefſte Ver⸗ 
gnügen die Werke meines ewigen Vaters erblicken? 

Umgebet mich, o ihr Erinnerungen aller glücklichen Morgen, 
die ich auf Erden lebte! Erwachet wieder in mir, ihr heiligen 
Empfindungen, die ihr mich beſeligt habt, wenn ich über die 
blühende Natur eine ſtrahlende Sonne durch die Wolken des 
Morgenroths auffteigen ſah, und durch die ganze Schöpfung der 
Lobgeſang auf die ewige Güte ertönte! Werdet wieder rege, o ihr 
fügen Thränen meines Entzückens, welche mein Auge zuweilen 
umdunkelten, wenn mich Gottes Majeftät und Herrlichkeit aus 
ſeinen wundervollen Werken in einer goldenen Frühſtunde um⸗ 
ſchwebten! Den will ich preiſen, ihn bewundern, der des Welt⸗ 
alls Schöpfer und auch mein Schöpfer, der des Weltalls Vater 
und auch mein Vater iſt. 

Große der Erde, verſchwendet euere Schätze, um euch in 
rachtvollen Feſtlichkeiten ergötzen zu können, die ihr ſelbſt er⸗ 
funden habt; wie nackt und armſelig erſcheint eure Pracht neben 
em Glanze eines Sonnenaufgangs über die erwachende Welt, 
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neben dem Strahl der Morgenröthe, welcher den ewigen Himmel 
durchdringt! 

Die Natur feiert an jedem Sommermorgen ein Feſt ihrer 
eigenen Schönheit, und ſelbſt den rohen Wilden erſchüttert die 
Gewalt dieſer göttlichen Erſcheinungen. Welche Gefühle müffen 
nun des erleuchteten Chriſten Herz da bewegen! 

Die Nacht hat ihr erquickendes Werk vollbracht; ſie hat dem 
Müden neue Kraft, ſie hat dem Kranken balſamiſchen Schlummer, 
dem Unglücklichen Traͤume des Troſtes gegeben. Nahe iſt die 
Stunde des Erwachens Aller. Schon umſchwimmt eine blaſſe 
Dämmerung die Hügel und Wälder; Hütten und Gebüſche treten 
ſchon verworren und klarer aus den geheimen Finſterniſſen, und 
ſilberweiße Nebel lagern auf den Wieſen und über den Flüffen 
enger zufammengebrängt. Zu den Wolken des Himmels ſteigt 
ſingend die Lerche, um den werdenden Tag zu begrüßen, aus der 
Ferne herüber tönt des Hahnes Krähen, und verkündet den an⸗ 
brechenden Morgen. Kalt und düſter ſchweben, wie rieſenhafte 
Schatten, am Rande des Geſichtskreiſes die hohen Gebirge. 

Immer heller glänzen die Farben der nahen Gegenſtaͤnde. 
Der Morgenſtern funkelt blaß über Gewölke nieder, deren Saum 
ſich in der Tiefe entzündet und mit dunkler Glut über die Fluren 
leuchtet. Ein goldnes Feuer ſtröͤmt durch den ganzen Himmel 
herauf; es wird gewaltiger von Augenblick zu Augenblick. Die 
Gipfel der Berge lodern wie Flammen auf Opferaltären, Ver⸗ 
klaͤrung umfließt die Haine und Höhen, und ſelbſt die Wolken 
des Abends leuchten herrlich zurück. Die Vögel in den Gebüfchen 
erwachen und entflattern ihren Neſtern; die Heerden werden rege; 
der thätige Landmann tritt vor die Hütte in die Wohlgerüche der 
blumenreichen Flur hinaus. Aber tiefe Stille waltet noch 
immer in der Welt, und wie in großer Erwartung liegt Alles 
lauſchend da. 

Und ein kühler Hauch von Morgen her durchſchauert all 
Weſen, durchbebt die blühenden Zweige des Baums, und die 
Blumen des Feldes zittern darin. Die Gebirge erglaͤnzen. Wie 
ſchimmernde Rauchſäulen waͤlzen ſich plötzlich die Nebel von 
Wieſen und Strömen gen Himmel empor. Es rauſcht freudiger 


N 


die Welle des Baches; die Lüfte ertönen vom Geſang mannig⸗ 
faltiger Vögel; frohes Leben rauſcht in Dörfern und Städten — 
die ganze Erde jauchzt, der ganze Himmel flammt — — die 
Sonne iſt aufgegangen. 

O welch ein Gewühl von reizenden Farben und Tönen! 
Welch ein begeiſterndes Schauſpiel, dieſe Weltſchöpfung aus 
dem Leeren und Wüſten der Nacht! — Gottes Tempel iſt auf⸗ 
geſchloſſen. Die Sonne hat den heiligen Vorhang hinweggezogen 
von der Herrlichkeit der Schöpfung. Der Erdball iſt ein einziger 
Altar. Alles, was Odem hat, preiſet durch freudiges Gefühl 
den verborgenen Vater, den ſo viel Glanz umhüllt. Der Morgen⸗ 
ſtern verſchwindet, um andern Welten die Macht des Schöpfers 
zu preiſen. 

Große der Erde, verſchwendet eure Schätze, um euch in Feſt⸗ 
lichkeiten zu ergötzen, welche ihr ſelbſt erfunden habet. Aber was 
iſt der Glanz eures Goldes neben dem Licht eines flammenden 
Himmels; was die Pracht eurer Edelſteine neben den Millionen 
Thautropfen, die auf den Halmen der Wieſen ſchimmern; was 
euer Purpur und Seide, in welche der gebrechliche Leichnam ge⸗ 
wickelt wird, neben dem Farbenzauber der Blumen, die zu unſern 
Füßen zittern und aus ihren zarten Kelchen Wohlgerüche opfernd 
in die Lüfte ſtreuen? Ich ſage euch, daß auch Salomo in aller 
ſeiner Herrlichkeit nicht bekleidet geweſen iſt, wie derſelben eine. 
(Matth. 6, 29.) 

Dem Chriſten, dem Freunde Gottes, iſt jeder neue Morgen 
ein neues, ſtilles Feſt im Innern feines Gemüthes. Und ſtreut 
die Morgenſtunde des Winters ſtatt der Blüthen auch nur 
ſpielende Flocken Schnees um die Fenſter eurer Hütten — hier 
iſt nicht minder Pracht, nicht minder Schöpfersgüte! Auch im 
Winter durchdringt uns die gleiche Erquickung, die gleiche freudige 
Stimmung. Während der Sommermorgen unſere ganze Seele 
in der unendlichen Anmuth der Natur gleichſam auflöfet, führt 
der Wintermorgen uns tiefer in unſer Selbſt zurück, macht uns 
rs zu unſerm Eigenthum, und zum Eigenthum unſerer 

ieben. 

Ja, Allmachtvoller, Gütevoller! in allen Jahreszeiten biſt 
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Du, Gott, unſer Gott, unerſchöpflich an neuen Gaben Deiner 
Huld und Macht! Du ließeſt es niemals, Du läſſeſt es in keiner 
Stunde an Beweiſen Deiner Gegenwart und Große fehlen. Daß 
wir Dich, Gott, unſern Gott, überall und in Allem erblicken, 
dazu muß uns Dein Geiſt ſelbſt durchdringen, dazu muß uns 
Religion die Augen der Seele öffnen. Das Thier ſieht nur das 
Thieriſche, Grobe, Sinnliche; der Geiſt aber ahnet nur das 
Geiſtige, das Ueberirdiſche, das Göttliche in den Erieltnngen 
des Irdiſchen. 

Verſchieden iſt daher, wie die Religioſität der Menſchen, auch 
ihre Empfindung, ihr Genuß des Morgens. Der finnliche, nur 
um irdiſche Bequemlichkeit, um ſein bürgerliches Daſein be⸗ 
kümmerte Menſch entſchlief am Abend unter wollüſtigen Traͤumen, 
unter ſorgenvollen Entwürfen, unter Leidenſchaften, und erwacht 
mit ihnen. Er endete am Abend eine Plage ſeiner ſelbſt, um ſie 
am Morgen zu erneuern. Da iſt kein Vertrauen, kein ſtiller 
Hinblick auf den Weltregierer, und auch keine harmloſe Freudig⸗ 
keit. Er denkt beim Erwachen: Womit will ich mich nähren? 
womit mir Freude machen? womit mich rächen am Feinde? 
womit meinen Widerſacher demüthigen? Er iſt Thier, und 
thieriſch iſt ſein Begehren, fein Hoffen, fein Bemühen, Und iſt 
der Tag verfloſſen im Wechſel von Luſt und Leid, von Luſtbar⸗ 
keiten und verdrießlichen Zufaͤllen, ſo ſteht er arm da am Abend, 
wie er am Morgen war, ohne bleibende Aernte, ohne Beruhigung 
ſeines Gemüths. Er hat eine fröhliche Stunde genoſſen, die nicht 
mehr vorhanden iſt; und hat einen Schmerz, eine Reue, eine 
Sorge gewonnen, die mit ihm zum nächtlichen Lager ſchleicht. 
Er hat im Schweiße ſeines Angeſichts gearbeitet, ſein alltägliches 
Werk beendet, ſein Eigenthum um ein Geringes vermehrt, aber 
nicht feine innere Zufriedenheit erhöht. Er legt ſich halb ruhig 


ins Lager, und hat einen Tag für die Freude und Veredlung 


ſeiner Seele verloren. So wiederholen ſich die Geſchichten der 
Tage, der Wochen, der Jahre. Der Menſch wird Greis, der 
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Greis eine Leiche. Das Leben war ihm zwecklos. Was er er⸗ 


worben, bleibt dahinten; was er genoſſen, iſt verſchwunden. 
Wie anders erſcheint dem geiſtigen Menſchen, dem Schüler 
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Joeſu, jeder Morgen des Lebens! Wie ganz andere Empfindungen 
beleben fein geftärftes Gemüth, wenn erwacht vom Schlummer! 
Er ſieht dankend zu Gott empor — denn nur dieſem lebt er, 
nur dieſem erwacht er. Gottes Macht war es ja, die ihn be⸗ 
ſchirmte von mancherlei Unfällen, während Alles im tiefen Schlafe 
gefeſſelt da lag, und kein Anderer für uns wachte. Er ſorgte für 
uns, inzwiſchen wir von uns ſelbſt nichts wußten; ſo wie er ſchon 
unſer gedacht hat, ehe wir da waren. Es ſcheint jeden Morgen 
die Stimme Gottes an ihn zu ergehen, wie ſie einſt an Hiob 
erging: Wo wareſt du, da ich die Erde gründete? Sage mir's, 
biſt du ſo klug. Weißt du, wer ihr das Maß geſetzt hat? 
Oder wer hat ihr einen Eckſtein gelegt? Da mich die Morgen⸗ 
ſterne mit einander lobeten und jauchzten alle Kinder Gottes? 
(Hiob 38, 4 — 7.) 

Betend weiht er ſich dem Allbarmherzigen, dem Allerheilig⸗ 
ſten. Dankend finft er im Geiſte vor der ewigen Liebe nieder. 


Ohne Namen, ohne Schranken, 
Gott, iſt Deine Güte! Danken 
Soll die ganze Seele Dir; 

Vater, wie viel thuſt Du mir! 
Niemals, niemals wirſt Du müde, 
Vater, ach, mit welchem Liede, 
Welchem Herzen preiſ' ich Dich? 
Ach, ich ſtammle: Staub bin ich! 

Und doch darf ich vor Dich treten, 
Kindlich, Vater, zu Dir beten, 
Ich, der ich auch dieſen Tag, 
Nichts, nichts ohne Dich vermag. 
Gerne hörteſt Du mein Flehen, 
Gerne willſt Du bei mir ſtehen, 
Mir, ſo viel mein Herz umfaßt, 
Thun, was Du verheißen haſt. 


Der Chriſt, wenn ſolche Morgenempfindungen ſein Gemüth 
heiligen, hat damit ſein ganzes Tagewerk geheiligt. Er geht, ein 
beſſerer Menſch, in das Gewühl des alltäglichen Lebens hinaus, 
ohne ſich darin zu verlieren. Der Vater begrüßt freundlicher die 
erwachenden Kinder; ſie ſind ihm jeden Morgen neue Geſchöpfe 
aus Gottes Hand; die Gattin ſchließt zärtlicher den frommen Gatten 
an ihr Herz; Gott hat ihn ihr erhalten. Die Religion verbreitet 
ihren ſanften Glanz über alle Gegenſtände, auch über das Ge⸗ 
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ringfte, indem fie das Herz zu mildern Empfindungen, zur 
Sanftmuth, zur Duldſamkeit, zur Liebe ſtimmt. 

Einem Morgen, welchen uns die Religion verfchönerte, kann 
kein trüber Tag folgen. Denn was wir thun, es iſt mit Gott 
und in Gott gethan. Was wir erleben, es iſt die Leitung der 
ewigen Vorſehung, deren Weisheit höher, als aller Menſchen 
Vernunft, deren Güte unbegreiflich iſt, wie unſer ganzes Daſein. 
Wir zittern vor keiner Gefahr, die uns bevorſteht, denn der ſie 
uns ſendet, iſt unſer Vater im Himmel. Wie er in der ſtillen 
Nacht für uns, für unſere Lieben wachte: ſo ſind wir immerdar, 
auch während des Tageslaufes, der Gegenſtand ſeiner Liebe. 

Selbſt der Leidende, den eine Krankheit auf ſein Schmerzens⸗ 
lager gefeſſelt hat, oder welchen die Laſt der Armuth beugt, oder 
welchem Unglück in der Familie das Herz mit Kummer füllt, oder 
welcher ſchmerzlich einen begangenen Fehler zu büßen hat — ſelbſt 
er hat die Halfte ſeines Leidens ſchon überwunden, wenn er ſich 
in der Morgenſtunde über das Irdiſche erheben, ſeine Seele 
gleichſam dem Himmliſchen vermahlen kann. Die Frucht der 
Morgenandacht, wo ſich die Seele muthiger und freier ihrem 
Schöpfer entgegenſchwingt, iſt jenes ſtille, unüberwindliche Ver⸗ 
trauen zum Urheber unſerer Schickſale, iſt jene fromme, feſte 
Hingebung in ſeinen Willen, die kein Ungemach ganz ftören mag. 
Die erſte unſerer Frühempfindungen tönt gleichſam durch alles 
andere Geräuſch des Tages in unſerer Seele fort, wie oft ein 
Morgentraum unſer Gemüth in einer beſondern Stimmung bis 
zum Abend hin erhalten kann. In der Andacht der gottgeweihten 
Morgenſtunde erhebt der Geiſt ſich leichter zu jener Hoͤhe, wo 
man das Irdiſche erſt nach ſeiner wahren Nichtigkeit ſchaͤtzen lernt, 
und ihm nicht größern Werth beimißt, als es verdient. 

So ſchoͤn, fo wohlthätig aber für den Chriſten auch die Er⸗ 
hebung des Gemüths zu ſeinem Schöpfer und Vater in der 
Frühſtunde des Tages iſt, jo unfruchtbar wurde fie fein, wenn 
man darunter ein bloßes Gewohnheitswerk, ein Herleſen oder 
Herſagen gewöhnlicher, auswendig gelernter Gebetsformeln ver⸗ 
ftände, bei denen man fo wenig denkt und fühlt. Der wahre 
Chriſt betet nur ſelten, nur in den lebhafteſten Bewegungen der 
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Seele, mit dem Munde; immer aber betet ſein Herz. Er redet in 
ſeinen Gedanken zu Gott. Und dieſer fromme, innige Gedanke, 
dieſer ſtille Seufzer zum Führer unſers Lebens wiegt ſtunden⸗ 
lange Gebete auf, bei denen wir nichts empfinden. 

Das andachtvolle Leſen ſchöner Morgengebete hat freilich eben- 
falls ſeinen großen Nutzen für das Gemüth. Nicht aber darin, 
daß wir einem Andern die Gebete nachſtammeln, ſondern darin, 
daß ſich unſere Andacht an der Andacht des Andern erwärmt; 
daß ſich unſere Empfindungen an den Empfindungen des Andern 
entzünden; daß fremde Gedanken erſt die Selbſtthätigkeit unſers 

eigenen Gemüths erwecken. Denn was wir empfinden, was 
wir bedürfen, was wir hoffen, wünſchen, leiden, das weiß kein 
Fremder, welcher Gebete zur Erbauung ſchrieb. Unſere Freude, 
unſere Noth, unſere Sehnſucht, unſer Zweck iſt ja außer uns 
Niemandem bekannt, als dem Allwiſſenden allein. 

Gewöhnlich ſind daher die fleißigen Alltagsbeter, nachdem ſie 
ihren Morgenſpruch hergeſtammelt haben, ſo leichtſinnig, wie 
zuvor. Sie glauben in ihrem Wahn, Gott das gebührende 
Opfer gebracht zu haben, und wollen nun auch wieder ihren 
Alltagsneigungen das Opfer bringen. Sie legen das Morgen⸗ 
gebet bei Seite, verlieren den Gedanken an Gott, und gehen, 
ihren Bruder zu übervortheilen, ihre Mitſchweſter zu verleumden, 
ihre Eitelkeit zu kitzeln, ihre Unſchuld zu beflecken. — Ach, ſie 
ſind nicht Jeſu Jünger! Die Weihe ihres Morgens war keine 
Weihe, die ſegensvoll den ganzen Tag liebreicher machen konnte. 
Sie finfen wieder in den Schlamm ihrer Sünden, ihrer unreinen 
Begierden unter — kein Morgen⸗ und kein Abendgebet reinigt 
ſie davon. 

Wahre Frühandacht, in Jeſu Sinn begangen, wie er uns 
ſelbſt beten lehrte (Matth. 6, 6. 7.), kann nicht möglich fein, 
ohne daß wir, indem wir uns im Geiſte dem Allerheiligſten der 
Weſen nahen, unſere Unwürdigkeiten, unſere Schwächen, unſere 
Fehler wahrnehmen. Sie kann nicht möglich ſein, ohne daß wir 
uns vor dem Blick des Allerreinſten, des Allwiſſenden unſerer 
Flecken ſchaͤmen. Und dieſe Scham und Scheu vor uns ſelbſt, 
dies innere Erröthen vor unſerer geheimen IR vor unſern 
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eingewurzelten Gewohnheits- oder Naturfehlern, iſt zugleich die 
Mutter unſerer beſſern Vorſätze, wird das feierliche Gelübde, es 
dieſen Tag kräftig zu verſuchen, ein von Fehlern unentweihtes 
Leben zu führen, edler, gemeinnütziger, liebevoller, verſöhnlicher, 
menſchenfreundlicher zu ſein, als jemals. 

Nur ſolche Morgenandacht iſt wahre, chriſtliche Einweihung 
des Tages; nur ſolches Opfer, welches wir der Gottheit darbringen, 
iſt das köſtlichſte, was wir zu bringen vermögen; nur ſolcher 
Morgenſtunde folgt Seelenfreudigkeit des Tages. i 

Darum iſt dem Chriſten ſein erſtes Erwachen vom Schlummer 
ein feierlicher Augenblick, der über den Werth des ganzen Tages 
entſcheiden kann. Dies Erwachen in der Morgenfrühe aus einer 
vielſtündigen Art von Bewußtloſigkeit iſt ihm eine Mahnung, 
eine Vorbedeutung von dem Erwachen aus dem Schlafe des 
Todes. — Du lebſt! dies iſt dein erſtes Gefühl. Du biſt erwacht! 
und wäre in dieſem Schlafe deine Seele vom Leibe gewichen, 
weinten jetzt Freunde und Freundinnen am Todtenlager über 
deinem Leichnam: du wäreſt doch erwacht; nicht hier, wohl 
anderswo! Du biſt erwacht; ſo wirſt du immerdar aus der Finſter⸗ 
niß kurzer Bewußtloſigkeit, Schlaf oder Tod geheißen, hervor⸗ 
gehen. Den Wechſel dieſes Schlummers und Erwachens ordnete 
des Schöpfers Weisheit nicht vergebens an. Alles hienieden iſt 
ein Vorbild des Lebens und der Ewigkeit. 

Ich werde, ja, ich werde einſt erwachen vom letzten Schlum⸗ 
mer, o Gott, o Ewiger! Wie wird mir ſein, wenn dann nicht 
mehr das Licht der Erdenwelt in meine Augen fällt, ſondern das 
Morgenroth der Ewigkeit mich umſtrahlt! Ich werde erwachen, 
und wie ich hier nach jedem Schlummer meine Freunde wieder⸗ 
finde, ſo auch einſt! Ich werde mich wieder unter meinen Ge⸗ 
liebten ſehen, auch dort; werde auch wieder begrüßen, die vor 
mir ſtarben, die früher als ich vom Traum des Erdenlebens er⸗ 
wacht ſind. — O welch ein Morgen, dieſer Morgen der beſſern 
Welt! Welch ein Erwachen, dies Erwachen zur Ewigkeit! Von 
unbeſchreiblicher Wonne zittert meine Seele. 

Daß ich auch dann noch vor Wonne zittern möchte, nicht vor 
Furcht! Daß ich auch dann noch, o mein Gott, mit dieſer Heiter⸗ 
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keit, mit dieſem Vertrauen auf Deine unendliche Liebe hinblicken 
könnte, wie jetzt, wenn ich hienieden, von den Feſſeln des Schlafes 
befreit, zu Dir hinaufſehe! Vater, o mein Vater, verlaß mich 
auch dann nicht. O das Schlafengehen iſt ſüß, wenn man einem 
fröhlichen Morgen entgegen hoffen darf; und der Tod nicht bitter, 
wenn man kein ſchreckliches Erwachen zu fürchten hat. Vater, 
o mein Vater, verlaß mich nicht! 

Die Erſtlinge meiner Gedanken, die Erſtlinge meiner Gefühle 
will ich, ſo lange ich auf Erden wohne, jeden Morgen Dir weihen. 
Durch ſie will ich mein Tagwerk heiligen, Dir heiligen! Durch 
fie will ich mich laͤutern, reinigen, beſſern, daß ich keinen Abend 


ermüdet zur Ruhe ſinken könne, ohne das Bewußtſein: ich habe 


dieſen Tag nicht vergebens gelebt; ich habe doch wenigſtens eine 
gute That verſucht! 

Und wie hier, o Gott, mein Gott, ſei Du mein erſter Ge⸗ 
danke wieder, wenn ich zum Morgen des ewigen Seins erwache! 


10. 
Der Mittag. 


Spr. Sal. 10, 4. 5. 


Fallet nieder, fallet nieder, 
Betet Gottes Wunder an! 
Unzählbare hat, ihr Brüder, 

Unſer Gott für uns gethan. 
Seht, wir ſchöpfen, was wir haben 
Aus dem Strome ſeiner Gaben, 

Jede Luſt, die uns entzückt, 
Jeden Vorzug, der uns ſchmückt. 


Muft uns die ſtille Morgenſtunde zu heiligen Vorſäͤtzen, die 
Ruhe des Abends zur ernſtern Ueberlegung: ſo ſind es die Mittags⸗ 
ſtunden vorzüglich, welche unſere Thätigkeit auffordern. Da 
iſt es, wo wir gleichſam im Getümmel der Tagesgefchäfte ſtehen; 
wo wir unſers Tugendſinns am meiſten vonnöthen haben. Im 
Geräufche des Tages, wo allerlei Verhältniſſe unſere Aufmerk⸗ 
ſamkeit ergreifen, wo hundert Anläffe unſern Zorn, unſere Rach⸗ 
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ſucht, unſern Neid, unſere Schadenfreude, unſere Begierde nach 
fremdem Gut, und unzaͤhlige andere Leidenſchaften erwecken: da 
iſt es, wo unſere Vorfäge auf der Probe ſtehen, wo unſere Tugend 
gegen anſtürmende Verſuchungen im vollen Kampfe begriffen iſt. 
Leicht mag es fein, ſchone Entjchlüffe zu faſſen; aber ſchwer iſt 
es, fie im Gedraͤnge des bürgerlichen Lebens allezeit mit chriſtlicher 
Beſonnenheit und Klugheit auszuführen. 

Daher iſt die Mitte des Tages einer der wichtigſten Augen⸗ 
blicke fuͤr den Chriſten. Er ſteht nun auf der halbvollendeten Bahn 
eines der kurzen Abſchnitte, aus denen ſein Leben zuſammengeſetzt 
iſt. Die edelſten Morgenentwürfe, die ſchönſten Abendbetrachtun⸗ 
gen ſind verloren, wenn ihnen nicht die Werke des Tages ent⸗ 
ſprechen. Dieſe ſind von unſerm Leben der allerwichtigſte Theil; 
alles Andere iſt nur Vorbereitung oder Nachklang. 

Wie der Menſch in der Mittagsſtunde, iſt gewiſſermaßen die 
ganze Natur mit ihm auf dem Gipfel ihrer Thaͤtigkeit. Die Sonne 
ſtrahlt von der Mitte des Firmaments nieder. Alles, was Leben 
hat, was auf Erden kriecht, in den Lüften fliegt, in der Tiefe 
von Flüſſen, Seen und Meeren ſich regt, iſt wachſam, und mit 
ſeinen Zwecken beſchaͤftigt. Alles iſt Leben und Glanz. Erſchöpft 
von der Arbeit ſucht der Ermüdete Erquickung. Freundliche 
Hände bereiten den Hungrigen ein Labſal, ihnen neue Kräfte zur 
Vollendung des Tagewerks zu geben. Und der Segen des Heren 
erquickt Millionen und Millionen ſeiner Erſchaffenen mit Speife 
und Trank. Sein Reichthum wird nie erſchöpft. Allen iſt 
Nahrung bereitet, und der Ueberfluß endet nimmer. Der Be⸗ 
güterte ſchwelgt an köſtlich beſetzter Tafel; der Arme findet ſein 
Brod. Der Adler in der Luft, der Wurm im Staube, der Löwe 
in der Wüſte — alle finden ihr Futter. Für Alle ſorgt der große 
Erhalter der Natur — Keins iſt von ihm vergeſſen. 

Wenn dein Geiſt auf das ungeheure Gaſtmahl blickt, welches 
von der Güte des Schöpfers alle Tage ſeinen Erſchaffenen er⸗ 
öffnet wird, den Tauſenden, deren Zahl wir nicht auszuſprechen 
vermögen: warum kümmerſt du dich ſo ängſtlich, Kleingläubiger, 
um dein tägliches Brod? Warum ſorgeſt du ſo bange, und 
ſprichſt: was werden wir eſſen? was werden wir trinken? womit 
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werden wir uns kleiden? — Warum wirfſt du jo ängſtliche 
Blicke in die Zukunft, und ſprichſt: Werde ich auch immer ge— 
nug zu leben finden? Werde ich auch genug haben, um nicht im 
hohen Alter verſchmachten zu müſſen? Werde ich auch genug 
haben, um meine Kinder zu nähren und zu kleiden? Wie wird 
es den Meinigen ergehen, wenn ich ihnen nicht mehr helfen kann? 
Was für ein Schickſal werden ſie haben, wenn ich plötzlich durch 
die Hand des Todes von ihnen geriſſen würde? Wer möchte ſich 
ihrer annehmen, wenn ich fie nur mit allzuwenigem Vermögen 
zurückließe? 

Kleingläubiger, ſiehe auf das unendliche Gaſtmahl, welches 

dein väterlicher Gott dir, den Deinigen und allen Lebendigen von 
Tag zu Tag bereitet. Speiſet er nicht noch taglich mit wenigen 
Broden Tauſende in der Wüſte? Wer ſorgte bisher für dich, für 
deine Angehörigen? Wer ſorgte für deine Vorfahren? Glaubſt 
du, ſein Reichthum könne erſchöpft werden? ſeine Güte und Liebe 
habe ein Ziel? 

Denke, wenn du dich des Mittags zu ERBE Tiſche ſetzeſt, 
und fröhlich die Gaben genießeſt: in dieſem Augenblicke nährt 
der Herr Millionen Völker des Erdbodens, wie dich, und der 
Thiere unzählbare Heere. Er ſättigt den Reichſten und Aermſten, 
und läßt Keinen umkommen. Welch einen überſchwenglichen 
Reichthum von Segen hat er über die ganze Welt verbreitet, daß 
Jeder für ſich genug findet, und doch noch davon übrig bleibt! 

Darum ſorget nicht für den andern Morgen mit übertriebener 
Furcht, denn der morgende Tag wird für das Seine ſorgen. Es 
iſt genug, daß ein jeder Tag feine eigene Plage hat. (Matth. 6, 34.) 

Jeder Mittag erinnert ung an die treue Vaterliebe Gottes gegen 
uns und die Unſrigen. Es iſt ſein Segen, der uns nährt und traͤnkt. 
Und wie wir ſeine Gaben genießen, ſind dieſelben eine Erinnerung 
für uns, daß wir ihm vertrauen ſollen; Erinnerung, daß wir uns 
derſelben nicht unwürdig machen ſollen. Wie er für uns geſorgt 
hat, wie er uns mit ſeinem Ueberfluſſe beſchenkt, ſollen wir auch 
deren eingedenk fein, die durch mancherlei, vielleicht ſelbſt ver- 
ſchuldete, Umſtände nicht ſo froh zum Tiſche gehen können, als 
wir! Wir ſollen bei unſerm Ueberfluſſe derer gedenken, die da 
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Noth leiden, und kaum haben, was wir von unſerm Te den 
Thieren zuwerfen, oder verderben laſſen. 

Gedenket der Armen, ihr Begüterten, wenn ihr euch in den 
Freuden des Gaſtmahls wohlthut. Ach, was euch ein einziger 
Mittag koſtet, wo ihr mit verſchwenderiſcher Hand Gold aus⸗ 
ſtreuet für Föftliche Getränke und ſeltene Leckerbiſſen, euern Gau⸗ 
men für wenige Augenblicke zu kitzeln, das wäre ja hinreichend, 
eine dürftige, brodloſe, rechtſchaffene Familie mehrere Wochen 
lang zu erhalten. Werdet Götter in euerm Wirkungskreiſe, werdet 
die Engel der Hilfloſen, und erbarmet euch ihrer, wie Gott ſich 
euer annahm. Dieſer Reichthum, in deſſen Genuß ihr wohllebt, 
er iſt nicht euer Eigenthum, ſondern nur Darlehn, von dem ihr 
eine Zeit lang Nutznießer ſeid. Er iſt das euch vom Himmel an⸗ 
vertraute Pfund, mit welchem ihr wuchern, mit welchem ihr euch 
Freunde auf Erden, Schätze im Himmel gewinnen ſollet. Er iſt 
nicht euer Eigenthum, ſondern Gottes Eigenthum, der ihn euch 
verliehen, daß ihr die würdigen Vertheiler und Anwender deſſel⸗ 
ben fein ſollet. So wendet ihn göttlich an. So ſpeiſet den Hun⸗ 
gerigen, tränfet den Durſtigen, kleidet den Nackten, forget für den 
Kranken. Was ihr einem der Geringſten eurer Mitmenſchen 
thut, das habt ihr Jeſu gethan, das habt ihr en gethan! 
(Matth. 25, 45.) 

Mahnt uns der Mittag mit lauter Stimme an die Wohl⸗ 
thaten Gottes, ſo mahnt er uns auch eben ſo leicht an unſere 
Dankbarkeit für dieſelben. Dankbarkeit aber äußert ſich nicht bloß 
in leeren Worten, ſondern in Thaten. Es iſt nicht genug an 
einem Dankgebet bei Tiſche, ſondern unſer Thun und Laſſen 
während des ganzen Tages ſoll die Empfindungen unſerer Er⸗ 
kenntlichkeit gegen den Geber ſo vieler guten Gaben ausſprechen. 

In vielen chriſtlichen Haushaltungen iſt es noch eine wohl⸗ 
hergebrachte, ehrwürdige Sitte, daß man ſich nie zum Genuſſe 
der Gottesgabe niederſetzt, ohne ein Dankgebet geſprochen zu 
haben, ſei es leiſe im Herzen, oder laut, indem Einer für Alle 
betet. Dieſe Sitte iſt in manchen andern Haushaltungen, wo 
man von falſcher Scham geblendet iſt, und erröthet, Gottes 
Wohlthat öffentlich anzuerkennen, gänzlich unterlaſſen. Man 


BR 


jet ſich zu Tiſche, ohne des Allſegnenden zu gedenken, wie das 
vernunftloſe Thier, welches im Walde ſeine Nahrung findet, und 
die hingeſtreuten Samenkörner verzehrt, ohne auch nur zu den 
Zweigen des Baumes hinaufzublicken, der ſie niederſtreute. 

Es iſt wahr, daß bei einer täglich und zu derſelben Stunde 
hergeſprochenen Gebetsformel, die ſich dem Gedachtniß einverleibt, 
bis man ſie herſagt, ohne weiter beim Schall dieſer Worte etwas 
zu denken — es iſt wahr, ſage ich, daß bei ſolchen gewöhnlichen 
Tiſchgebeten oft wenig Andacht ſtattfinden mag. Und eben dieſes 
kann bei vielen guten Chriſten Anlaß geworden ſein, ſie ganz 
abzuſchaffen. Allein damit iſt auch zugleich das Wenige Gute 
vernichtet, was noch hin und wieder dadurch in einzelnen Herzen 
erreicht werden konnte. Der Leichtſinn und die Vergeſſenheit des 
göttlichen Gebers iſt damit befördert, und der Menſch, welcher die 
ganze Woche nie durch das Beiſpiel anderer Menſchen an Gott 
erinnert wird, gewöhnt ſich leicht, ſeiner nie zu gedenken. 

Die alten Aegypter pflegten bei ihren fröhlichſten Gaſtmählern 
die einbalſamirten Leichname der Vorfahren an den Gäſten vor⸗ 
überzutragen, um fie an Mäßigkeit im Genuſſe der Freude, um 
ſie an ihre eigene Sterblichkeit, an den Wechſel aller Dinge zu 
erinnern. Warum ſollten Chriſten nicht bei ihren Gaſtmählern, 
und ſo oft ſie ſich mit den Ihrigen verſammeln, den Segen Got⸗ 
tes zu genießen, an die Pflichten der Dankbarkeit gegen den 
großer Allverſorger gemahnt werden? 

Ehe Jeſus Chriſtus, wenn er mit ſeinen Jüngern zu 
Tiſche ſaß, das Brod nahm und für ſie brach, dankte er Gott. 
Warum ſollten die, welche Chriſti Namen führen, und ſeine 
Nachfolger heißen, Jeſu ehrwürdige Uebung tadelhaft finden und 
verwerfen wollen? Sind wir beſſer und edler, als der Edelſte 
unter den Sterblichen, oder weiſer, als der Weiſeſte derer, die 
jemals im Staube der Erde wandelten? 

Auch nur das leiſe Gebet vor dem Genuſſe der Speiſen, auch 
nur die betende, ehrerbietige Stellung der Hausgenoſſen, die feier- 
liche Stille, welche für einige Augenblicke eintritt, veranlaßt man⸗ 
chen Einzelnen, ſeine Gedanken voller Erkennlichkeit auf den 
Schöpfer alles Lebensgenuſſes hinzuwerfen; dieſes Ehrerbietung 
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einfloͤßende Aeußere, dieſe Stille, dieſe kurze Feierlichkeit wirkt 
mehr oder weniger denn doch bald auf dieſes, bald auf jenes 
Gemüth, und führt es heute oder morgen mit der Erinnerung 
an den göttlichen Wohlthäter zuſammen. — Warum verwerfet 
ihr das leichte und ſchoͤne Mittel zur Beförderung und Bewah⸗ 
rung religiöſen Sinnes? Iſt es euch unnütz, wiſſet ihr denn, 
was Andere dabei empfinden können? Seid ihr nicht auch An⸗ 
dern eure Aufmerkſamkeit, eure Achtung ſchuldig? 

Laut hergeſprochene, lange Gebetsformeln nach dem Eſſen, 
die alle Tage die gewöhnlichen ſind, ermüden freilich, gewähren 
zuletzt wenig Erbauung, wecken keine Andacht. Und wenn dieſe 
Gebetsformeln wirklich Anreden an die Gottheit ſelbſt ſind, Em⸗ 
pfindungen des Daukes gegen den Allgütigen ausſprechen ſollen, 
und doch ohne Andacht, ohne Geiſtesgegenwart von den Lippen 
hervorgeplappert werden: ſind ſie wirklicher Mißbrauch des Ge⸗ 
bets, Entehrung des Ehrwürdigen, Entweihung göttlicher Dinge, 
leichtſinnige Verſpottung des Allerhöchſten, dem man mit leerem 
Lippenſchall danken will, wo er Herzen fordert. 

Aber warum verwerfet ihr ſelbſt, ihr Verſtändigen unter den 
Chriſten, auch den einfachen, kurzen, gedankenreichen Denkſpruch, 
welcher diejenigen an Gott mahnt, welche von ſeinen Wohlthaten 
genießen, ſeines Segens froh ſein wollen? Solch ein frommer 
Denkſpruch iſt, ohne ein wirkliches Gebet zu ſein, doch feierliche 
Aufforderung, ſich der unerſchöpflichen Gnade des Allgebers zu 
erinnern, und wird oft wohlthätig an das Herz derer ſchlagen, 
die ihn vernehmen. 

Am rührendſten iſt dieſe Feierlichkeit und auf alle Tiſchge⸗ 
genoſſen am wirkſamſten, wenn man nicht, wie es leider oft Sitte 
iſt, das Gebet oder den heiligen Denkſpruch von einem oder 
mehrern Kindern herplaudern laßt, welche weder eigene Andachts⸗ 
gefühle erregen, noch leicht erwecken; ſondern wenn der Haus⸗ 
vater oder die fromme Hausmutter im Kreiſe der Ihrigen durch 
einen auserwaͤhlten, leicht verſtändlichen Spruch an die Güte des 
liebevollſten Vaters im Himmel erinnert. Noch wirkſamer und 
beſſer, wenn, ſtatt eines gewöhnlichen Spruches, ein frommer 
Gedanke ausgeſprochen werden kann, wie ihn das Herz eben ein⸗ 
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gibt. Doch mit dieſer bloßen Erinnerung an Dankbarkeit gegen 
göttliche Gnadenbezeugungen iſt es dem wirklichen Chriſten, dem 
ächten Weiſen nicht genug gethan. Sein ganzes Tagewerk muß 
die Empfindungen verkündigen, welche ſein Herz beleben. 

Nicht, daß er nun Gottes Namen andächtleriſch bei allen 
ſeinen Geſchäften im Munde führe; nicht, daß er jeder ſeiner Re⸗ 
den beifüge: wenn's Gott gefällt! oder mit Gottes Hülfe! oder 
wenn es des Herrn Wille iſt! — nein, auch dergleichen Redens⸗ 
arten verwandeln ſich zuletzt in nichtsſagende Gewohnheiten, und 
geben dem, der ſie angenommen, mehr den heuchleriſchen Schein, 
als das Weſen wahrer Frömmigkeit — ſondern er ſtrebe durch 
ſeinen Fleiß in der Arbeit, durch feine Wohlthaͤtigkeit im Betra⸗ 
gen gegen Andere, durch alle Tugenden der Liebe und Menfchen- 
freundlichkeit, zu beweiſen, wie ſehr es ihm Ernſt iſt, Gott ein 
erkenntliches Herz zu weihen. 

Es iſt bei der Beſchränktheit unſers Geiſtes, der zu einerlei 
Zeit nur Eins im Auge haben kann, unmöglich, fortdauernd und 
bei allen Gefchäften nur an Gott zu denken. Wir ſollen es auch 
nicht, wir ſollen beten und arbeiten. Aber wohl können wir 
Grundſätze und Handlungsweiſen uns zu eigen machen, die uns 
bei Allem, was wir thun, vor dem Gemüthe ſtehen. So können 

wir es dahin bringen, daß wir am Mittage, wo wir in der Mitte 
unſerer ganzen Wirkſamkeit, in der Mitte unſerer Geſchäfte ſtehen, 
auf die Arbeiten und Begebenheiten des vergangenen Morgens 
einen, wenn auch nur flüchtigen, Blick ſenden; daß wir uns be⸗ 
fragen: „Habe ich alle meine Pflichten gewiſſenhaft vollſtreckt? 
Habe ich mich von keiner unreinen Begierde zu unerlaubten Hand⸗ 
lungen und Geſinnungen verführen laſſen, die ich zu bereuen 
Urſache hätte? Habe ich heute ſchon irgend einem Menſchen eine 
Freude gemacht, für die er mich ſegnen könnte? Wohl denn, was 
ich in der erſten Hälfte des Tages nicht gethan oder zu thun Ge⸗ 
legenheit fand, das will ich in der zweiten Hälfte vollbringen. 
Dieſer Tag ſoll in meinem Lebenslauf keiner der ſchlechteſten ſein, 
noch weniger ein Tag, der einſt gegen mich zeugen könnte!“ 

Allerdings find wir fähig, jeden Mittag eine ſolche augen⸗ 
blickliche Ueberlegung anzuſtellen. Selbſt bei unſern Geſchäften 
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noch finden wir Zeit dazu, und eben darum iſt ſie wahrhaft Pflicht 
für uns. Denn wenn wir uns zu ſolcher Denk- und Handlungs⸗ 
weiſe mitten im Drange unſerer Tagesgeſchaͤfte gewöhnen, erwer⸗ 
ben wir dadurch ein koͤſtliches Gut, welches nicht mit Gold auf- 
zuwiegen iſt; ein Gut, welches uns vor manchem unvorher⸗ 
geſehenen Uebel bewahren kann; ein Gut, welches die beſte und 
ſicherſte Schutzwehr unſers innern Friedens und Glückes wird — 
und dies Gut iſt Beſonnenheit in Worten und Werken. | 

Nicht in der harmloſen Ruhe des Morgens, nicht in der Ein⸗ 
ſamkeit des Abends, ſondern im vollen Getümmel der Tages⸗ 
mühen, im Gewühl der Gefchäfte, im Umgang und Zuſammen⸗ 
treffen mit freundlichen und feindſeligen, mit guten und ſchlechten 
Menſchen, iſt uns Beſonnenheit vonnöthen, daß wir nichts ſagen, 
nichts beginnen, ohne dabei zu denken: Iſt das recht? if ar | 
vorſichtig? iſt das menſchenfreundlich? 

Und nun mit dieſem Sinn tritt wieder in den Kreis — 

Berufsgeſchäfte. Sei du nun der Erſte, welcher durch Fleiß und 
Arbeitſamkeit den Seinigen das Beiſpiel gibt, wie man Gott auf 
eine würdige Art für die von ihm empfangenen Geiſtes⸗ und 
Leibeskräfte danken müſſe. Gehe hin, und beweiſe in deinem Be⸗ 
rufe, daß, indem du die Pflichten deſſelben erfülleſt, indem du 
deine Anlagen, deine Eigenſchaften, deine Kenntniſſe und Fertig⸗ 
keiten auf nützliche Beſchaͤftigungen verwendeſt, du Gottes 
Zwecke befördern willſt. Und was iſt der Zweck der Gottheit? 
Glückſeligkeit der Menſchen, Zufriedenheit ſeiner Kinder, und 
Wohlſein! Alles Nützliche aber, was du vollbringſt, iſt zur all⸗ 
gemeinen Glückſeligkeit ein Beitrag, wenn er auch noch ſo ge⸗ 
ring wäre. 

Gehe hin, auf den Wegen deines Berufs, und erfülle deine 
Pflichten mit Heiterkeit und Freude; der Frohſinn, welcher auf 
deinem Angeſichte glänzt, iſt ein Zeuge deiner Innern Selbſtzu⸗ 
friedenheit, belebt den Muth derer, die ermüden wollen, und theilt 
ſich allen Deinigen mit. Was mit Freuden gethan wird, das 
wird leichter vollbracht und beſſer geleiſtet. 

Erfülle deinen Beruf ſo, daß er dich ehre. Er ehret dich aber 
wenn du in Allem mit ſtrenger Gewiſſenhaftigkeit handelſt, mit 
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unbeſtechlicher Ehrlichkeit wandelſt, und Jedem gibſt, was ihm 
gebührt. Das dadurch erworbene Vertrauen der Mitbürger ruft 
den Segen Gottes auf dein Haus und ſtreut zahlloſe kleine 
Freuden auf deine Lebensbahn, wie Reichthum ſie dir kaum ge⸗ 
währen kann. 

Erfülle deinen Beruf, deine Tagesgeſchäfte mit jener Ord⸗ 
nung und Pünktlichkeit, welche die Hälfte aller Arbeit ſind. 
Handle gütig gegen diejenigen, welche dir dein Brod verdienen 
helfen, oder welche in deinem Berufe von dir abhängig, oder 
ſonſt dir untergeben ſind. Sei ihnen Vater, Mutter, Freund, 
Lehrer, Rathgeber. Nirgends kann ſich deine Menſchenfreund⸗ 
lichkeit leichter offenbaren, als hier; nirgends biſt du fähiger, jo 
ſchnell Freude und Wohlſein, und mit ſo geringer Mühe, zu ver⸗ 
breiten, als hier. Nirgends wird dir die Güte deines Herzens 
ſchneller vergolten, als hier, wo ein väterlicher Zuſpruch, ein 
freundlich lohnender Blick dir jede Zuneigung erwirbt, während 
ein zänkiſcher Ton, ein mürriſches Weſen, ein immerwaͤhrendes 
Unzufriedenſein auch die Beſſern von dir zurückſtößt, und ihnen 
ihre Lage bitter macht. Hier ſaͤe Freuden, und du wirſt ſie DR 
im Lauf des Tages. 

So zeigſt du, mehr als durch Worte, dem himmliſchen Wohl⸗ 
thäter deinen erkenntlichen Sinn; fo wird jedes deiner Tagwerke 
eine Verherrlichung deines herrlichen Glaubens. So wird die 
Mittagsſtunde für dich der Ruhepunkt in der Mitte eines Feſtes, 
wo du die Freuden und das Gute und Nützliche überblickſt, was 
du ſchon gethan haſt, oder noch vollbringen willſt. 

Vater, o mein Vater im Himmel, der Du uns gibſt unſer 
tägliches Brod: wie unwürdig habe ich es oft aus Dein er Hand 
empfangen! Wie ſelten dachte ich daran, daß ohne Deine Gnade 
ich der Elendeſte der Sterblichen wäre; daß ohne Deinen Segen 
mir aller Ueberfluß nicht gedeihen würde! Daß ich athme, daß 
ich lebe, daß ich Kräfte habe, nützlich zu werden, und mir und 
und den Meinigen, die Du mir gabſt, Wohlſein zu bereiten, danke 
ich nur Dir. Und doch, wie oft vergaß ich Deine Wohlthätigkeit; 
wie oft ſchrieb ich Alles, was ich bin und habe, nur meiner eigenen 
Klugheit und Vorſicht, meinem Fleiße, meiner Geſchicklichkeit 
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zu! — Aber Du ermüdeſt nicht in Deiner Gnade, und Deine 
Barmherzigkeit leuchtet freundlich über mich Unwürdigen, wie 
über den Würdigen! 

Nein, nein, nicht langer will ich der Undankbare fein. Jede 
Mittagsſtunde ſoll mich an Deine unerreichbare Güte erinnern, 
und an meine Pflicht, Dir durch nützliche Anwendung der von 
Dir verliehenen Gaben und Kräfte dankbar zu werden. 

Dankbar? O was hätte ich, womit ich Dir vergelten könnte? 
Was konnte ich geben, das ich nicht von Dir empfangen haͤtte? — 
Ach, meine ganze Dankbarkeit ſoll ja nur mein eigenes Glück 
ſein! Nichts willſt Du, nichts forderſt Du, als daß ich glücklich 
ſei. — Dir Dank bringen heißt alſo mein eigenes Glück und 
Wohl befördern. O gnadenreicher Gott, wie erhaben biſt Du, 
wie unwürdig bin ich Deiner unendlichen Huld! | 


Dich, mein Vater, will ich loben 
Demuthvoll bis in den Tod! 
Ewig ſei von mir erhoben 

Ueber Alles, o mein Gott! 
Angebetet ſollſt Du werden, 
Weil im Himmel und auf Erden 
Niemand Dir, Erhabner, gleicht, 
Niemand Deine Größ' erreicht. 
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11. 
Der Abend 


Ev. Luk. 24, 29. 


Halte dich nicht länger, fließe, 
Stille Zähre meines Danks, 
Meine volle Seel' ergieße 
Sich in Strömen des Geſangs. 


Gott, wie viele frohe Tage 
Floſſen, weil mir nichts gebrach, 
Ohne Unruh, ohne Klage, 

Wie ein ſanfter, ſtiller Bach! 


Hatt' auch einer Müh' und Sorgen, 
Sie entfloh'n: die Sonne ſah 
Wiederum am andern Morgen 
Mir ganz neue Freuden nah. 


Hab' ich nicht aus Deiner Fülle, 
Was mein Herz nur wünſchen mag, 
Speiſ' und Trank und Dach und Hülle, 
Schutz und Hilfe jeden Tag? 


Immer kam und kommt Dein Segen 
Unerwartet mir entgegen, 
Und wo mir ein Uebel droht, 
Rettung oder Troſt in Noth. 
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Holdeſte unter den Tageszeiten, ſtiller Abend, Stunde der Er⸗ 
holung, da der Menſch am Tagesziel ſteht — auch du biſt der 
Betrachtung des Chriſten würdig! Wie viel Freuden haſt du mir 
nicht ſchon gegeben, und mit wie viel ſchönen Empfindungen 
mein Herz erfüllt! — Wenn ich am Morgen unruhig den Blick 
auf das Tagewerk hinwarf, das vor mir zu thun lag; oder ich 
manchen Augenblick zu fürchten hatte, der mir nun entſcheidend 
erſcheinen ſollte; oder ich mich auf einen angenehmen Genuß des 
Tages freute — am Abend war das Alles vorüber, wenn ich 
dem ſtillen Lager der Nacht zueilte. Und Manches, das ich ge⸗ 
fürchtet hatte, es war dann am Abend ganz anders, als ich es 
vorher erwartet hatte. Nur Erinnerungen und Bilder des Ver⸗ 
gangenen umſchwebten mich noch, die endlich in den Traͤumen 
des Schlafes ſich verloren. 

Wie lieblich tönt dem Müden die ſtille Feierabendſtunde! Wie 
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ſuͤß iſt, nach nützlicher Arbeit, die Ruhe! Und mit welchen ganz 
eigenthümlichen Reizen hat die Hand des Schöpfers den Abend 
geſchmückt, der uns mit Erquickung belohnen ſoll! 

Gehört nicht ein ſchöner Sommerabend zu den prachtvollſten 
Erſcheinungen der Natur? Wer ſah nicht ſchon mit Entzücken 
das majeſtätiſche Schauſpiel eines Sonnenuntergangs, wenn das 
große Tagsgeſtirn hinter fernen Gebirgen niederſank, um andern 
Welttheilen zu erſcheinen, und Leben und Freude zu bringen? 
Noch glühen vom ſcheidenden Sonnenſtrahl geröthet die Höhen 
und die Wipfel der Wälder, wie Flammen auf dem Dankaltar 
der Erde, zum Himmel empor. Der Landmann kehrt heim vom 
Felde, ſeines vollbrachten Tagwerks froh; die Heerden verlaſſen 
ihre Wieſen, und eilen den Ställen entgegen. Das Getümmel 
der Thaͤler und Dörfer wird leiſer, und wie die Schatten daͤm⸗ 
mernd Städte und Haine und Hütten und Palaͤſte verſchleiern, 
verſtummt der Geſang der Vögel. Alles tritt in tiefer Stille 
zurück. Alles ſinkt in die Arme der erfehnten Ruhe. 

Selbſt der Winterabend, mag auch die Natur von aller 
ſommerlichen Pracht entkleidet ſein, gewährt uns ſeine beſondern 
Genüſſe. Er führt die Freunde enger zuſammen am geſellſchaft⸗ 
lichen Heerd; er vereint die frohen Familien früher in den warmen, 
erleuchteten Zimmern zu traulichen Geſprächen, leichten Befchäfe 
tigungen oder erheiternden Spielen, wahrend der Sturm draußen 
Regen und Schnee an den ſichern Wohnungen in der Finſterniß 
vorüberführt, um das Erdreich zu größerer eee in den 
milden Jahreszeiten vorzubereiten. 

Der größte Theil der Menſchen, ſeit der Motgenfluibe von 
Arbeiten und Mühſeligkeiten des Tages bedraͤngt, hat ſeine frohe⸗ 
ſten Augenblicke dem Abend zu danken. Der Abend iſt das Feſt 
der Müden; er iſt aber auch das Feſt der Guten. 

Die Dunkelheit trennt uns gleichſam von der ganzen Welt 
ab, und beſchränkt uns bloß auf den Umgang mit einigen ver⸗ 
trauten Weſen — zuletzt nur auf uns ſelbſt. Finſterniß ver⸗ 
hüllt unſere Werkſtätten, unſere Luftpläge, die Wohnungen un⸗ 
ſerer Feinde und Freunde. Die Welt ſtirbt uns gleichſam mit 
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jedem Sonnenuntergang ab, bis wir allein übrig bleiben mit 
unſern Empfindungen und Erinnerungen der Vergangenheit. 
Dieſe Einrichtung der Natur iſt wahrlich nicht bloß vorhanden, 
um in der uns gebotenen Ruhe Erholung des ermüdeten Koͤr⸗ 
pers zu finden; ſondern auch, um den durch die Gegenftände 
und Begebenheiten des Tages zerſtreuten Geiſt wieder zu ſammeln, 
daß er ſeiner mächtig werde. Das Ohr vernimmt nichts mehr; 
aber das iſt der Augenblick, den uns die göttliche Weltordnung 
verleiht, unſer Inneres deſto ungeſtörter zu behorchen. Rings 
um uns her iſt Alles ſtill, aber deſto lauter ſind in uns noch 
mancherlei Gefühle und Wünſche, die eine Wirkung der Tages⸗ 
vorfälle waren. Unſer Auge ſieht nichts mehr; die Farben und 
der Glanz des Tages können unſern Blick nicht mehr feſſeln und 
zerſtreuen — aber nun iſt es Zeit, mit den Augen des Geiſtes 
zu ſehen, und unſer Selbſt zu beobachten. Wir ſind nicht mehr 
dieſelben Perſonen, die wir noch am Morgen waren; jeder Tag 
wirkt auf unſer Gemüth, und bringt darin größere oder kleinere 
Veränderungen hervor. Warum beobachteſt du ſo gern die Ver⸗ 
wandlungen draußen und den Wechſel der Menſchen und Dinge, 
die dich umgeben? Biſt du dir nicht ſelbſt der Nächſte? Verdienſt 
du nicht, daß du dir ſelbſt einen aufmerkſamen, forſchenden Blick 
gönnſt? 

Du erlebſt keinen Abend, ohne nicht eine Menge wichtiger 
oder geringerer Erfahrungen geſammelt zu haben waͤhrend des 
verfloſſenen Tages. Was macht uns denn weiſe und verſtändig, 
als die Erfahrung? Die Stille und Dunkelheit der Abendſtunde 
ladet dich ein, über dieſe Erfahrungen nachzudenken, mit welchen 
dich der letzte Tag bereichert hat. Du verſchmähſt es, vielleicht 
aus Bequemlichkeit, aus Gewohnheit, aus Leichtſinn. Aber wie 
beklagenswürdig biſt du, daß du den ſchönſten Theil, die wahre 
Frucht deines Lebens verächtlich oder gleichgültig von dir wirfſt! 
Vieles von dem, was du heute gelebt haſt, wirſt du umſonſt ge⸗ 
lebt haben, wirſt du vergeſſen, wenn du es nicht der Mühe werth 
hälſt, in einem ruhigen Augenblicke des Abends dich noch ein⸗ 
mal daran erinnern zu laſſen, um Nutzen daraus zu ziehen. 
Was iſt dir denn an den erſten Jahren deiner Kindheit gelegen, 
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von denen du dich an nichts mehr erinnern kannſt? Sind fie für 
dich nicht eben fo, als wären fie nie geweſen? Und fo wird der 
größte Theil deines Lebens für dich fein, als haͤtteſt du ihn nie 
gelebt, wenn du die Geſchichte jedes deiner einzelnen Tage keiner 
Aufmerkſamkeit würdigeſt. Du haſt geaͤrntet, aber deine Aernten 
nicht aufzubewahren verſtanden. Du lebteſt nur für den gegen⸗ 
wärtigen Augenblick, wie das Thier, welches kein Gedächtniß 
von Allem behält, als hoͤchſtens von dem, was den 3 N 
Eindruck machte. 

Sprich nicht: Aber was ich taͤglich erlebe, iſt zu einfbrmig, 
zu gering. Nein, was dir begegnet, iſt dir Alles wichtig, und 
wird wichtiger werden, wenn du es dazu zu machen verſtehſt. 

Warum lebſt du? Wonach ringſt du? Wofür ſorgſt 
du, und müheſt dich ab? — Um glücklicher zu werden. — 
Wie aber willſt du ein größeres Glück ohne Ueberlegung, ohne 
Weisheit erwerben können? Und wenn dir ohne deine Würdig⸗ 
keit Ehrenſtellen, Reichthuͤmer, Freundſchaften würden, müßteft 
du ſie nicht aus Mangel an Würdigkeit bald wieder verlieren, 
wie es vielen Andern vor dir geſchah? Könnteſt du ohne richtige 
Selbſtkenntniß, ohne ſtarke Selbſtbeherrſchung, ohne feſte Reli⸗ 
gioſität wahren Genuß in den Gütern dieſes Lebens finden? | 

Werde weiſer, und du wirft des höchften Glückes würdig 
fein. Aber der Weisheit Anfang iſt Selbſtkenntniß. Selbſt⸗ 
kenntniß aber gewinnen wir nur, wenn wir unſere täglichen 
Schickſale und die Art beobachten, wie wir uns in denſelben be⸗ 
trugen. | 

Ueberdenke — und jede Abendſtunde gibt dir dazu endlich 
einen freien Augenblick — überdenke, was dir dieſen Tag, den 
du zurücklegteſt, begegnet iſt; was den Deinigen, was deinen 
Freunden und Bekannten. Es iſt vielleicht in Allem nichts be⸗ 
ſonders Auffallendes, was deine Neugierde beſchäftigen, deine 
Verwunderung rege machen könnte; aber doch immer fo viel, daß 
du darin die auch im Geringſten, wie im Größten waltende Vor⸗ 
ſehung Gottes erkennen magſt. Du hatteſt dieſen Tag manchen 
kleinen Entwurf gemacht; es gelang dir nicht Alles nach deinem 
Wunſche — an wem lag die Schuld? Vielleicht nicht ganz an 
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dir, ſondern auch wohl an mancherlei Umſtaͤnden. Aber weſſen 
Hand iſt es, die dieſe Umftände alſo geordnet hat? Iſt es nicht 
die Hand der höchſten Weisheit geweſen? | 

Du haſt noch jetzt in deinem Herzen manchen verborgenen, 
manchen laut geaͤußerten Wunſch. Du haſt die Plane dazu ent⸗ 
worfen. Du denkſt daran, ſchon vielleicht morgen Hand an die 
Ausführung zu legen. Wie? gaben dir deine bisherigen Er⸗ 
fahrungen alle noch nicht Weisheit genug, daß das Gelingen 
oder Mißlingen dieſer neuen Entwürfe wieder von dem abhängt, 
der das Schickſal des Weltganzen anordnet? daß du durch eigene 
Kraft Nichts allein vermagſt? Wie kommt es nun, daß du dich 
nicht vertrauensvoll ihm im Gebete weihſt? Dieſes Vereinen der 
Seele mit ihrem Gott erfüllt ſie jedesmal mit höherm Muthe, 
und veredelt ſelbſt unſere Entwürfe und Wünſche. Denn wir 
können uns dem Allerheiligſten nicht ganz und voll kindlicher 
Zuverſicht nahen, können ihm nicht unſere Wünſche vorlegen, 
ohne alles Unheilige, Ungerechte, Unnütze, wie Eitelkeit, Hoch⸗ 
muth, Habſucht, Neid, ſchwindelnde Dinge, daraus zu entfernen. 
Indem wir nun vor Gottes Augen das Verächtliche in dieſen 
Entwürfen ſelbſt verachten lernen, werden wir nichts als das 
Gute darin beibehalten, und mit deſto größerer Freudigkeit an 
ihre Vollziehung gehen. Es wird das Vertrauen auf Gott uns 
innigſt durchdringen, und unſere ganze Zufriedenheit wird nicht 
bei jeder neuen Unternehmung aufs Spiel geſetzt werden, weil 
wir wiſſen, daß das unſer Wohl iſt, was Gott beſchloſſen hat. 

Gewöhnlich macht uns die Abendſtunde furchtſamer, ſchüch⸗ 
terner in allen Handlungen und Gedanken; wir ſind banger und 
verzagter beim Anblick unſerer Unternehmungen. Wir ſehen 
mehr Unannehmlichkeit und Gefahr voraus, als am Tage ſelbſt. 
Dies rührt meiſtens und faſt überall theils aus der natürlichen 
Behutſamkeit her, mit welcher wir in der nächtlichen Zeit Alles 
zu behandeln pflegen, wo wir uns auf unſere Sinne nicht ganz 
verlaſſen können, theils aus der Erſchlaffung und Entkräftung 
unſers Leibes, und der allgemeinen Abſpannung, in welcher 
wir uns nach den Anſtrengungen des Tages befinden. 

Nie hingegen ſollte der Menſch wirklich vertrauensvoller auf 
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die gütigen Führungen Gottes ſein, als am Abend; denn die 
Erinnerung an alle Tagesbegebenheiten predigt uns dieſe Zuver⸗ 
ſicht, und jede Stunde, die wir durchlebt hatten, iſt ein Zeugniß 
ſeiner liebevollen Fuͤrſorge geworden. Wie vielerlei Gefahren 
zogen nicht den vergangenen Tag über unſer Haupt und über 
Geſundheit und Leben der Unfrigen hinweg, ohne daß fie uns 
beruͤhrten, ohne daß wir ſie nur erkannten! Gottes Liebe be⸗ 
ſchirmte uns; Gottes Liebe gab uns in jeder Tageszeit irgend 
einen frohen Augenblick, der unſer Gemüth erheiterte. Selbſt 
in der Mitte ihres Kummers hatte die Seele ſchmerzloſe Augen⸗ 
blicke, die an Vergnügungen grenzten. 

Darum, und waͤreſt du auch nicht glücklich, und gingeſt du 
auch mit Bangigkeit und Furcht vor dem, was dir in künftigen 
Tagen noch bevorſteht, in dein Bette — erhebe deinen Geiſt zu 
dem allgewaltigen, erbarmensreichen Vater im Himmel. Er 
kennt deine Sorge, deine Laſt! Verzweifle nicht, Gott iſt noch 
Gott, und will dich nicht verlaſſen, nicht verfäumen. Er war 
Gott, dein Gott, als du in glüdlichern Zeiten nicht an die 
Möglichkeit deiner jetzigen Trübſale glauben wollteſt; er gedachte 
deiner, da du ſelten oder nie ſeiner gedachteſt. Er iſt noch Gott, 
dein Gott, nun du betrübt zu ihm klageſt, und er wird dir frohe 
Tage öffnen, an welche dein banges, kleinmüthiges Herz jetzt 
vielleicht kaum glauben will. Gottes Gewalt iſt ewig maͤchtiger, 
als Menſchenmacht — warum verzagſt du? Rette nur die Un⸗ 
beſcholtenheit und Reinheit des Herzens, und du haſt dein Glück 
aus dem Untergang gerettet. | 

Oft iſt es für uns noch lehrreicher, wenn wir uns in einer | 
Abendſtunde ſelbſt überlaſſen find, zu betrachten, nicht ſowohl 
was wir den Tag über erfuhren, als vielmehr, wie wir uns ſelbſt 
bei mancherlei wichtigern und merkwürdigern Borfällen betrugen. 

Du findeſt ein großes Vergnügen daran, andere Menſchen 
zu beurtheilen: warum erlernſt du nicht die nützliche Kunſt, dich 
ſelbſt wie einen Fremdling anzuſchauen, und deine Denkart, 
deine Handlungsweiſe, deinen Wandel zu beurtheilen? Durch⸗ 
muſtere deinen Tageslauf, und erwäge jetzt, haſt du wohl auch 
überall und gegen Jeden mit der nöthigen Beſonnenheit und 
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Klugheit geſprochen und gethan? Und warum geſchah es nicht? 
Verführte dich ein bloßer Leichtſinn oder irgend eine auffallende 
Leidenſchaft des Gemüths zu unüberlegten Schritten und Reden, 
womit du Andern wehe thateſt, dir aber gewiß zuletzt am meiſten 
geſchadet haft? Haft du durch dein Betragen Andern eine vor⸗ 
theilhafte Meinung für dich eingeflößt, oder haben ſie dich für 
ſchadenfroh, geſchwätzig, eitel, ſtolz, ehrgeizig oder wollüſtig 
halten müſſen? Haſt du nicht öfters vorgezogen, dich Andern 
furchtbar zu machen, ſtatt verehrungs- und liebenswürdig? 
Werden die, gegen welche du hart, auffahrend, ungefällig warſt, 
hinter deinem Rücken dich ruͤhmen oder verſpotten? Werden die, 
gegen welche du dich lieblos bewieſen haſt, dir bei vorfallenden 
Gelegenheiten als Freunde beiſtehen, für dich reden, für dich han⸗ 
deln, oder dich mit Lachen verderben laſſen? Werden die, gegen 
welche du, was beſſer verſchwiegen geblieben wäre, ausplauderſt, 
künftig Vertrauen zu dir haben, oder Andern Vertrauen auf deine 
Verſchwiegenheit und Redlichkeit einflögen? Werden die, welche 
du mit Unwahrheiten hintergingſt, oder die du im Handel und 
Wandel und in Verträgen überliſtet Haft, oder denen du Ver⸗ 
ſprechungen gabſt, welche du nicht halten magſt, oder denen du 
Schadenfreude über Anderer Fehler und Unglück zeigteſt, ſich 
mit Zuverſicht an dein redliches Herz ſchließen wollen? Werden 
ſie nach deiner Freundſchaft begierig ſein können? Werden ſie 
deiner gegen ihre Bekannten ehrenvoll, oder mit Tadel und ge⸗ 
rechtem Vorwurf erwaͤhnen? 

Wie iſt es nun gekommen, daß du, der immer über die Lieb⸗ 
loſigkeit der Menſchen klagt, den erſten Anlaß gegeben, daß dich 
Mancher noch nach langer Zeit, ſtatt zu lieben, verachten muß? 
Wie iſt es gekommen, daß du, der ſo gern allgemeines Zutrauen, 
allgemeine Achtung von Bekannten und Unbekannten genießen 
möchte, dieſe Achtung, dieſes dir entgegenkommende Vertrauen 
heute und geſtern und ſo manchen Tag ſchon auf die unüberleg⸗ 
teſte Weiſe zurückgeſtoßen haſt? Warum kehrſt du deinem eigenen 
Ziel, nach dem du eilen willſt, den Rücken? Warum thuſt du 
von Allem, was du möchteſt, daß Gegentheil, als wäreſt du von 
deinen beſten Wünſchen der ärgite Feind? 
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Solche Ueberlegungen in der einſamen Abendſtille ſind es, 
die uns in das Geheimniß unſers Herzens den Blick öffnen. 
Solche Ueberlegungen ſind es, die uns das ganze ſchwarze Ge⸗ 
wühl unſerer Fehler ſehen laſſen, gegen die wir aus Leichtſinn 
oder Eigenliebe ſonſt gern blind zu bleiben pflegen. Solche Ueber⸗ 
legungen ſind es, die uns gewahr werden laſſen, warum oft 
unſere Entwürfe ſcheitern müſſen; warum uns manche Perſonen 
öffentlich. und im Geheimen entgegenarbeiten, die wir doch nie be⸗ 
leidigt zu haben glaubten, oder die uns höchſtens nur aus den 
Berichten Anderer kennen; warum wir in unſern Angelegenheiten 
nicht vorwärts ſchreiten, ſondern einen Verdruß nach dem andern 
erfahren. Wir lernen auf ſolche Art allein, und auf keine andere 
Weiſe, begreifen: daß wir überall mit zu großer Unklugheit han⸗ 
delten, weil wir nicht tugendhaft und edel genug handeln wollten; 
daß Weisheit und Tugend die höchfte Stufe der wahren Lebens⸗ 


weisheit ſind; daß wir erſt glücklicher in der Welt werden, wenn 


wir beſonnener und tugendhafter in ihr handeln. 

So ſchmerzlich dergleichen Entdeckungen Manchem ſein mögen, 
jo. angenehm find dem Chriſten, dem Weiſen dieſelben. Er er⸗ 
tappt gleichſam ſeine Fehler auf der That; er findet fie während 
der prüfenden Selbſtbeſchauung, da ſie im gewühlvollen Leben 
des Tages, und in den Zerſtreuungen, die ihn umringten, ſeinem 
Blick immer zu entrinnen wußten. Er wird ihrer Meiſter, weil 
er es unwürdig hält, ſich von Schwachheiten beherrſchen zu laſſen, 
die er an Andern ſo gut wie an ſich verachtet. Er faßt den großen 
Entſchluß, zur Demüthigung dieſer Fehler, am folgenden Tage, 
wo der Anlaß erſcheint, das Gegentheil von dem zu thun, was 
ſeine unreinen Neigungen bisher ihn zu thun verführt hatten. 
Er erkennt den Feind und feine Macht, und er ſchwört es in 
Gottes Angeſicht, daß er ihn überwinden wolle. Den höoͤchſten 
Reiz aber empfängt die Beſchauung unſers Lebens und der Blick 
auf den vergangenen Tag, wenn das Gemüth durch das lohnende 


Bewußtſein verklärt wird: ich habe dieſen Tag nicht unnütz für 


die Welt verlebt, nicht ohne neue Veredlung meiner ſelbſt. Ich 
habe hin und wieder gegen meine unanſtändigen Gewohnheiten, 
gegen meine Naturfehler, gegen meinen Hang zum Zorn, zum 
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Haß, zur Unzufriedenheit, einen guten Kampf gekaͤmpft. Ich 
habe auch heute, ſo weit ich es nach meinen geringen Kräften 
konnte, einige Freuden Andern auf ihre Lebensbahn hingeſtreut; 
ich habe wenigſtens einen Menſchen froh und glücklich gemacht. 
Ich darf dieſen Tag ruhig zu den andern niederlegen, die ich 
ſchon verlebt habe. Gott verzeihe mir die noch begangenen Fehl—⸗ 
tritte; aber an Willen und Muth hat es nicht gemangelt, beſſer 
zu ſein. Dieſer Tag, er wird mich vor dem richtenden Gott nicht 
ſo ſchwer verklagen; er wird mir auch ein frohes Zeugniß geben, 
und vielleicht mir in meiner letzten Stunde noch freundlich in der 
Erinnerung glaͤnzen. 
O wie ſüß iſt es, unter ſolchen Empfindungen zu entſchlum⸗ 
mern; wie groß die Seelenſeligkeit, mit ſolchem Jeſusſinn er⸗ 
wachen und entſchlafen zu können! Kein Abend verfließe mir 
ferner, an welchem ich nicht einen Blick auf den verlebten Tag 
werfe, und den Maßſtab anlege, ob ich zu höherer Gemüthskraft 
und Vollkommenheit geſtiegen, ob ich dem Vorbilde Jeſu ähn⸗ 
licher geworden bin. Kein Abend verfließe, daß ich nicht, wie 
einſt die Jünger, zu Jeſu rufe: Bleibe bei mir, denn es will 
Abend werden, und der Tag hat ſich geneigt! (Luk. 24, 29.) 
Bleibe bei mir und in meinem Herzen, daß ich mich durch Dich 
beſeele mit neuer Kraft zum künftigen Tagewerk! Bleibe bei mir, 
verſchwinde nie vor meinen Blicken, damit ich Dir immer nach⸗ 
ſtreben könne, indem ich Deine Erhabenheit in Gott ganz zu 
meinen Eigenſchaften mache. Bleibe bei mir, denn es will Abend 
werden. Oft vergaß ich Deiner im Geräuſche der Welt, am 
mühevollen gefchäftreichen Tage; aber am Abend gehöre ich mir 
ſelbſt und meinem Jeſu. Bleibe bei mir mit Deiner begeiſtern⸗ 
den Kraft, mit Deiner Gnade bis an den Abend meines Lebens, 
bis der Tod an die Stelle des Schlafs zu meinem Bette tritt. 
Bleibe bei mir, wenn ich in den letzten meiner Stunden den ent⸗ 
ſcheidenden Blick auf mein geſammtes Leben hinabſenke, wie auf 
ein großes, vollbrachtes Tagewerk, von dem ich ausruhen ſoll. 
Laß mich dann auf Dich und Dein Verdienſt ſehen, um mich 
ſelbſt zu tröſten! Laß meinem müden Geiſt dann noch die Worte 
ertönen: Kommet her zu mir, die ihr mühſelig und beladen ſeid, 
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ich will euch erquicken! Bleibe bei mir, o mein Jeſus, wenn die 
Welt vor meinem brechenden Auge in ewige Nacht verſinken will, 
und laß mir die Hoffnungen und die beſeligenden Worte werden: 
Gehe ein zu deines Herrn Freuden! 
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12. 
Die Na ch t. 


Pi. 139, 12. 


Vater, Dich, den Gütevollen 
Preiſ't auch in der Nacht mein Geifl 4 
Vater, der die Sonnen rollen 
Und den Mond uns leuchten heißt; 
Vater, dem von tauſend Zungen 
Tag und Nacht wird Lob geſungen; 
Vater, der bei Tag beglückt, 
Leidende des Nachts erquickt! — 


Vater, Dich umfaſſ' ich wieder, 

Küſſe kindlich Deine Hand; 

Milde blickſt Du auf mich nieder, 

Du, den, wer Dich ſuchte, fand. 

O, in ſtiller Nächte Stunden 

Hat Dich manches Herz gefunden, 

Das, im Tagsgewühl ein Thor, 
Vater, ſich von Dir verlor. 


Auch du, o ſtille, feierliche Nacht, ſei meinen Empfindungen 


heilig! Wohlthäterin der Leidenden, denen du die Thränen trock⸗ 


neſt; Freundin der Unglücklichen, deren Sehnen du ſtilleſt in 


fügen Träumen; Mutter der Müden, die du in deinen Armen 


zur Ruhe wiegeſt, und mit junger Kraft ſtaͤrkeſt, auch du biſt 
meinem Geiſte eine Offenbarerin der Majeftät und Macht, der 
unergründlichen Weisheit und namenloſen Barmherzigkeit Gottes! 

Auch du biſt meiner Betrachtungen, meiner Bemerkungen 


würdig, wenn dein ernſter Zauber das ganze Weltall, ſo weit es 


mein Auge kennt, verwandelt, wenn du mit dichtern Schatten 
zugleich den Schlummer auf die Augen der Lebenden ſenkſt, und, 
wenn eine Sonne vom Himmel verſchwindet, den Vorhang leiſe 
vom Firmament hinwegziehſt, um uns tauſend andere Sonnen 
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in unendlichen Fernen zu zeigen, und mit den Strahlen der 
Sterne Ahnungen der Ewigkeit zu geben. 

Wo iſt der Menſch, der ganz gelaſſen bleibt und unbewegt, 
wenn er einſam in der Stille der Mitternacht hinaustritt, und 
vor ihm ſich eine ganz andere Erde, ein ganz anderer Himmel 
auszubreiten ſcheint? — wenn das Schweigen des Grabes auf 
den Straßen und Plätzen ruht, wo noch vor wenigen Stunden 
das fröhliche Getümmel geſchaͤftiger Menſchen rauſchte; wenn die 
Gärten, die Wälder, die Wohnungen der Sterblichen, alle Pracht 
der Natur, alle Werke der Kunſt, in Finſterniß verſchwunden 
ſind, oder im blaſſen, zweifelhaften Dämmerlicht des Sternen⸗ 
ſcheins und des Mondes ſchimmern? Ein unwillkürlicher Schauer 
durchdringt die Seele. Der ſtille Ernſt der nächtlichen Welt be⸗ 
herrſcht unwiderſtehlich zuletzt das Gemüth auch des Fröhlichen. 
Was iſt alle Herrlichkeit der Erde, wenn ihr der Zauber des 
himmliſchen Lichtes entzogen iſt? Was iſt alle Macht des furcht⸗ 
barſten Sterblichen, wenn der Schlaf ihn in ſeinen Feſſeln 
bewußtlos dahingeſtreckt haͤlt? Was iſt aller Reichthum des 
Reichen, wenn er gleich einem Todten neben ſeinen lebloſen Koſt⸗ 
barkeiten ruht? 

So ſtimmt uns die Nacht zu ernſten Empfindungen. Sie 
ſammelt den zerſtreuten Geiſt, und zwingt ihn mit unüberwind⸗ 
licher Starke, an ſich und feine Beſtimmung und den Werth der 
Dinge zu denken. Schon manchen Leichtſinnigen führte die Feier⸗ 
lichkeit einer Mitternacht zur ſtillen Ueberlegung zurück, ſchon 
manchen Zweifler zum Glauben an Gott, ſchon manchen ſpötteln⸗ 
den Sünder zur Tugend. 

Wie in jeder Jahreszeit, ſo in jeder Tageszeit, offenbart ſich 
uns die Gottheit auf eine andere Weiſe; anders in den Schönheiten 
eines lieblichen Morgens, anders in den Wohlthaten des Mittags, 
anders in der milden Stille eines Abends, anders in dem 
Schweigen und majeſtätiſchen Ernſt der Nacht. Aber immer 
und aus allen wechſelnden Erſcheinungen ſcheint uns Gottes 
Stimme zuzurufen: Ich bin, gedenke meiner! O Sterb⸗ 
licher, hebe deinen Blick von allem Irdiſchen zuweilen empor zu 
dem, was erhabener iſt! Vergiß nicht über dem Gewand, welches 
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du bewunderſt, die Seele! Erinnere dich in der Schöpfung des 
Schoͤpfers, und in dem Staube, der ſeinen Werth und ſeine Ge⸗ 
ſtalten ändert, des Bleibenden, des Ewigen! Ueberall und zu 
allen Stunden lehre uns, wie die heilige Schrift, ſo die heilige 
Natur: Du biſt beſtimmt, mehr als Thier zu ſein; du ſollſt nicht 
bloß mit dem Leib und für den Leib leben, ſondern auch vorzüg⸗ 
lich mit dem Geiſt und für den Geiſt! 

So wie in jeder andern Tageszeit, verkündet ſich die * 
Liebe der Gottheit auch in der Nacht durch beſondere Arten der 
Wohlthätigkeit. Wahrend die Sonne unſern Geſichtskreis ver⸗ 
läßt, und den Tag über die andere Hälfte des Erdballs glänzen 
läßt, verſinkt bei uns Alles in Einſamkeit und Schweigen, daß 
nichts unſere Ruhe ſtöre. Dem Schlummer iſt die Dunkelheit 
und die allgemeine Stille günſtig. Nichts zerſtreut unſern Geiſt 
oder feſſelt unſere Aufmerkſamkeit. Wie wir von der Wiege des 
Säuglings, vom Bette des Kranken jedes zu ſtarke Licht oder 
Geraͤuſch entfernen: ſo nimmt Gottes ewig wache Vaterſorge durch 
die weiſeſten Einrichtungen der Natur den Schlummer und die 
Ruhe eines halben Weltalls in freundlichen Schutz. Ein ſanfter 
Schlaf ſtellt die verlornen Kräfte wieder her, und mit dem er⸗ 
quickten Körper empfängt der Geiſt wieder ein Werkzeug, zu allen 
guten Unternehmungen und Geſchaͤften fähig. 

Wenn die Natur uns zur Ruhe einladet, ſollen wir ihren 
Winken folgen. Ungeſtraft verachtet kein Menſch die Geſetze der 
göttlichen Welteinrichtung. Nichts zerſtört leichter die Geſundheit, 
als die muthwillige Verwandelung der Nacht in Tag und die 
Beraubung des Schlafes in der Zeit, die ihm von der Natur ge⸗ 
weiht iſt. Mit dem Verſchwinden der Sonne verwandelt ſich ſelbſt 
der Zuſtand der Luft, die wir athmen, und alle lebenden Ge⸗ 
ſchöpfe empfinden in ſich die vorgegangene Veränderung, und an 
vielen Pflanzen ſehen wir, wie ſie beim Eintritt der Nacht ihre 
Blätter zuſammenfalten, ihre Blumenkelche verſchließen; die 
Zweige der Bäume und Geſtraͤuche, welche bei Tage geſunde 
Düfte ausgießen und die Luft von ſchadlichen Dünſten ſaͤubern, 
hauchen jetzt, von der Sonne verlaſſen, unreine Luft aus. Die 
Thiere verlieren ihre Munterkeit, und verbergen ſich in ihre 
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Höhlen, Nefter und Lagerftätten. Das Blut der gefündeften 
Menſchen wird wallender; ihre Nerven werden reizbarer, wie 
zum Fieber. Der Zuſtand der Kranken wird ſchlimmer und un⸗ 
ruhiger, Mattigkeit und Gefühlloſigkeit nehmen überhand. 

Die Nachtwachen, oft wiederholt, ſei es aus übermäßigem 
Triebe zur Arbeit, ſei es aus unordentlicher Begierde zu Luſt⸗ 
barkeiten, ſind wahrhaſte Lebensverkürzungen. Der Geiſt des 
Menſchen wird ſtumpfer, indem ſein Werkzeug, der Leib, un⸗ 
tauglich gemacht und in ſeinen natürlichen Verrichtungen gehindert 
wird. Die friſche Farbe der Geſundheit entflieht von den Wangen, 
und die Bläffe des Geſichts, der trübe Blick des Auges verkünden 
deutlich genug, wer wider die Ordnungen Gottes in der Natur 
fündigte, Sündigte! Ja, die Zerſtöͤrung unſers Leibes, den 
Gott uns zu edelm Gebrauche verlieh, die Verkürzung unſers 
Lebens durch Ertödtung des Schlafs in den zur Erholung unſerer 
Kräfte geweihten Ruheſtunden, iſt Sünde gegen Gottes Gaben, 
Sünde gegen Gottes Anordnungen. Aber ſo thöricht iſt der 
Menſch, daß er für eine Handvoll Stunden, in nächtlichen 
Schwärmereien und Luſtbarkeiten verſchwelgt, mehrere Jahre zu 
wenig leben, und um des Vergnügens willen, viele Nächte in 
Tag verkehrt zu haben, früher oder fpäter einen ſiechen Leib durch 
die Welt ſchleppen mag. 

Der Chriſt ehrt die Wohlthaten Gottes, und Wohlthat iſt 
uns jede Anordnung in der Natur. Willkommen iſt ihm nach 
vollbrachtem nützlichen Tagewerk ruhende Erquickung im Schlum⸗ 

mer der Nacht. Er iſt ſchonend in ſeinem Urtheil gegen die Ver⸗ 
irrungen der Menſchen, welche ohne Noth, aus Eitelkeit oder 
Sonderbarkeit, ihren rauſchenden Vergnügungen ganze Nächte 
aufopfern. Aber höhere Achtung hat er noch für die Geſundheit, 
für das Kleinod des Lebens, ohne welches er zu allem Guten 
und Nützlichen unfähig wird. Sind wir dem Schöpfer Rechen⸗ 
ſchaft ſchuldig über die Verwaltung und Anwendung der Güter, 
die er uns auf Erden verlieh: ſo iſt die ſchwerſte Verantwortlich⸗ 
keit die, welche wir für das höchſte der irdiſchen Glücksgüter, für 
Geſundheit und Leben, zu tragen haben. 
Wie die Nacht uns ſelbſt ſchon Alles entzieht, was unfere 
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Ruhe hindern konnte; wie fie über Alles einen verhüllenden 
Schleier wirft, und Alles verſtummen macht, daß nichts uns 
ftöre: jo ſollen auch wir von unſerm Geiſte Alles verbannen, 
was unſere Ruhe, unſern Schlummer beeinträchtigen könnte. 
Mit dem Kleide, welches wir von uns legen, ſollen wir den 
drückenden Tagesverhaͤltniſſen, den quälenden Sorgen entſagen, 
ihnen gleichſam abſterbend nur ganz uns und Gott gehören. Ein 
frohes Gewiſſen bettet uns ſanft, und der Gedanke: Gott 
wacht! bewahrt uns vor jeder unnöthigen Angſt über das, was 
in der Nacht uns oder den Unfrigen begegnen könnte, während 
wir ohne Bewußtſein da liegen. Wir ſind nun wieder in den 
Zuſtand der Schwachheit und Hilfloſigkeit zurückgekehrt, worin 
wir uns in unſerer früheſten Kindheit als Unmündige befanden. 
Wir ſinken wieder in die Bewußtloſigkeit zurück, in der wir 
ſchliefen, ehe Gottes Hand uns zum Leben weckte. Auch damals, 
ehe unſer Mund ſeinen Namen lallte, war er unſer Gott, ge⸗ 
dachte er unſer, bereitete er uns Glück und Lebensfreuden vor. 
So iſt er auch in unſerer kurzen, todtenähnlichen Ruhe noch jetzt 
unſer Gott; ſo gedenkt er auch jetzt noch unſer, und bereitet uns 
neue Lebensfreude, die wir nicht ahnen. Ja, bei Dir, o Gott, 
iſt kein Wechſel des Lichts und der Finſterniß; bei Dir leuchtet 
die Nacht wie der Tag; Deine Augen ſahen mich, als ich noch 
unvorbereitet war, und waren alle Tage in Dein Buch ge⸗ 
ſchrieben, die noch werden ſollten, und derſelben keiner war. 
(Pf. 139, 12. 16.) 

Darum iſt die Furcht und Angſt der Menſchen unchriſt⸗ 
lich, mit welcher ſie ſich in den Zeiten der Nacht oft ſelbſt durch 
ſchreckende Einbildungen quälen, Wie? iſt Gott weniger unſer 
Gott, wenn die Welt in ſeinem Schatten ruht, als am Tage? 
Warum zittern vor den Wirkungen einer Hölle und des Teufels, 
die uns im Laufe des Tages nicht erſchrecken? Warum beben vor 
Erſcheinungen von Geſpenſtern und Geiſtern, die eine Erfindung 
furchtſamer, unwiſſender Menſchen und unſerer eigenen Ein⸗ 
bildungskraft ſind? Warum verzagen vor der Wiederkehr der 
Verſtorbenen, deren Leichnam ſich jetzt ſchon in Erde verwandelt 
hat, deren Geiſt ſich in andern Verbindungen und Verhaͤltniſſen 
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befindet, wo ihr Beruf, den ihnen Gott gegeben, edler und größer 
ift, als furchtſame Sterbliche ohne Nutzen zu erſchrecken? 

Die thörichte Furcht vor Geſpenſtern und Todtenerſcheinungen 
und andern Ungeheuern, die in Gottes Schöpfung nie vorhanden 
geweſen ſind, iſt eine Mißgeburt der jedem Menſchen natürlichen, 
und eben deswegen nützlichen Schüchternheit, welche die Nacht 
einflößt. Der hilfloſe Zuſtand, in welchem wir uns nach dem 
Sonnenuntergang befinden, wo wegen der allgemeinen Dunkel⸗ 
heit unſer Auge nicht mehr die gewohnten Dienſte verrichten kann; 
wo wir bei ungewöhnlichem Geräuſch nur die Urſachen deſſelben 
errathen können; wo unſre Einbildungskraft folglich immer 
thaͤtiger und angeſtrengter wird; wo unſere Nerven ohnehin reiz⸗ 
barer werden, und die Ermattung des Leibes zu einer größern - 
oder ſchwaͤchern Muthloſigkeit führt — eben dieſer Zuſtand macht 
uns leicht geneigt, auch da eine Gefahr zu fürchten, wo keine iſt. 
Die Furcht ſelbſt aber iſt die Gebärerin aller Unholde. 

Es fehlt nicht an Menſchen, welche, ungeachtet ihres hellen 
Verſtandes, ungeachtet ihrer Ueberzeugung von der Nichtigkeit 
der ſogenannten nächtlichen Erſcheinungen, ungeachtet ihrer 
würdigen Vorſtellungen von Gott, ungeachtet ihrer Religioſitaͤt, 
dennoch von abergläubigem Schrecken ergriffen werden, ſobald 
die Nacht eintritt. Dies ſind die Wirkungen einer mangelhaften 
Erziehung und früher verderblicher Eindrücke, we&he unvorſichtige 
Leute auf das zarte Gemüth der erſten Kindheit veranlaſſen. Nur 
durch anhaltendes, wiederholtes Kämpfen der Vernunft⸗ und 
Religionsgründe gegen dieſe eingeprägte nächtliche Furcht, nur 
durch Zerſtreuung der Einbildungskraft, ſobald ſie ihre faſt zur 
Gewohnheit gewordene Richtung auf Schreckbilder nehmen will, 
kann dies Uebel vermindert und ganz vernichtet werden. Nur 
Sehende haben Geſpenſterfurcht; Blindgeborne kennen ſie nicht. 

Daher begreifen wir die heilige Pflicht ſorgſamer, ächt chriſt⸗ 
licher Aeltern, daß ſie von ihren Kindern auf alle Weiſe die 
thörichten Vorſtellungen von Erſcheinungen naͤchtlicher Unholde 
entfernen; weder ſelbſt durch ſchreckende Erzählungen die natür⸗ 
liche Schüchternheit der Jugend mit abergläubiger Angſt ver⸗ 

mehren, noch durch unwiſſende oder muthwillige Dienſtboten und 


u 


Hausgenoſſen vermehren laſſen; dieſer Aberglaube, welcher die 
Quelle mancher bittern Lebensſtunde iſt, hat ſchon oft auf die 
Geſundheit der Menſchen den zerſtörendſten Einfluß gehabt, und 
immer ungerechte, niedrige Vorſtellungen von der Größe, Würde 
und Weisheit Gottes erzeugt. 

In der That, ſeit Aeltern darauf dachten, ihren Kindern eine 
beſſere Erziehung zu geben, ſeit die Erwachſenen durch einen 
würdigern Religionsunterricht, durch eigenes Nachdenken ſich über 
manche Vorurtheile und aberglaͤubige Vorſtellungen erhoben 
haben, iſt die Geſpenſterfurcht ſchon ſehr vermindert worden, und 
mit dem Verſchwinden der thörichten Furcht haben die Erſcheinun⸗ 
gen der nächtlichen Schreckbilder von ſelbſt aufgehört. Nur noch 
beim gemeinen Volk, deſſen Erziehung und Belehrung am meiſten 
verwahrloſet, am ſchwerſten zu bewirken iſt, haben ſich die ir⸗ 
religiöfen Hirngeſpinnſte einer nainiffenbine cee am aden 
erhalten. 

Aber auch in den ſogenannten gebildeten Standen it noch 
ein anderer Aberglaube fortdauernd geblieben, welcher der Re⸗ 
ligion und Vernunft eben ſo ſehr widerſpricht, als die Furcht vor 
eingebildeten Todtenerſcheinungen und Nachtgeſpenſtern. Dieſer 
an vielen Orten, in vielen Familien noch herrſchende Aberglaube 
iſt die unverdient hohe Meinung vom Werthe der nächtlichen 
Träume und ihrer Deutung. 

Kein Weiſer, oder endlich Jeſus nicht, hat den Traͤumen, 
oder auch nur einigen von ihnen, eine weiſſagende Kraft zuge⸗ 
ſchrieben. Woher kam nun dieſer Glaube zu den Chriſten? Er 
kam aus dem Heidenthum; er kam von den Völkern, welche 
gleichſam noch in ihrer erſten schen; unbehilflichen Kindheit ur 
Verſtandes lebten. 

Kinder, welche den Traum nr nicht vom Wachen genau 
unterſcheiden können, glauben in der Verwirrung ihrer Begriffe 
oft wirklich an Orten geweſen zu ſein, oder das geſehen zu haben, 
was ihnen ihre Einbildungskraft waͤhrend des nen vor⸗ 
gaukelt. 

Es gibt jetzt noch unter den wilden Volkern ſolche, die da 
glauben, ihre Seele wandere waͤhrend des Schlummers ihres 
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Leibes aus, und lebe an andern Orten. Sie haben nicht Ver⸗ 
ſtandeskraft genug, ſich zu erklären, wie man ſich im Schlafe ſo 
lebendige Vorſtellungen machen könne. 

Andere, die ſchon in der Ausbildung ihres Verſtandes größere 
Fortſchritte gemacht haben, glauben zwar nicht an das Aus⸗ 
wandern der Seele, aber fie glauben, die Träume kommen 
von den Göttern und ſeien vorherbedeutende Offenbarungen 
der Götter. Dieſe Vorſtellung findet man faſt bei allen un⸗ 

wiſſenden Völkern des Alterthums, bei Juden und Heiden 
gemein. 
So kam der lächerliche Glaube an die weiſſagende Kraft, an 
die Göttlichkeit der Hirngeſpinnſte, welche wir Träume nennen, 
unter die Chriſten, und erbte bei den Unwiſſenden bis auf unſere 
Tage fort. Abergläubige Männer, welche ſich das Anſehen von 
Weisheit und Gelehrſamkeit gaben, und doch nicht, gleich den 
Heiden, ihre Traͤume von Gott herleiten wollten, meinten ihre 
Thorheit zu veredeln, wenn ſie lehrten, unſere Seele habe im 
Schlafe eine vorherſehende, die Begebenheiten der Zukunft ahnende 
Kraft. 
Aber die Vernunft und die göttliche Offenbarung empoͤren 

ſich gegen ſolchen Irrthum, den der ſchwache Menſch ſo gern feit- 
hält, weil er ſich mit nichts lieber, als mit dem Errathen feiner 
Zukunft beſchäftigt. 

Dem feſten Schlafe des geſunden Menſchen fehlt jeder Traum; 
erſt nachdem der Körper ſeine Kräfte durch den Schlummer er⸗ 
ſetzt hat, und wieder ein taugliches Werkzeug der Seele geworden, 
gebraucht dieſe wieder ihre Gewalt. Erſt wird das Gedächtniß 
und die Einbildungskraft laut. Jetzt entwickeln ſich verworrene 
Erinnerungen unter allerlei Geſtalten; Dinge, welche auf unſer 
Gemüth irgend einmal einen tiefen Eindruck gemacht haben, er⸗ 
ſcheinen am leichteſten. Daher beſchäftigen ſich die Träume be⸗ 
jahrter Perſonen oft mehr mit Gegenden und Perſonen ihrer 
frühern Jahre, als mit ſolchen, die ſie im ſpätern Alter kennen 
lernten, weil die Eindrücke am tiefſten zu ſein pflegen, die wir in 
zarter Jugend empfangen haben. Aber der Verſtand und die 
Kraft zu urtheilen iſt im Anfang des Traͤumens noch ſchwach. 
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Ein Bild der Phantaſie erinnert an das andere. So gehen wir f 


mit Fremden und Bekannten im Traume um, und mit Todten, 
als wären fie noch am Leben. Je leiſer der Schlaf wird, deſto 
mächtiger wird die urtheilende Kraft der Seele. Zuletzt erſtaunen 
wir im Traume ſelbſt über deſſen Widerſprüche; erſtaunen, daß 
wir Geſtorbene wieder leben ſehen. Endlich entdecken wir ſogar 
im Traum, daß wir nur traͤumen. 

Dies iſt der Urſprung, dies iſt die Geſchichte des Traums. 
Wie kann es einem vernünftigen, das heißt, vorurtheilloſen Men⸗ 
ſchen einfallen, daß die Seele durch bloße Gaukeleien ihrer rege 
werdenden Einbildungskraft heller ſehe, als wenn ſie in ihrer 


vollen Thaͤtigkeit mit allen ihren vereinten Kräften wirken kann? 


Hätte fie aber ein Vermögen, die künftigen Dinge im Traum 
vorherzuſehen, ſo würde Gott, der uns die Zukunft mit weiſer 
Hand verhüllt, mit ſich ſelbſt im Widerſpruch ſtehen. | 

Hätte fie dies Ahnungsvermögen: fo würde es Gott nicht 
vorzugsweiſe einzelnen Menſchen, ſondern allen verliehen haben, 
fo wie er allen die gleichen Kräfte, wenn gleich in verſchiedenem 
Maße ertheilt hat. Aber unter Tauſenden iſt kaum Einer, der 
dies Ahnungsvermoͤgen zu beſitzen ſich rühmt. 

Hätte der Schöpfer uns mit der Kraft ausgerüſtet, die vor⸗ 


liegende Zukunft im Traume zu entdecken: ſo würde dieſe Kraft, 
der göttlichen Weisheit und Zweckmäßigkeit zufolge, die wir ſelbſt 
in allen Werken Gottes bewundern, ſich nicht nur bei un⸗ 


bedeutenden Dingen äußern, die uns weder viel nützen, noch 
ſchaden; ſondern auch bei wichtigen Angelegenheiten, wo fie uns 
hingegen verläßt. Gott würde uns durch ſolche Kraft in den Stand 
geſetzt haben, wegen der bevorſiehenden Dinge die noͤthigen Maß⸗ 
regeln zu ergreifen. Aber wer hat jemals um eines Braumes 
willen Maßregeln ergriffen, ohne nachher zu finden, wie er ſich 
getaͤuſcht habe? Wie Hätte Gott, deſſen Schöpfungen von der 
Höchften Weisheit im Kleinſten wie im Größten zeugen, einzelnen 
Menſchen ein Vermögen der Vorherſehung gegeben, das ihnen 
durchaus unnütz iſt? 
Es iſt allerdings möglich, daß unter den tauſend mannig⸗ 
faltigen Traumbildern manche vorkommen, welche mit den Ber 
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gebenheiten der Tage nachher irgend eine zufällige Verwandtſchaft 
und Aehnlichkeit haben. Auch mag dieſes in manchem zum Aber- 
glauben geneigten Menſchen die übertriebene Meinung vom wahren 
Werth eines Traumes genährt haben. Allein es wäre ungleich 
auffallender, wenn unter den zahlloſen Vorſtellungen im Traum 
nie eine mit nachherigen Zufällen eine Art von Aehnlichkeit be⸗ 
ſaͤße, als wenn fie ſolche zuweilen wirklich hat. Indem man aber 
das ſeltene und zufällige ſogenannte Eintreffen des Traumes als 
Wirklichkeit bemerkt, dagegen hundert andere Traͤume, nach denen 
ſich doch nichts Aehnliches zugetragen, oder was damit in Ver⸗ 
bindung gebracht werden könnte, vergißt, wird des Menſchen 
eigene Thorheit und Selbſttäuſchung Urſache, daß er ſich höhere 
Kraft in Träumereien zuſchreibt, als er bei geſundem, wachendem 
Verſtande hat. 

Allerdings erzählt die heilige Schrift von wunderbaren 
Träumen, durch welche Gott Offenbarungen gab, und von 
ſolchen, welche ausgelegt und erfüllt wurden. Aber das göttliche 
Geſetz ſelbſt verbietet, auf Träume zu achten (§. Moſ. 13, 1 ff.); 
überhaupt verwirft es das unruhige, vorwitzige Blicken in die 
Zukunft, und verpönt das Geſchäft der Wahrſager und Zeichen⸗ 
deuter und deren Beobachtung als götzendieneriſches Unweſen. 
Was nun ſchon Moſes, der ſonſt ſeinem rohen Volke Manches 
nachſah, verworfen, was die Vernunft mißbilligen muß: ſollte 
ich, als Jeſu Schüler, an dieſen Irrthümern hangen? Sollte 
ich aus Neugierde, um die von Gott verhüllte Zukunft zu er⸗ 
rathen, meinen eigenen Verſtand verlaͤugnen, meine eigene 
ſchwache Einbildungskreft und ihr Geträume mißbrauchen? 
Sollte ich, um ein zufaͤlliges Zuſammentreffen meiner Ein⸗ 
bildung im Traume mit nachmaligen Begebenheiten zu erklaren, 
ſtatt des natürlichen Grundes einen unnatürlichen ſuchen, der Gott 
mit ſeinen eigenen Worten und Abſichten in Widerſpruch und 
Kampf darſtellt? 

Fern ſei von mir dieſe Entehrung des Allerweiſeſten dieſe, 
Entehrung meines eigenen Verſtandes! Fern ſei von mir jede 
abergläubige Meinung, jede aberglaͤubige Furcht der Nacht! Gott 
wohnt im ewigen Lichte; vor ihm iſt keine Finſterniß; ſeine Liebe 
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und Sorge für mich iſt an keine irdiſche Stunde gebunden. Es 
ſei Tag oder Nacht, er bewacht mein Daſein, mein Wohl mit 
gleicher Liebe. Nur feſte kindliche Zuverſicht auf ihn, nur ein 
reines Gewiſſen, und auch für uns wird es in der Nacht Licht ſein. 


13. 
Betrachtung der Witterungswechſel. 


Erſter Theil. 
Pſalm, 111, 2. 


Dein iſt der Tag, Dein iſt die Nacht, 
Dein ſind des Jahres Zeiten; 
Du rufſt der Felder gold'ner Pracht 
Und den Unfruchtbarkeiten. 
Du ſendeſt aus des Himmels Höh' 
Uns Sonnenfchein und Regen; 
Und Thau und Nebel, Reif und Schnee 
Wird uns durch Dich zum Segen. 
Du wandelſt groß und unſichtbar, 
In Nähen und in Fernen; 
Und wirkeſt ſtill und wunderbar, 
Mit Stäubchen, wie mit Sternen. 
Dir, deſſen weiſe Vaterhand 
Des Wetters Wandel führet, 
Dir bringe jedes Volk und Land 
Den Preis, der Dir gebühret. 


Groß find die Werke des Herrn! Wer ihrer achtet, 
hat eitel Luft daran. So fang vor Jahrtauſenden der fromme 
Dichter, begeiſtert von der Majeftät ſeines Gottes, die ſich 0 am 
Schöpfungen offenbaret. 

Auch ich werde nicht ſatt, die Herrlichkeit des Allerhöchſen 
in ſeinem Wunderreiche zu betrachten. Ach, warum geht doch 
der größte Haufe der Menſchen ſo kalt und unempfindlich durch 
dies ewige Reich der Wunder umher, und bleibt lieber mit Ent⸗ 
zücken vor dem elenden Machwerk menſchlicher Hand ſtehen? 
Warum ermahnen die Lehrer des Volks, die Prieſter des Herrn, 
zur Anbetung des Allmächtigen, ohne nur einmal den BER 1 
die erſtaunlichen Thaten Gottes zu richten? | Pie 
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Sie ſehen umher und ſuchen die Thaten Gottes, und finden 
ſie nicht. Gewohnheit blendet ſie. Augen haben ſie, und ſehen 
nicht mehr; ſie haben Ohren und hören nicht. 

Das Alltäglichite iſt das Wunderbarſte, und was jede Stunde 
bringt, iſt das Unbegreiflichſte. 

Ihr tretet hinaus und betrachtet den Himmel, den Zug der 
Wolken, und forſchet, ob das Wetter ſchön oder ſchlimm werde. 
Noch einen Schritt weiter, und der Zauber der göttlichen Macht 
würde euch mit Schaudern der Ehrfurcht erfüllen. 

Unſere Wälder und Felder wollen öde werden. Die Lüfte 
werden rauher. Der Thau des Morgens hört auf, und bald will 
ſich an Halmen und Zweigen ſtatt feiner der Silberreif hängen; 
bald der Schnee die erſtorbenen Fluren und die Straßen der 
Städte bedecken. Schon jetzt iſt in Ländern, die weiter gegen 
Mitternacht liegen, furchtbare Winterkälte. Die Gewäſſer find 
dort ſchon feſter geworden; brauſende Waſſerfälle ſind in ihrem 
Sturz erſtarrt; Eisbrücken gehen über die Ströme; tiefer Schnee 
bedeckt Berge und Thäler, und der Speichel, welchen der Menſch 
aus dem Munde wirft, gefriert und fällt wie ein Hagelſtück auf 
den Erdboden. So im Norden. Aber in den Ländern, welche 
auf der andern Seite des Erdballs liegen unter unſern Ferſen, 
blüht der Frühling in Millionen Blumen und glüht der Sommer 
mit verzehrender Hitze. 

Wir wiſſen, dies iſt die Wirkung der Jahreszeit, oder der 
Stellung und Richtung des von uns bewohnten Weltkörpers 
gegen die Sonne, in ſeinem Lauf um dieſelbe. Aber wiſſen wir 
auch, warum eine ganze Reihe von Jahren feucht und regneriſch 
bei uns wird, oder auch trocken? Wiſſen wir auch, warum die 
Kälte des Winters früher eintritt oder ſpäter? Wiſſen wir auch, 
woher es kam, daß geſtern ein lieblicher Tag über uns leuchtete, 
und heute ſchon wieder Sturmwinde froſtig und regenſchwer daher⸗ 
brauſen? Oder warum noch vor wenigen Stunden die Luft rauh 
ging und nun plötzlich lau geworden iſt? 

Nur dieſe Fragen zu beantworten, müſſen wir in das ganze 
Labyrinth der Schöpfung eindringen. Denn Alles hängt in ihr 
innig mit dem Andern zuſammen. Das Höchſte wirkt auf das 
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Niedrigſte herunter, und das Kleinſte beſtimmt den Gang des 
Größten. Daß wir heute Regen, morgen Sonnenſchein, heute 
milde Witterung, morgen durchdringenden Froſt erfahren, kann 
die Wirkung von Ereigniſſen ſein, die in Weltkörpern vorgegangen 
ſind, welche viele Millionen Meilen weit von uns entfernt in den 
himmliſchen Raͤumen ſchweben. 

Daß z. B. der Mond, aus ſeiner fünfzigtauſend Meilen weiten 
Entfernung von uns, großen Einfluß auf die Witterungs⸗ 
veränderungen habe: wer könnte wohl daran zweifeln! Ob⸗ 
gleich am koͤrperlichen Inhalt wohl fünfzigmal kleiner, als unſere 
Erde, zieht er doch, wo er ſenkrecht über den Weltmeeren ſteht, 
die ſelben empor, ungeachtet ihrer Schwere; alſo daß fie, regel⸗ 
mäßig wie er wandelt, zur Fluth anſchwellen, und hingegen 
nothwendig andere Orte abnehmen an Waſſermenge. Kann nun 
der Mond, vermöge ſeiner anziehenden Kraft, die ungeheuern 
Laſten des Weltmeers heben, daß ſie wie angeſchwollene Waſſer⸗ 
berge werden, die mit ihm fortwandeln: um wie viel mehr muß 
er den leichten Dunfifreis bewegen, der die Erde umhüllt. 

Wer zweifelt, daß die Sonne, welche beinahe anderthalb 
Millionenmal größer iſt, als die Erde, auf der wir leben, durch 
Wärme und Licht den wichtigſten Einfluß auf Luftveraͤnderungen 
habe? Aber wer ergründet die Urſachen ihres mannigfaltigen 
Wechſels in Kraft? Die Sonne iſt ein dunkler Weltkörper, wie 
unſere Erde, aber von einer hoch über ihr ſchwebenden blendenden 
Lichthülle umgeben. Dem Einfluſſe dieſer Lichthülle und ihrer 
Strahlen danken wir unſere Tage, die Beleuchtungen des Mondes, 
und die Fruchtentwickelung des Erdbodens. Oft aber zerreißen 
die Glanzwolken der Sonne, und ihr dunkler Körper wird da⸗ 
zwiſchen ſichtbar. Man nennt ſolche dunkle Stelle in der Licht⸗ 
hülle gewöhnlich Sonnenflecken. So unbedeutend dieſelben 
unſern Augen oft zu fein ſcheinen, find fie doch zuweilen größer, 
als die geſammte Oberfläche des von uns bewohnten Erdballs. 
Solche lichtarme Stellen — ſie nehmen manchmal wohl den 
dritten Theil der Sonne ein — bleiben gewiß nicht ohne Wirkung 
auf uns und die Veränderungen in der Luft. Sie dauern zwar 
nie lange, ſelten über einige Monate, aber mehr oder weniger 
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Licht wirkt allemal mehr oder weniger herab. Woher nun jene 
veränderlichen Zuftände der Lichtwolken der Sonne? Sind auch 
ſie vielleicht wieder Einwirkungen noch entfernterer Sonnen im 
Weltgebaude? Einwirkungen von Sonnen, die in den endloſen 
Räumen des Himmels unſerm Auge gar nicht mehr erkennbar 
ſind wegen ihres allzuentlegenen Standes? — Daß alſo, o Land⸗ 
mann, deine Felder und Aecker im Sommer oder Frühling zu 
wenigen Regen oder zu viel haben ſollen; daß deine Weinberge 
Ueberfluß oder Mangel an Wärme erhalten, wird in den Ent⸗ 
fernungen des Weltgebäudes bereitet, deren Größe auszuſprechen 
der Menſch keine Zahlen mehr hat. So waltet der allmaͤchtige 
Gott in den Himmeln, und in den Halmen der Flur einer laͤnd⸗ 
lichen Familie. 

So gewiß das Licht den größten Einfluß auf den die Erde 
umhüllenden Luftkreis, und auf das Leben und Gedeihen von 
Pflanzen und Thieren hat; ſo gewiß ein Stern dem andern Licht 
zuſendet, und ſchon dadurch mit ihm in Verbindung tritt; ſo ge⸗ 
wiß nicht nur auf Erden, ſondern hoch über derſelben, jo weit 
hinauf keine Wolke mehr ſteigt, jenes wunderbare Feuer waltet, 
das bald ſichtbar, bald unſichtbar wirkt, im Blitz und Nordlicht, 
wie im Funken des mit Stahl geſchlagenen Steins und im 
Leuchten geriebener Thierfelle, und im erſchütternden Schlage 
mancher Fiſche erſcheint; jo gewiß dieſe wunderbare Naturfraft 
durch die Einwirkungen der Sonnen gemehrt und geſchwaͤcht 
wird: eben ſo gewiß ſtehen alle Sternenwelten durch dieſe ge⸗ 
heimnißvolle Kraft, welche ſie gegenſeitig in ſich erregen oder 
mindern, in wunderbarer Verknüpfung. Und es iſt nicht ganz 
zu verwerfen, daß die ſich täglich ändernde Stellung und Vers 
hältniß unſers Erdkörpers zu der Sonne, dem Monde und den 
übrigen Wandelſternen oder Planeten eine der Haupturſachen von 
den Luftveränderungen bei uns, von der Wärme und Kälte des 
Tages, von der abwechſelnden Feuchtigkeit und Trockene der Luft 
und dem Unbeſtand der Witterung iſt. Das Weltall iſt eine 
grenzenloſe Wunderuhr, worin ein millionenfaͤltiges Räderwerk 
ſpielt, Alles vom Größten zum Geringſten ineinandergreift, und 
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dennoch Alles zu feiner Zeit und Stunde ſeinen vorherbeſtmmmten 
Ort einnehmen muß. 

So wie Gott weit entfernte Sonnen und Monde nimmt, um 
Wohlſtand oder Verarmung, Fruchtbarkeit oder Unfruchtbarkeit 
in einzelnen Familien der Sterblichen, in einzelnen Dorfſchaften, 
Staͤdten, Laͤndern zu beſtimmen: wirkt auf ſein Geheiß wieder 
die verborgene Kraft des Erdballs aus ſeinem Innerſten hervor 
gegen andere Welten, und folglich auch auf den nahe liegenden 
Dunſtkreis ganz unmittelbar. So wie die Luft, mit allen ihren 
Beſtandtheilen, in das Waſſer und tief in die Erde eindringt: ſo 
dringt wieder das Waſſer in die uns umgebende Luft, und ſchwebt 
verdünſtend in dem Nebel um uns her, in den Wolken hoch über 
unſern Scheiteln. Die Elemente haben ihren ewigen Verkehr. 
Man kann ſich leicht eine Vorſtellung vom Einfluſſe des auf 
Erden vorhandenen und verdünſtenden Waſſers auf die Luft 
machen, ſobald man an die Menge deſſelben denkt. Ungerechnet 
der zahlloſen Bäche, Flüſſe, Ströme, Seen nehmen die Meere 
den größten Theil von der ganzen Oberfläche unſerer Weltkugel 
ein; ſie betragen mehr als zwei Drittel von derſelben; das feſte 
Land nimmt kaum ein Drittel des ganzen Raumes ein. So er⸗ 
ſcheint die Welt, die wir jetzt bewohnen, von außen 5 wie . 
Waſſerball, als wie ein Erdball. 

Wenn nun die weiten Waſſerflächen verdünſten und die 
Waſſertheilchen in die Luft aufſteigen, wird durch ihr Empor⸗ 
ſteigen anderes aus der Stelle verbrängt, und die zarte, bewege 
liche Luft dadurch erſchüttert. Dieſe Erſchütterung heißt Wind. 
Schnelle und ſtarke Verdünſtungen erregen Sturm. Der Son⸗ 
nenſtrahl, welcher dich vor deiner Hütte erquickt, verdünnt mit er⸗ 
regter Wärme die Luft, anderswo beſchleunigt er die Verdünſtung 
des Waſſers, bewirkt hier ein kühlendes Lüftchen, anderswo er⸗ 
regt er einen Sturm, der Schiffe zerſchmettert und die Tannen 
des Waldes entwurzelt. Das iſt, o Sterblicher, die Macht des 
Allmächtigen in feinem Sonnenſtrahl. Du wärmſt dich an dem⸗ 
ſelben gedankenlos, oder finneft, wie das Thier, auf deine Nah⸗ 
rung und Wolluſt, wahrend groß und feierlich dieſer Strahl 5 
Majeftät des Ewigen verherrlicht. 
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Gleich wie der menſchliche Körper aus feſten und flüſſigen 
Theilen heſteht, und das Blut wunderſam durch verborgene Höhe 
len und Adern ſtrömt und die Waſſertheile durch die Haut aus⸗ 
dünſtet, in ſeinem Innern aber von einer eigenthümlichen Wärme 
erfüllt iſt, welche er keinen äußern Umſtänden dankt: ſo iſt auch 
das Innere der Erde. Da liegen tief und ſtarr die Felſen und 
Metalle, als feſte Theile, wie des ungeheuern Körpers Knochen⸗ 
werk und Gerippe; darum legen ſich Luft⸗ und Erdtheile an, wie 
fein Fleiſch; und Ströme, kalte und heiße, rauſchen zwiſchen Klüf- 
ten und Spalten unaufhörlich, wie das Blut in den Adern. 
Dabei hat der große Körper ſeine eigene natürliche Wärme, welche 


unter den Eis⸗ und Schneehüllen fortdauert, dieſelben unterhalb 


abſchmilzt, und oft die erſchrecklichſten Feuerfluthen erzeugt, die 
zuweilen bei Erdbeben aus dem Boden hervorfahren, oder aus 
den feuerſpeienden Bergen ſtrahlen. So möchte man faſt ſagen, 
der Erdball ſei ein lebendiges Weſen, welches ſich im Himmels⸗ 
raum bewegt. 

Dieſe natürliche Waͤrme, dieſe Bewegungen in den Einge⸗ 
weiden der Erde, die Ausdünſtungen des Weltkörpers und wieder 


ſein Verſchlucken der äußern Luft und des Waſſers, haben auf 


die Verwandlungen des Dunſtkreiſes, folglich auf die Witterun⸗ 
gen, einen unvermeidlich großen Einfluß. Man weiß, daß zur 
Zeit großer Erdbeben oder ſtarker Auswürfe von feierſpeienden 
Bergen ein mondenlang dauernder, trockener Dunſt, Höhenrauch 
geheißen, zuweilen einen ganzen Erdtheil bedeckt hat; daß davon 
die Geſundheit von Menſchen und Thieren und die Fruchtbarkeit 
des Erdbodens Veränderungen erlitten. So arbeitet Alles in 
den Himmeln, wie in den tiefſten Tiefen der Erde ununterbro⸗ 
chen, ewig in einander zuſammen. Der Menſch weiß es nicht, 
ahnet es kaum, und es iſt ſein Schickſal, ſein Gedeihen, ſein Le⸗ 
bensfaden, was dort in den Abgründen der Erde und des Him⸗ 
mels gearbeitet und geſponnen wird. O allmächtiger Gott, ich 
bebe, wenn ich an Dein allmächtiges Herrſchen in Höhen und 
Tiefen gedenke. Der Gedanke an Deine grenzenloſe Majeftät, in 
der ich mich als ein unbedeutendes Nichts verliere, erhebt und 
vernichtet mich. 
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Von der Beſchaffenheit der Luft, von den Zuſtaͤnden der 
Witterung hangt mein Wohlbefinden, meine ganze koͤrperliche, 
daher oft auch meine gemüthliche Stimmung ab, ja meine Lebens⸗ 
dauer. Welche ungeheuern, weit verbreiteten Kräfte wirken des⸗ 
wegen unaufhörlich in Eins zuſammen! — Und zu ihnen miſcht 
ſich nun noch die örtliche Beſchaffenheit der Gegenden, die man 
bewohnt. Daher die Witterung nicht aller Orten auf Erden 
dieſelbe iſt, ja oft in einerlei Zeit und einerlei Land verſchieden 
wird. 

Denn die Pflanzen dünſten beſondere Art Luft aus, und 
ſaugen andere zu ihrer Nahrung ein, und bewirken ſchon damit 
ſehr verſchiedene Zuſtände der Luft. Große Wälder begünſtigen 
die Bildung von Nebeln und Wolken; ſtehende Waſſer und 
Moräfte erzeugen ungeſunde Dünſte; Bergketten ändern die Rich⸗ 
tung der Luftſtröͤme oder Winde, und ſcheiden ſogar oft das 
Wetter in ſolchem Maße, daß es verſchieden wird an ihren ent⸗ 
gegengeſetzten Seiten. Bewohnte und angebaute Länder, die 
Verdünſtung der Thiere, der Dampf und Rauch von Städten, 
Dörfern und zahlreichen Werfftätten, Alles hat ſeinen beſondern 
Einfluß. 

Die Regeln der Wetterbeobachter können daher, auch wenn 
ſie nicht ganz ohne Grund ſind, von keiner bedeutenden Allge⸗ 
meingültigfeit fein. Ihr Werth beſchraͤnkt ſich auf die Gegend, 
auf die Berghöhe, auf das Thal, auf die Ebene, wo ſie entſtehen. 
Und wenn auch in einer und derſelben Stunde über dem ganzen 
Welttheil die Spannkraft, Dichtheit und Dünnheit vollkommen 
einerlei waͤre: würde es darum nicht minder in derſelben Zeit in einer 
Gegend warm, in der andern kühl; in der einen trocken, in der andern 
feucht; in der einen windſtill, in der andern ſtürmiſch ſein. Es 
wird bei uns ſchneien, wenn es anderer Orten regnet, anderer 
Orten liebliches Wetter und Sonnenſchein, und wieder anderswo 
Gewitter iſt. 

So iſt auch der Gang der Witterung mit den verschiedenen 
Landſtrichen, mit den Jahreszeiten, ja ſelbſt mit den wechſelnden 
Jahrhunderten, im engſten Verband. Inſeln und Länder an 
großen Meeren haben immer einen gemäßigtern Zuſtand von 
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Wärme oder Kälte, als Gegenden, die vom Meer weit entfernt 
ſind. Denn die großen Waſſerflächen des Meeres werden im 
Sommer weder ſo erhitzt, noch im Winter ſo durchkaͤltet, als der 
Erdboden. Daher mäßigen ſie auch die Wärme oder Kälte der 
ihnen benachbarten Luftſtriche. Beinahe ähnliche Wirkung, wie 
die Meeresflächen, bringen waldreiche Gegenden hervor. Dieſe 
machen die Sommer kühler, die Winter milder. In Laͤndern, 
welche ihre meiſten Gehölze, von denen ſie einſt bedeckt waren, 
verloren haben, wird die Sommerhitze, wie der Winterfroſt, ems 
pfindlicher. Als unſer deutſches Vaterland beinahe noch ein ein⸗ 
ziger, ungeheurer Wald war, voller Moräſte, war es ein kaltes, 
unwirthbares Land, der Sommer winterlich, aber der Winter 
doch ſanft. Da wohnten hier noch Auerochſen, Rennthiere und 
Elennthiere, die man jetzt nicht mehr bei uns ſieht, ſondern welche 
ſich in die kälteren Mitternachtsländer zurückgezogen haben. So 
hat die Hand des Menſchen den ganzen Himmelsſtrich und die 
Witterung des Landes verwandelt, indem die Wälder ausgerottet, 
die Sümpfe ausgetrocknet, und die Felder angebaut wurden. 
Wie anmuthig iſt jetzt bei uns der Wechſel der Jahreszeiten; 
ſelbſt viele Pflanzen der waͤrmern Weltgegenden gedeihen bei uns. 

In den gemäßigten Himmelsſtrichen, unter welchen wir zu 
wohnen das Glück haben, iſt jedoch die Witterung außerordent⸗ 
lich veraͤnderlich. Die gemäßigten Länderſtriche auf beiden Hälf⸗ 
ten des Erdballs breiten ſich nämlich zwiſchen dem heißen und 
dem kalten Himmelsſtrich aus; die Luft wird daher abwechſelnd 
beftändig durch die Ausflüſſe davon erſchüttert. 

In den kalten Nordlanden iſt die Witterung weit dauerhafter 
und gleichförmiger. Eben fo in den heißen Ländern zwiſchen den 
Wendekreiſen der Sonne, wo die Strahlen derſelben faſt ſenkrecht 
zur Erde niedergehen. Hier ſind ſich die Jahre ſo gleich, daß in 
jedem die Winde, die Gewitter, die Regen und die heitern Tage 
immer in derſelben ſchon bekannten und gewohnten Ordnung 
folgen. So kann man, ohne große Witterungsbeobachtungen 
anzuſtellen, das Wetter beinahe auf die Stunde vorausſagen, 
wenn man es nur vom vergangenen Jahre im Gedaͤchtniß be⸗ 
halten hat. Es gehört zu den Seltenheiten, wenn ein gewöhn⸗ 
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licher Regen ausbleibt, oder ein unerwarteter Sturmwind ein⸗ 
tritt. Wir haben in unſerer Weltgegend von ſolchem beſtimmten 
Gang der Witterung kaum eine Vorſtellung. 

Dieſer ſtets gleiche Lauf derſelben bleibt aber immerdar jenen 
Himmelsſtrichen eigen. Er gehörte ihnen wohl nicht von jeher. 
Es iſt mehr als wahrſcheinlich, daß es eine Zeit gab, wo er in 
unſerer Weltgegend ſtattfand. Hier, wo jetzt der Winter die 
Ströme in Eis verwandelt und die Regenſchauer in Silberflocken, 
wandelten vor Jahrtauſenden einmal die Thiere, welche nur in 
den heißeſten Ländern auszudauern im Stande find. Ueber uns 
ſern Boden ſchritten einſt die Heerden der Elephanten, die Nas⸗ 
horne und andere Ungeheuer, die jetzt nur noch in den glühenden 
Wüſten Afrika's und andern warmen Gegenden erblickt werden. 
Noch findet man das Elfenbein, noch die großen Gerippe und 
Gebeine jener Gejchöpfe zahlreich in unſerm Vaterlande, ja im 
kälteſten Norden Amerika's und Aſiens. 

Die Geſchichte des menſchlichen Geſchlechts kennt die Zeiten 
nicht, da dieſer Zuſtand der Erde war. Er kann wieder kommen. 
Aber Jahrtauſende und Jahrtauſende müſſen verfließen, ehe die 
Erde bei ihren Umkreiſungen der Sonne allmaͤlig ihre eigene 
Richtung gegen dieſelbe jo weit ändert, daß die Strahlen des 
großen Tagesgeſtirns ſenkrecht auf die Meere und Länder bren⸗ 
nend niederfahren, welche jetzt unter beſtandigem Schnee und 
tiefem Eis verſchüttet ſind. Und doch wird ſich aus der Ewigkeit 
auch dieſer Tag wieder nähern, 

Und ich, was bin ich in dieſen Zeiten, in dieſen großen Wech⸗ 
ſeln und Umgeſtaltungen! Wo bleibe ich? Wo bleibt mein Staub? 
Die Geſchlechter der Menſchen vergehen, und die Jahrhunderte 
und Jahrtauſende ſchreiten über die Aſche der Völker hin, deren 
Thaten und Namen verloren ſind. Es kommen andere Zeiten, 
es kommen andere Weſen. Niemand gedenkt einſt meiner; und 
ob ich war, weiß dann Niemand zu ſagen. Die Natur geht ihren 
ſtillen, zermalmenden und befruchtenden Wundergang fort; es 
werden die hohen Berge in allmäliger Verwitterung ebenes Land, 
und die weittönenden Meere verſtummen und trocknen aus; und 
Anderes ſtellt ſich dar, wo es Niemand erwartete. Und über den 


| 


1 


weiten Verwandlungen ziehen ſchweigend die Wolken, darüber 


lodern mit unvergänglichem Lichte die Geſtirne, die Erden, die 
Monde, die Sonnen in nie beufertem Weltraum. Und in Allem 
Einer waltend, und Alles dem ewigen, ehernen Geſetze des Ein⸗ 
zigen gehorſam, der da waltet. Das iſt Gott der Herr, allein, 
einzig, machtvoll, allenthalben! 

Ich ſchaudere, verſtumme. Meine Gedanken enden. Ich habe 
nichts, als das Gefühl meiner Ohnmacht. O Gott, Herr, allein, 
einzig, machtvoll, allenthalben! Darf ich, von den Ahnungen 
Deiner Herrlichkeit durchſchauert, noch aufblicken? Darf ich 


Kind des Staubes zu dem Alleingroßen noch beten? 


Nein, ich bin kein Kind des Staubes, ich bin das Kind des 
All barmherzigen, des Allliebenden, des Urgütigen, des Höchſten 
und Ewigen. Drückt mich der Gedanke an die Allmacht meines 
Gottes nieder, wie in die Abgründe der Vernichtung, zieht mich 
der Gedanke an die Gnade des lebendigen Gottes empor in den 
hoͤchſten der Himmel. Und ich kann beten, darf zu ihm beten, 
wie das Kind zum Vater betet. Der Anblick ſeiner Schöpfungen 
iſt der Blick auf eine Bürgſchaft für ſein Erbarmen, für ſeine 


ewige und unermeßliche Huld gegen mich. Darum jauchze auch 
ich: Groß ſind die Werke des Herrn! Wer ihrer achtet, hat eitel 


Luſt daran. 


VI. ö | 6 


ſie, daß fie nicht anders gehen müffen! — Diefer Ge⸗ 


14. f 
ae er der Witterungswechfel.“ 


Zweiter Theil. 
Pfalm 148, 6. 


Gott winkt. und eine Wolke ſpeit 

Ein Meer von Flammen nieder. wan 
Gott winkt. Und voller Freundlichkeit ne 
Lacht dir die Sonne wieder. 45 
Er iſt der Herr. Wie er gebeut, 
Gehorcht das All der Ewigkeit; | 
Der Wurm im Staub, und Cherubinen, 
Sie müſſen feiner Gnade dienen. 0 
Ein Hauch der Luft, ein Körnchen Sand, 

Sind Wunder- Werkzeug' feiner Hand. R 


So zittre nicht mehr, du Gerechter! 58. 
Gott iſt dir nah’; er iſt dein Schild. | N, 
Und triumphire nicht, du Gott⸗ Verächter,„ Men 
Er iſt dir nah’! Mit feinen Schrecken füllt 
Er jene Finſterniß, die dein Vergeh'n webe f 

Er iſt mir nahe. Mir zur Rechten, ae 
Zur Linken hier iſt Gott! f W 
In meinen Tagen, meinen Nächten e 


* 


Amfängt mich Gott; 1 Ann lr 
Im Winterſturm im Frühlingsregen, „ pe 
In Allem waltet Gott; a ze 
Und Alles, Alles wird fein Segen, 
Denn überall iſt Gott! 


Er hält die Himmel immer und ewiglichz er ordnet 


danke Davids, ſo wahr, ſo erhaben, ergreift mich jedesmal, ſo oft 
ich die Wunder der Allmacht beobachte, oder auch nur dem taͤg⸗ 
lichen Gang der wechſelnden Witterungen mit Aufmerkſamkeit 
folge. 
Bewundernswürdig mag die endloſe Mannigfaltigkeit der 
Erſcheinungen zwiſchen Himmel und Erde fein. Wo waͤre der 
Sterbliche, der nur ſchon den kleinſten Theil von dem Labyrinth 
der irdiſchen Schöpfungen durchwandert hätte? Wo wäre der 
Sterbliche, der auch nur alle Arten Pflanzen, alle Arten der 
Fiſche, oder Steine, oder Inſekten, oder vierfüßigen Thiere, mit 


. 
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ihren verſchiedenen Beſchaffenheiten, Einrichtungen und Kräften, 
gekannt, oder auch nur ſchon alle geſehen hätte? Dieſen Reich⸗ 
thum des Wiſſenswürdigſten erſchöpft der größte Geiſt auf Erden 
in keinem hundertjährigen Lebenslauf. Bewundernswürdig mag 
die Mannigfaltigkeit von Seltenheiten fein, die ſich alltäglich im 
Luftkreiſe erzeugen. Aber noch bewunderswürdiger ſcheint mir 
die Einfachheit der Mittel und Urſachen, aus denen das Mannig⸗ 
faltige hervorgeht, und die Einfalt der Naturgeſetze, in denen ſich 
Alles bewegt. Nichts von Allem, was vorhanden iſt, kann die 
ſeit Ewigkeit vorgezeichnete Bahn verlaſſen. Alles folgt aus ein⸗ 
ander und auf einander, nach ſtrenger Nothwendigkeit, und kann 
es nicht ändern. Er hält die Himmel immer und ewig— 
lich. Er ordnet ſie, daß ſie nicht anders gehen müſſen. 
(Pf. 148, 6.) 

Freilich, die Ordnungen der Natur überall zu ergründen, iſt 
nicht immer moglich. Soll ich deswegen mich berechtigt glauben, 
überhaupt das Daſein einer ſolchen Ordnung zu bezweifeln? Es 
iſt wahr, von vielen Dingen in der Welt weiß ich nicht, warum 
und wozu fie vorhanden fein mögen. Soll ich deswegen über- 
haupt die Zweckmaͤßigkeit aus der Natur und ihren Wirkungen 
hinweglaͤugnen? Wahrlich, ein Läugner und Zweifler ſolcher 
Art iſt wohl ein vorwitziges Kind, welches darum, weil es die 
Gründe und Abſichten bei den Handlungen ſeines Vaters nicht 
zu erkennen oder zu beurtheilen im Stande iſt, ſich einbildet, ſein 
Vater lebe und thue ohne allen Verſtand, mit gedankenloſem 
Leichtſinn. Was iſt aber die Einſicht des klügſten Sterblichen 
gegen die unermeßliche Weisheit, welche das Weltall hervorbrachte 
und den Hauch des Lebens hineinblies? 

Es mag auch wohl nicht ſelten der Fall eintreten, daß der 
Menſch den Dingen in der Natur Zwecke zuſchreibt, die ſie gar 
nicht haben. Vielleicht thun wir ſogar Unrecht, überall Zwecke 
zu erfinden und ſie der Natur anzudichten. Denn wer iſt denn 
ſo gewaltigen Blickes, daß er das ungeheure Räderwerk der Welten⸗ 
uhr durchſpähen, und den Zuſammenhang und das Füreinander⸗ 
ſein und Ineinandergreifen aller Theile ſich deutlich vorſtellen 
könnte? Wahrhaftig, es iſt Vermeſſenheit, wenn ein Menſch ſich 
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aufwirft, die Abſichten Gottes zu errathen und zu offenbaren in 
allen ſeinen Werken. 

Hingegen iſt es auch entſchiedener Wahnſinn, wenn man 
durchaus auf das Erkennen der Urſachen und Wirkungen ganz 
Verzicht thun, und ſelbſt da gegen das Zweckmäßige in den Ein⸗ 
richtungen Gottes blind ſein will, wo es hell am Tage liegt. 
Das würde heißen, das große, unermeßliche, überall belebte 
Ganze für ein Zuſammenſpielen todter, ſich ihrer ſelbſt unbewuß⸗ 
ter Kräfte halten. Dann würde die bildende Macht der Natur 
der Gott ſein, der, ohne davon zu wiſſen, ohne allen Willen, 
ohne allen Zweck, Wunder an Wunder mit unbegreiflicher Weis⸗ 
heit ins Daſein riefe. Dann wäre der Menſch ein ganz anderes 
Weſen, als die Natur, oder der Gott; denn er iſt ſich doch ſeiner 
ſelbſt bewußt. Ja, er ware weit erhabener, denn er iſt doch ver⸗ 
mögend, die Reihen der Dinge, die Arbeiten der Natur zu über⸗ 
ſehen, von denen ſie ſelber nichts wußte, und von denen kein Gott, 
kein Schöpfer wußte. 

So eingeſchränkt der menſchliche Verſtand iſt, um uberall die 
Abſichten des Allerhöchften zu ergründen, kann er doch nicht an⸗ 
ders, als gern nach ſolchen Abſichten fragen. Ueberall Zweck⸗ 
mäßigfeit hinzudenken, iſt ſelbſt ein Naturgeſetz des Geiſtes, iſt 
Eigenheit des menſchlichen Denkvermögens. Und die Erfahrung 
zeigt jedem geſunden Blick nicht nur die bewundernswürdigſte 
Anordnung im Bau jedes einzelnen Körpers, wo die kleinſten 
Mängel das Verderben des Ganzen nach ſich ziehen würden, 
ſondern lehrt auch, daß überhaupt im Naturreiche Tauſende von 
Dingen zuſammenwirken müſſen, um das Daſein eines Einzigen 
zu erhalten. Eins fehle im Zuſammenhang, und es muß eine 
Weltveraͤnderung folgen. 

Beſonders auffallend iſt mir immer die Wechſelwirkung zwi⸗ 
ſchen der Natur und dem menſchlichen Geſchlecht geweſen. Der 
größte Theil unſerer Schickſale iſt mit dem großen Gange des 
Naturganzen auf's engſte verflochten, und zwar durch die Witte⸗ 
rung und deren Veräͤnderlichkeit. Dieſe beſtimmt beinahe den gan⸗ 
zen Lauf und die Richtung unſers Lebens. Sie iſt in der Hand 
Gottes gleichſam das ſichtbare Leitband zur Regierung unſerer 
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Schickſale. Die Beſchaffenheit und Art der Witterungen auf der 
Oberfläche bewegt, ändert, treibt das Menſchengeſchlecht, wohin 
es ſoll; gibt die Verſchiedenheit der Beſchäftigungen, Gewerbe, 
Sitten, Bedürfniſſe, Lebensarten, Sprachen und Denkarten an, 
und greift vernichtend oder begünſtigend in die Plane der Be⸗ 
gebenheiten einzelner Perſonen, einzelner Familien, wie in das 
Geſchick ganzer Nationen ein. 

Schon im Allgemeinen betrachtet, welchen entſchiedenen, Alles 
bezwingenden Einfluß haben die rauhen Lüfte in den Nordländern 
auf deren Bewohner, auf die Art ihrer Bekleidung, Wohnung, 
Nahrung, Beſchäftigung, Lebensordnung und Vergnügen! — 
auf Bau und Stärke ihres Körpers, auf deren Neigungen, auf 
ihre Geiſtesthätigkeit! — Eben ſo denke man nur an die Wirkung 
der heißen Tage, der erſchlaffenden Winde, der langen Regenzeit 
in den warmen Ländern. Wie träge und weichlich wird da der 
Körper, wie lebendig die Einbildungskraft, wie reizbar und un⸗ 
bändig die Begierde; und wie mächtig beſtimmt dies die Eigen⸗ 
thümlichkeit dort wohnender Nationen in Einrichtung ihrer Wohn⸗ 
plätze, ihres Unterhalts, ihrer Landesverfafſungen, ihrer Verhält⸗ 
niſſe zu andern Völkern! 

Die verſchiedene Art der Witterung in den Ländern eines und 
deſſelben Welttheils iſt der weſentliche Grund von der Verſchie⸗ 
denheit des Karakters der Nationen. Die Wärme Spaniens und 
Italiens muß ein anderes Volk erzeugen, als die rauhe Luft 
Norwegens und Rußlands, als die feuchte Witterung Englands, 
als die von vielen Dünſten geſchwängerte Luft Hollands. Die 
davon herrührenden Gemüthseigenthümlichkeiten der Nationen 
wirken wieder kräftig auf ihr gegenſeitiges Betragen, auf ihre 
Kriege und Frieden ein. 

Will ich auch auf dieſe allgemeinen Einflüſſe der Witterung 
unter verſchiedenen Himmelsſtrichen nicht achten, jo iſt für mich 
Bemerkenswerthes genug im Einfluß der Witterung auf Leben, 
Wohlſtand und Schickſal der Familien und Gemeinden, zu denen 
ich ſelbſt gehöre. Ich muß mir oft ſagen: hier iſt Gottes Finger! 
Und wenn ich auch nicht immer die göttlichen Abſichten im tief⸗ 
wirkenden Wechſel der Witterungen einſehe, kann ich mir doch 
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nicht verhehlen, daß eben die Hand der Allmacht am meiſten, ich 
möchte jagen, am unmittelbarſten, einwirkt. 

Wenn die ſteigende Waͤrme der Frühlingsſonne den Froſt 
bricht, und den Luftkreis mit den ungeſunden Ausdünſtungen 
des Erdbodens füllt, und alle Säfte, wie in Pflanzen, fo in thie⸗ 
riſchen und menſchlichen Körpern, in neue Gährung bringt, — 
welche Veraͤnderungen, Freuden oder Unruhen werden damit in 
tauſend und tauſend Familien hervorgerufen! Hier erliegen 
Schwächlinge dem gewaltſamen Eindruck der verwandelnden 
Witterung; Geſundſcheinende erkranken, Kränfliche ſterben; dort 
jubeln Andere freudig unter jungen Blumen. Das Alles iſt die 
Frucht einer und derſelben Naturerſcheinung. Der Tod eines 
Hausvaters verändert das Schickſal einer ganzen Familie. Die 
Krankheit einer Hausmutter gibt dem Gange der Wirthſchaft eine 
andere Richtung. Weder die Krankheit noch der Tod waren 
Menſchen-Schuld, ſondern Einwirkungen der Jahreszeit auf 
den menſchlichen Körper. Meinſt du, ſie und ihre Folgen 
wären dem Allwiſſenden unbekannt geblieben? Meinſt du, der 
Schöpfer des Gewürms habe des Menſchen vergeſſen? Ihm 
dienen die Lüfte des Frühlings, wie die naßkalten Stürme des 
Herbſtes, oder das ſchneidende Wehen des Wintertages, zur 
Vollführung ſeiner weiſen und immer grundgütigen Abſichten. 
Sie aber zu erforfchen wage ich nicht; doch habe ich oft erſt ſpaͤt 
hintennach eingeſehen, warum gut war, daß geſchah, was ge⸗ 
ſchehen war. Und die Witterung der Jahreszeiten iſt ſein Werk⸗ 
zeug zu meinem dauerhaften Glück, vielleicht zu der Wendung 
geweſen, die von da an alle meine Begebenheiten eren, 
haben. 

So forgfältig wir uns auch gegen den nachtheiligen Einfluß 
der Witterung verwahren mögen: es iſt unmöglich, ihm ganz 
auszuweichen, weil wir ihn nicht immer kennen oder vorausſehen. 
Was braucht es denn mehr, um die Lebensflamme eines Men⸗ 
ſchen auszublaſen, als den Hauch einer kalten Luft gegen die 
Oberfläche von einem Theil unſers Leibes! Oft iſt der Dunſt⸗ 
kreis mit giftigen Stoffen unſichtbar gemiſcht, die wir einathmen, 
ohne es früher gewahr zu werden, als die Krankheiten davon all⸗ 
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gemein hervortreten. Nun hören wir von Klagen und Jammern 
in den Häuſern, von Todten, die zu den Gräbern getragen wer— 
den. Ein Sturm tritt ein, ein Gewitter erſchreckt die Welt — 
die Lüfte find gereinigt; die Erkrankten geneſen; die Thränen ver— 
wandeln ſich in Freude. Gott hat ſeine Abſichten erreicht. Ich 
aber empfinde, daß ich, bei aller meiner Vorſichtigkeit und Klug⸗ 
heit, und bei Ausübung aller Pflichten, die ich meiner Geſund⸗ 
heit ſchuldig bin, doch immer in der Gewalt des Herrn bleibe, 
und mich ihr ſo wenig entziehen kann, als der Luft, in der ich 
athme. Wie kommt es doch, daß der Menſch die Nähe Gottes ſo 
ſelten bedenkt, da er ſie doch in allen Abaͤnderungen des Wetters 
fühlen muß? Welche Wetter eintreten ſollen und müſſen, ſind 
die Verfügungen des Allmächtigen; dazu müſſen aus den namen⸗ 
loſen Fernen des Himmels uns unbekannte Weltkörper mitar⸗ 
beiten. Und er, der die Himmel immer und ewiglich hält, und ſie 
ordnet, daß ſie nicht anders gehen müſſen, ſollte er das Geringere 
nicht thun, und das Schickſal und Leben eines Menſchen ordnen? 
Bei ihm iſt Alles Zuſammenhang, nichts ein Bruchſtück. Auch 
ich gehöre zum Ganzen. Auch mich hat er gezählt. Wahrlich, es 
gehört zu den Beweiſen von ungeheuerm Leichtſinn der Menſchen, 
wenn fie, die vom leiſeſten Hauch der Luft abhängig find, ihre 
Tage und Wochen oft ohne einen Gott verleben! Der Nebel, der 
dich umſchwebt, der Thau, den die Nacht ausgießt, der Reif, der die 
Gefträuche umflimmert, die Wolke, welche den Himmel verdüſtert, 
der Schnee, welcher heute, der Regen, welcher morgen aus den 
Höhen fällt, Alles iſt Werkzeug Gottes, auf deine und der Dei⸗ 
nigen Geſundheit hingerichtet. Du biſt immerdar in Berührung 
mit Gott, ihm ſtets nahe. Aber wo iſt deine Verehrung ſeiner? 
Wie iſt dein Wandel vor ihm? 

Das haben wir längſt ſchon als Kinder in den Schulen ge⸗ 
lernt, daß die Vorſehung unſere Schritte regiert. Daran haben 
wir weit weniger gedacht, welcher Mittel ſich die Vorſehung be⸗ 
diene. Vielleicht am allerwenigſten fiel uns bei, daß der Wechſel 
der Witterung, dieſes ſo unbedeutend ſcheinende, weil wir es be⸗ 
ſtaͤndig ſehen, eines der gewöhnlichſten und größten Mittel Gottes 
ſei! — Du haſt einen Spaziergang, einen Beſuch, eine Reiſe vor. 
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Ein wildes Regenwetter ſchreckt dich ab. Kannſt du berechnen, 
was nun die Folgen deines für jenen Augenblick unterlaſſenen 
Beſuchs oder aufgeſchobenen Reiſeplans fein müſſen? In der 
Stimmung, wie du heute gegangen wäreft, wirft du morgen nicht 
gehen. Was man dir heute geſagt hätte, wirft du morgen nicht 
hören. Denen du heute begegnet ſein würdeſt, die können dir 
morgen nicht begegnen. Daher ſind in dir ganz andere Gedanken, 
Neigungen und Entſchlüſſe rege geworden, als wenn dich der 
Regen nicht im erſten Vorſatz geſtört hätte, Die ganze Reihe 
deiner Vorſtellungen iſt damit eine andere geworden, folglich auch 
zugleich eine unüberſehbare Reihe von Handlungen, die ſie bei 
dir veranlaßt haben, oder die Du nun bei Andern veranlaßt haft. 

Glaube nicht, das wäre einerlei geweſen, und ſehr gleichgültig. 
Es gibt im Laufe der Ereigniſſe nichts Geringes; wenigſtens find 
wir kurzſichtige Sterbliche es nicht, welche es unterſcheiden können 
vom Wichtigern. Das Merkwürdigſte, was in der Welt ge⸗ 
ſchieht, hat immer eine unbemerkte Kleinigkeit zur erſten Urſache. 

Nichts ſo lebhaft, als der Gang der Witterung, erinnert uns 
an unſere Abhängigkeit von der Gnade Gottes. Mehr oder min⸗ 
der iſt unſer irdiſcher Wohlſtand eine Folge davon. Der Lauf 
des Wetters iſt gleichſam die ſichtbare Hand Gottes, welche uns 
Segen ſpendet. Die Gewölke, wie ſie am Himmel her⸗ und hin⸗ 
ziehen, weben unſer Schickſal; die Lüfte, ob ſie etwas wärmer 
oder kalter wehen, ſtoßen gütig oder rauh an unſer Glücksge⸗ 


baude. Wie viel iſt an einem Jahr gelegen! Welche Verände⸗ 


rungen bringt eine ganze Reihe fruchtbarer Jahre im Wohlſein 
eines Volkes hervor; und wie unbedeutend darf die Witterung nur 
von der Art abweichen, in der fie wohlthätig wäre, um mit un⸗ 
fruchtbaren Zeiten uns zu ſchlagen! Ein lange verſchleierter 
Himmel, ein Spätfroſt, eine Hagel gebaͤhrende Luftſchicht über 
unſern Häuptern, eine Nacht, eine Stunde kann uns in unſerm 
Wohlſtand zurückbringen. Wer leitet die Wolke, wer Fälter die 
Luft aus, wer ruft die Kraft zuſammen, welche nirgends anders 
als eben über unſern Häuptern, den Hagel bilden muß? — Fühle 
dich, Menſch, in Gottes Hand; du empfindeſt ſie, wie du hinaus⸗ 


blickſt, und Sonnenſchein und Regen oder Schnee und Froſt dir 
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begegnen. Du ſtehſt unter den Geſetzen der Natur, und durch 
die Natur iſt's, daß die Vorſehung dein Schickſal leitet. 

Wir ringen und kämpfen, wir ſorgen und arbeiten — und 
doch vermögen wir nichts. Gott hat Alles in ſeiner Macht. Die 
Natur predigt es dir an jedem wiederkehrenden Morgen, o Menſch 
voll Leichtſinns: Was du empfängſt iſt Gottes Gabe, nicht die 
Frucht deiner Mühe, Kunſt und Klugheit! Und wie der Himmel 
hell oder trüb in das Fenſter deiner Hütte hinein ſcheint, ſagt er 
dir: An Gottes Segen iſt Alles gelegen! — Sei nicht fo ſtolz auf 
deinen Wohlſtand. Es fällt nur ein Funke aus einer Wetter⸗ 
wolke: dein Haupt iſt Aſche. Ein warmer Wind ſtreicht nur über 


die hundert Meilen entfernten, von dir nie geſehenen Gebirge: da 


löſet ſich ihre Schneelaſt zu ſchnell; es rauſcht eine Waſſerfluth 
aus hundert Thälern; die Ströme ſchwellen an. Feſte Brücken 
und gewaltige Dämme werden wie Halme zerbrochen; weite 
Ebenen verwandeln ſich in Seen. Es fallen feſte Mauern. Es 
ſchwimmen ertrinkende Heerden dahin. Dörfer zertrümmern, 
und ungeſunder Dunſt des Schlammes ſäet Krankheiten in die 
Städte. Das iſt das Werk einer höhern Macht! — Immer 
mahnt ſie unſern Stolz oder Leichtſinn, an ſie zu denken, an ſie 
zu glauben. 

Wirklich lehrt uns die Erfahrung, daß die mit der Witterung 
verbundenen Erſcheinungen bei unwiſſenden Nationen immer zu⸗ 
erſt Lehrerinnen vom Daſein eines höhern Weſens geweſen ſind. 
Dieſe erfanden eben fo vielerlei Gottheiten, als fie wohlthätige 
oder ſchreckliche Naturereigniſſe wahrnahmen. Sie erfanden Göt⸗ 
ter dem Regen wie dem Blitz, der belebenden Sonnenwärme, 
dem Regenbogen, dem Sturm und dem Lüftchen. Und, wer 
weiß es nicht aus eigenen Begebenheiten oder den Schickſalen 
Anderer, daß ähnliche Umſtände auf unſere ſittliche und religiöfe 
Denkart oft die entſcheidendſte Wirkung gehabt haben? daß ſie 
uns erſt mit erſchütternder Macht an die Größe und Gegenwart 
Gottes mahnten und einen bleibenden Eindruck hinterließen? — 
Der Sturmwind, welcher dem Frevler Schiffbruch droht, und 
ihn beten lehrt; der Blitzſtrahl, welcher blendend und zerſchmet⸗ 
ternd in die Nähe des Gottesläugners fällt; das Erdbeben, wel⸗ 


ie 


ches Ebenen und Berge bewegte — — fie erfehienen nicht ver⸗ 
gebens. Sie waren die Boten Gottes, die Prieſter der Allmacht 
und Barmherzigkeit. 

Könige und Völker, fo furchtbar ihre Stärfe fein mag, fie 
find nicht die Gebieter des Verhaͤngniſſes, ſondern von jeher und 
bis auf den heutigen Tag empfanden ſie, daß ſie ſich beugen 
müſſen mit ihrem Uebermuth unter der Hand eines Gewaltigern. 
Ein Umſchwung der Witterung entſchied den Ausgang der größten 
Unternehmungen und den Erfolg der verzweiflungsvollſten An⸗ 
ſtrengungen. — Unüberwindliche Flotten ſegelten zum Verderben 
vieler tauſend glücklicher Familien über die Meere dahin. Wer 
konnte ihnen widerſtehen? Aber Gott waltete. Es änderte ſich 
die Luft, der Himmel ward trüber, und zermalmende Windſtoͤße 
fuhren über die erkorne Bahn der Schiffsflotte. Sie ward zer⸗ 
ſtreut, wie Spreu; der Abgrund der Wellen nahm ſie auf. f 

Iſt es unerhört, daß alle menſchliche Kunſt eitel ward, ein 
Land gegen den Anfall ſeiner Feinde zu ſchirmen? Da ſtanden 
Feſtungen, da breiteten ſich unſchiffbare Seen aus, da rauſchten 
brückenloſe Ströme. Wer mochte dieſe Hinderniſſe beſiegen? Es 
kam der Froſt einiger Nächte; die Ströme erſtarrten; die Seen 
wurden feſter Boden, und das Feindesheer mit Roß und Mann 
zog hinüber zum Siege. So wollte es Gott, der das Schickſal 
der Nationen in ſeiner Hand haͤlt. 

Wo blieb die Macht der Könige, wenn fie an der Spitze un⸗ 
geheurer Heeresſchaaren das Verhängniß anderer Völker ſtolz 
vorherverkündigten, und eine naßkalte Witterung Ruhr und 
Seuchen plötzlich in ihren Kriegslagern verbreitete? Menſchen⸗ 
gewalt war zu ſchwach wider Fi. Aber fie demüthigte eine fene 
Herbſtluft. 

Sprich, Zweifler, es war Zufall. Aber der Zufall nuf in 
der zur großen Wirkung am beſten berechneten Zeit ein, und in 
der dazu ganz allein geeigneten Gegend. Zweifler, dein Zufall 
iſt weiſer, als deine Weisheit. Erkenne Gott! Zweifler, dieſer 
allen menſchlichen Scharfſiun vereitelnde Zufall beglückte Mil⸗ 
lionen und Millionen, gab Muthloſen Kraft, gab einem großen 
und edeln Theil der Menſchheit den Glauben an ſich ſelbſt wie⸗ 
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der — dieſer Zufall war voll Weisheit und Erbarmens, wie in 
keines Menſchen Bruſt wohnt! 

Ich erkenne Dich, Gott! Gott, Vater des Menſchengeſchlechts 
Du biſt es, der in den Himmeln waltet, wie auf Erden. Dein 
Name ſei geheiligt. Dein Wille geſchehe! Du umfängſt mich, 
Du trägft mich mit väterlicher Fürſorge. Du biſt der mir alle- 
zeit Nahe! Du rauſcheſt um mich in den Regenwolken; Du wirfſt 
mein Loos aus den Nebeln; Du wandelſt um mich im Sturm 
und berührſt mich im leiſen Lüftchen, das meine Wangen im 
Sommer kühlt. Du ſprichſt aus den ſchlagenden Donnern, und 
begrüßeſt freundlich mein Herz in den goldnen Strahlen des 
Tages, und rührſt es in den Schauern der ſternenreichen Nacht. 
Gelobt ſei Deine Güte und Barmherzigkeit von meiner Seele, 
gelobt und geprieſen in allen Ewigkeiten. Amen. 


15. 
C 
Pſ. 104, 1 — 4. 


Gelobt ſei Gott! — Ihm will ich fröhlich ſingen, 
Ibm Dank und Ruhm mit feinen Kindern bringen; 
IJIch will, vereint mit allen frommen Seelen 
Sein Lob erzählen. 


Groß, majeſtätiſch ſind des Höchſlen Werke, 
Sie künden ſeine Weisheit, ſeine Stärke; 
Aus ihnen ſtrömen heilige Vergnügen 
Die nie verfiegen. 


Er baut den Wundern, die ſein Arm errichtet, 
Ein Denkmal, welches keine Zeit vernichtet; 
Die weite Luft erzählt von ſeiner Güte, 

Der Baum mit Blüthe. i 


Ihn zu erforſchen, und ihn zu erheben, 

Iſt wahre Weisheit, führet uns zum Leben; 

eee uns, damit des 1 Rehe 
Was gut iſt, wähle! 


Wie Base prangt die verjüngte Welt im Strahlenſchmuck des 
Frühlings! Wie verſilbern ſich mit zarten Blüthen Baume und 
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Gebuͤſche des Thales, während die Walder laͤngs den Hügeln 
vom hellen Grün leuchten, und die Quellen zwiſchen neu um⸗ 
blümten Felſen anmuthig daherrauſchen, oder der breite Strom 
majeſtätiſch im ſpiegelnden Sonnenglanz dahinzieht! 

Iſt dies die oͤde Landſchaft, die noch vor einigen Wochen er⸗ 
ſtorben dalag, verhuͤllt in Schnee oder grauen Nebel? wo die 
Thiere in ihren Höhlen, die Menſchen in ihren Wohnungen ver⸗ 
borgen lagen, und nur der Rabe unter dem trüben Himmel über 
die kahlen Felder hinſchwebte, oder der Sperling ſchüchtern ſich 
den Wohngebaͤuden nahete, und zwitſchernd um einige n 
Nahrung zu flehen ſchien? 

Wie wunderbar, wie unbegreiflich iſt Alles umgeſtaltet! 
Gott winkte; die Stürme ſchwiegen; die Schneegeſtöber flohen; 
der Erdball wandte ſich dem Sonnenlicht entgegen; die Quellen 
und Fluͤſſe ſtießen ihr Eis ab; Millionen ſchlafender Keime 
drangen aus dem Schooſe der Erde hervor, und entfalteten ihre 
Blatter und Halme und Blumen, und goſſen balſamiſchen Hauch 
durch die lauen Lüfte aus. 

Dies iſt Gottes Finger! Er, der Ewig Allmächtige, der 
Ewig⸗Holde, hat's gethan. Jeder neue Frühling, den ich hie⸗ 
nieden erlebe, ſcheint mir noch prachtreicher als jeder vergangene 
zu fein. In jedem neuen Frühling ſpiegeln ſich die ehemaligen 
Frühlinge meines Lebens wieder in ſchoͤnen Erinnerungen ab. 
Mein Daſein ſcheint ſich zu vervielfältigen, je länger dich Jehova's 
Schöpfungen ſehen darf. 

Wie glücklich bin ich durch meines Gottes Güte, daß ich noch 
athme, und mich meines Daſeins erfreuen mag! Ach, mancher 
Edle entſchlief indeſſen, und ſah das Erwachen der Natur nicht 
wieder. Meine Geliebten, o ihr Theuern, deren Aſche nun das 
Grab umfängt, ihr freuet euch nicht mehr mit mir der wieder⸗ 
auflebenden Schöpfung. Der frohe Geſang der Vögel tönt nicht 
hinab in eure ſtille Gruft, und die Blumen, welche der Lenz mit 
vollen Händen ſtreut, fallen nur auf die Hügel eurer Gräber! 

Doch dieſer irdiſche Frühling, der für euch ſich nicht mehr 
ſchmückt; dieſe Morgen- und Abendröthen, die für euch nicht 
mehr glühen; dieſe Lieder und Töne der Freude, W nicht 
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mehr für euch durch die Lüfte klingen; dieſer Blumenglanz, der 
Wieſen und Wälder und Gärten nicht mehr für euch ziert — 
find fie für euch ein jo großer Verluſt? — — Nein, euch blühet 
ein anderer Lenz, euch ſtrahlen ſchönere Morgenröthen eines 
beſſern Lebens; euch tönen andere Geſänge entgegen! Auch ihr 
dort, wie ich hier im Erdenſtaube, bewundert die Größe und 
Macht Gottes, aber verklärter, weiſer, vollkommener, denn ich! 
Hier iſt nur die ſchöne Vorhalle der Ewigkeit; im Tempel ſelbſt 
wandelt ihr ſchon. 

O ihr Glückſeligen, ihr zu Gott früher als ich Berufenen! 
Leicht möget ihr unter ſeligen Geiſtern vergeſſen, was ihr hie⸗ 


nieden verlaſſen habt. Doch während euch meine Liebe, meine 


Wehmuth mit Treue durch die Ewigkeit nachfolgt, will ich mich 
hienieden noch der kurzen Augenblicke meines Daſeins erfreuen. 
Vielleicht iſt auch dies einer meiner letzten Frühlinge, die ich ſehe. 

Ja, ich will, o wundervoller Schöpfer, o Vater, der Du 
über Alles herrlich und erhaben biſt, ich will Deine Werke hie⸗ 
nieden mit Ehrfurcht betrachten, mit Entzücken preiſen. Vor⸗ 
bereiten will ich mich, dort — wohin Du auch mir einſt winkſt — 
Dich noch tiefer verehren und bewundern zu können. Göttlich 


ſchön ſei die Welt, welche mich nach meiner Auflöfung erwartet — 


aber göttlich ſchön iſt auch die Welt, die mir mein himmliſcher 


Vater jetzt ſchon zum weiſen Genuß eröffnet hat. 


Und faſt zu keiner Zeit iſt der Menſch aufgelegter, Gottes 
Herrlichkeit auf der Erde zu bewundern, als wenn dieſe in ihrem 
Frühlingsſchmuck wie eine junge Braut dem Himmel entgegen⸗ 
lächelt. 

Aber wo ſoll 10 — wo enden? Wohin ich blicke, ift 
Weisheit und Macht vermählt, im Kleinſten wie im Größten! 
Alle Elemente ſingen den Ruhm Gottes. Soll ich von der Erde 
reden, deren zahlloſe Bewohner den Ewigen preiſen? — oder 
von den Fluthen des Waſſers, welche den ganzen Erdball um⸗ 


rauſchen, und deren Schoos geheimnißvoll eine ganze, noch un⸗ 


erforſchte Welt von lebenden Weſen verbirgt? — oder von der 


Pracht und Gewalt des Feuers, wie es in winterlichen Nord⸗ 


lichtern Todert, in den Strahlen der Sommerſonne die Erde auf⸗ 
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ſchließt, daß fie die unermeßliche Fülle der Pflanzen trage, und 
unterirdiſch in Klüften und Schluchten flammt und Länder er⸗ 
ſchüttert, und aus den Gipfeln der Berge Gluthſtröme ſtürzt? — 
oder von der Luft, welche durchſichtig, klar und leicht mit jedem 
Athemzuge in uns einſtrömt, wie eine überirdiſche Nahrung unſerer 
Lebensflamme, den ungeheuern in ihr ſchwimmenden Weltball 
der Erde dahinträgt, wie eine zarte Feder, und in der Kette der 
ſichtbaren Weltordnung das Glied iſt, welches Sterne mit Sternen, 
Erden mit Erden, Sonnen mit Sonnen verknüpft? une 

Was iſt weitverbreiteter durch das Weltall, als die Luft, und 
welches Element iſt geheimnißvoller und reicher an göttlichen 
Wundern? — Du blickſt empor zu den Sternen. Wie klar, wie 
hell, wie durchſichtig iſt dieſe feine Flüſſigkeit, die dein Auge um⸗ 
gibt, und durch die dein Blick in einer kaum nennbaren kurzen 
Zeit zu den allerentfernteſten Geſtirnen dringt, wohin, und floͤgeſt 
du auch nur zum nächſten Sterne — und flögeft du mit der Ge⸗ 
ſchwindigkeit einer ehernen Kugel, die dem donnernden Geſchütz 
entſteigt — du kaum in zwanzig oder dreißig Jahren gelangen 
könnteſt! Und in dieſem leichten, flüchtigen Elemente ſchweben 
große Weltkörper, ſchweben Erden und Sonnen, die viel tauſend⸗ 
mal größern Umfang haben, als die irdiſche Welt, die wir be⸗ 


wohnen! Hier iſt Gottes Allmacht! Täglich zeugt von ihr jeder 


Athemzug, den du aus dem unermeßlichen Elemente: jchöpfeit, 
o Sterblicher! und dennoch bliebeſt du oft ſo gleichgültig und 
fragteſt: wo iſt Gott? — — Hier iſt Gottes Allmacht, und der 
weiſeſte Menſch auf Erden ergründet ſie nicht. Und wenn er Alles 
errathen, Alles erahnet hat, ſo bleibt er zuletzt ſtaunend an den 


Grenzen ſeiner Erfahrungen ſtehen, und ruft bebend: Noch wiſſen 
wir nichts! Unſere Erkenntniß iſt ein gebrechliches Stückwerk! 


Dort, wo das große Ache des Ganzen ruht, den te 
Gott! 

Und dieſer klare, feine, blauſchimmernde euft-Dgean, deſſen 
ätherische Wellen an keine Ufer ſchlagen, als an die Weltförper, 
welche gleich ſchwimmenden Inſeln ſich in ihm nach den Geſetzen 
göttlicher Allmacht bewegen, iſt gleichſam die Mutter, die Ge⸗ 
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bärerin alles Irdiſchen, die unerſchöpfliche Vorrathskammer, aus 
welcher die Natur ſogar ihre feſten Körper hervorzieht. 

Was wäre der Sterbliche, könnte er von dieſem Ozean nicht 
mit ſeinem Athem Leben trinken? Was wären alle Thiere? Wir 
ziehen ſelbſt Nahrung aus der Luft, indem wir ſie einziehen. 
Wir behalten ihre geſunden Theile in uns, und hauchen wieder 
die untauglichen zurück. Eingeſperrt in einen engen Raum von 
Luft, würden die Menſchen zuletzt ſich mit ihrem Athem ſelbſt 
vergiften und erſticken, weil die Luft nicht mehr genießbar und 
nährend für ſie iſt. So die Thiere. So ſelbſt die Pflanzen, 
welche ebenfalls durch die Oberfläche ihrer Blätter Luft ein⸗ 
ſchlucken und ausſtoßen. Ohne Hinzulaſſung friſcher Luft wer⸗ 
den die Fräftigften Gewächſe bleichen und welken; in Wee 
reiner Luft gedeiht Alles mächtiger. 

Was wir Luft heißen, oder der Dunſtkreis, der unſere erde 
nach allen Seiten umſchließt, iſt aber bei weitem nicht ſo rein 
und einfach, als wir glauben, wenn wir feine Klarheit und Leich- 
tigkeit bemerken. Er iſt angefüllt mit den verſchiedenſten Urſtoffen 
aller Dinge; in ihm ſind gleichſam alle andern Elemente, Feuer 
und Waſſer, Erden und Metalle aufgelöſet vorhanden. Man 
kann dies ſchon daraus ſchließen, daß Alles, was die Flamme 
auf Erden zu verzehren ſcheint, Steine, Holz und thieriſche 
Theile, verwandelt in Dunſtgeſtalt emporſteigt und ſich mit der 
übrigen Luft vermiſcht; daß die Körper, welche verweſen und 
verwittern, nur einen geringen Theil ihres Beſtandes als Staub 
zurücklaſſen, waͤhrend ihr größerer verdünſtet ſich in der Luft 
verbreitet hat. Selbſt der Menſch würde, wenn er nicht täglich 
hinlaͤngliche Nahrung als Erſatz empfinge, immer mehr von ſeinen 
Beſtandtheilen verlieren, weil er unaufhörlich ausdünſtet, und 
einen Theil ſeines Leibes an die Luft abgibt, welche ihm dafuͤr 
Stärfungen anderer Art und Zuwachs gewährt. 

Den überzeugendſten Beweis aber von der Zuſammenſetzung 
der Luft aus den allermannigfaltigſten Stoffen geben uns die 
merkwürdigen und wohlthaͤtigen Erſcheinungen, welche wir zwi⸗ 
ſchen Erde und Himmel gewahr werden. Der heiterſte Himmel 
kann ſich in wenigen Augenblicken mit ſchwarzen Gemölfen 
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trüben, die in der Luft entſtehen, und oft Regenfluthen nieder ⸗ 
ſchlagen, welche Laͤnderüberſchwemmungen bewirken. Wer winkt 
den Wolken, daß fie ſich ſammeln zur rechten Zeit, und halt 
ſchwebend in den Lüften die Wellen des Waſſers, daß ſie 
nicht zu früh niederrauſchen in einzelnen Tropfen? — Lobe den 
Herrn, meine Seele! Herr, mein Gott, Du biſt ſehr herrlich; 
Du biſt ſchön und prächtig geſchmückt. Licht iſt Dein Kleid, das 
Du anhaſt; Du breiteſt aus den Himmel, wie einen Teppich; 
Du wölbeft es oben mit Waſſer! (Pf. 104, 1— 3.) 

Was im Sommer als wohlthaͤtiger Regen auf die ſchmachten⸗ 
den Fluren niederträufelt, oder in einer drohenden Hagelwolke 
dahinfaͤhrt, ſinkt aus den freien Lüften im Winter als Schnee 
nieder, um die von Froſt erſtarrte Erde zu decken und zu er⸗ 
wärmen. So ſind Thau und Reif aͤhnliche Niederſchläge aus der 
Luft. Sollte man nicht glauben, der ganze Luftball ſei ein Meer 
feinern Waſſers? | 

Doch wie erſtaunenswürdig! Im Schooſe dieſer uber uns 
ſchwebenden Waſſer ſchlummern zugleich die verheerendſten Feuer⸗ 
flammen. Wer band ſo die feindſeligſten Elemente zuſammen, 
daß ſie einig und innig am Himmel beiſammen wohnen, die auf 
Erden ſich unaufhörlich bekaͤmpfen? Oder was käme den Flam⸗ 
men verzehrender Blitze an Gewalt und Schrecklichkeit gleich? — 
O Gott, alltäglich ſehe ich Deiner Allmacht Glanz, und die 
Räthſel der Natur deuten auf Deine unendliche Weisheit empor, 
und wie kalt, wie gefühllos gehe ich darunter hin, als hätte ich 
Alles begriffen, als erſchiene nichts Außerordentliches für mich! 

Ja, nicht nur flüſſige Stoffe, wie Feuer oder Waſſer, ent⸗ 
wickeln ſich aus den Lüften, ſondern ſelbſt Erden und Steine 
erzeugen ſich in jenen heiteren, durchſichtigen Regionen. So ge⸗ 
wiß man Steine und Metalle durch Verbrennung in Rauch und 
Luft verwandeln kann, ſo gewiß können ſich auch wieder Luft⸗ 
arten durch eigene Miſchungen in feſte Körper zuſammenziehen, 
und als Steine und Metalle vom Himmel herabfallen. 

In ältern wie in neuern Zeiten und in den verſchiedenſten 
Laͤndern hat man zahlreiche Erfahrungen von ſolchen aus hohen 
Lüften niederfallenden Steinmaſſen. Noch immer vernehmen wir 
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faſt jährlich davon. Gewöhnlich erblickt man während ihrer 
Bildung in der Luft eine feurige Kugel, die im hohen Bogen 
dahin fährt, dann mit donnerähnlichem Krachen zerſpringt und 
erlöſcht. Heiße, glühende Steine fallen einzeln weit zerſtreut 
nieder. Gewöhnlich ſind ſie von grauer Farbe und ſchwer; von 
innen enthalten ſie die glänzenden Körner reinen gediegenen 
Eiſens. 

Je näher der Oberfläche des Erdballs, je dicker und unreiner, 
oft auch deſto ungeſunder iſt die Luft; je höher und entfernter, 
deſto reiner und dünner. Auf den Gipfeln der höchſten Berge 
wird ſie ſo fein, daß man ſie kaum noch athmen kann, und nur 
zwei Meilen in gerader Linie aufwärts über unſern Häuptern iſt 
ſie zu dünn, als daß ein Lebensweſen darin noch beſtehen und 
fortdauern könnte. Bis dahin erhebt ſich kein Vogel! ſelbſt der 
kühne Adler hat noch nicht die Oberfläche des großen Luft⸗Ozeans 
geſehen, auf deſſen Boden unten wir umherwandeln. 

In dieſer Tiefe aber, wo wir die Luft genießen, iſt ſie auch 
am heilſamſten. Hier, weil ſie nicht allzufein iſt, kann ſie die 
Wärme der Sonnenſtrahlen verſtärken, indem ſie jeden Strahl 
gleichſam in Millionen Brennſpiegeln bricht. So gedeihen Men⸗ 
ſchen, Thiere und Pflanzen darin, die in allzudünner Luft von 
Kälte erſtarren würden. Auf den Gipfeln hoher Gebirge mögen 
nur wenige Thierchen leben; ſelbſt die Pflanzen erſterben, und 
die erhabenen Tannen können dort kaum die Höhe eines maͤßigen 
Geſträuchs erreichen. Ja, der Schnee, welcher auf den Rücken 
der höchſten Berge fällt, ungeachtet er der Sonne viel tauſend 
Schuh näher liegt, ſchmilzt nie ganz hinweg, ſondern lagert ſich 
auf Jahrtauſende dahin, und würde auf den Erdgebirgen noch 
höhere Eis = und Schneegebirge anſetzen, wenn die natürliche Erd⸗ 
wärme nicht die untern Schneelagen allndlig aufthaute und in 
Quellen und Waſſerbache auflöſete, aus denen unſere Flüſſe und 
Ströme werden. 

Wie die Wärme, fo verftärft die tiefere Luft auch das Licht, 
und erfüllt Alles wunderbar mit Glanz. Wer mag es ertragen, 
am Sommertage in den blendenden Himmelsraum lange hinauf⸗ 
zuſchauen? — Aber von den Gipfeln der hoͤchſten Berge geſehen, 


ir  - is 


erſcheint der Himmel weniger glänzend, von tieferm, faſt owa 
lichem Blau; die Sonne iſt weniger ſtrahlend, und die Sterne 
funkeln nicht jo lebhaft. Ware es möglich, ſich noch in höhere 
Reviere zu erheben, man würde die Sonne, gleich einem glaͤnzen⸗ 
den Vollmond, ſtrahlenlos am ſchwarzen Firmament erblicken. 
Selbſt der Schall, ſo ſtark er auch unterhalb der tiefern Luftſchicht 
tönt, wird auf hohen Bergen ſchwächer, und im luftleeren Raum 
iſt gar kein Schall. | 

Dies Ätheriiche Meer, dieſer luftige Ozean, welchen Gottes 
Weisheit ſo wunderbar für uns baute und ordnete, iſt in einer 
beſtaͤndigen Bewegung und Gaͤhrung. Denn bald erſchuͤttern ihn 
unmerklich die vom Erdball aufſteigenden Dünſte, bald die herein⸗ 
fallenden Sonnenſtrahlen, die ihn mit ihrer Wärme ausdehnen; 
bald die anziehenden Kräfte entfernter Himmelskörper. Hebt 
nicht der Mond in ſeinem Laufe die Meere empor, über welche 
er hinzieht, alſo, daß daraus regelmäßig BR und Aae ent⸗ 
ſtehen müſſen? 

Dieſe Bewegungen des Dunſtkreiſes nennen wir Winde und 
Stürme. Sie ſind gleichſam Ströme, die ihre beſondern Richtun⸗ 
gen nehmen. Sie machen es fühlbar, daß die Luft allerdings 
etwas Körperliches iſt, wiewohl wir ſie kaum ſehen. Denn wenn 
gewaltige Sturmwinde daherbrauſen, Mauern niederſtürzen und 
Eichen entwurzeln, iſt dies weniger der großen Geſchwindigkeit 
des Windes, als der ungeheuern Luftmaſſe zuzuſchreiben, welche 
ſich plotzlich darüber waͤlzt. Stürme, welche ganze Walder um⸗ 
reißen, durchlaufen nach genau angeſtellten Beobachtungen doch 
nur in einer Sekunde kaum vierzig Fuß Raumes. Und ſolche 
Stürme gehören zu den geſchwindeſten, ſtärkſten und furchtbarſten. 
Aber mit gleicher Geſchwindigkeit legen manche Vögel in gleicher 
Zeit den gleichen Weg zurück. A e e arten 

Jede heftige Erſchütterung des Dunſtkreiſes oder der uns um⸗ 
gebenden Luft iſt eine Empörung und Umwälzung des himm⸗ 
liſchen Ozeans, in dem wir athmen, und eins der grauſenvollſten 
Schauſpiele der Natur. Schrecklich iſt der Sturm, wenn er über 
die Länder der Erde heulend hinrauſcht; wenn er Bäume mit den 
Wurzeln aus dem feſten Boden reißt und umherſchleudert, wie 
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Spreu; ganze Waͤlder krachend niederſtreckt; die Dächer menſch⸗ 
licher Wohnungen hoch in die Luft führt; die feſteſten Gebäude 
erſchüttert, ja zuſammenſtürzt; Ströme in ihrem Lauf hemmt 
und aufſchwellt, als wollte er ſie zu ihren Quellen zurücktreiben; 
Berge abträgt und Felſen zerreißt. Das donnernde Getöſe weit 
umher in der Höhe und Tiefe vermehrt die Furchtbarkeit dieſer 
Erſcheinung; die Wolken des Himmels eilen geflügelt über uns 
hin; die Vögel flüchten erſchrocken ihren erſchütterten Neſtern zu, 
und das Wild des Waldes rettet ſich heulend zu ſeinen Höhlen. 

Doch entſetzlicher iſt der Anblick der tief erſchütterten Luft 
auf dem Meere. Maſten zerbrechen, Schiffe zerſcheitern. Mit 
dem Sauſen des Ozeans miſcht ſich das Erbrauſen der geſchlagenen 
Wellen, die in ſchauerlicher Beweglichkeit bald das Innere des 
Erdballs zu entblößen, bald ſich gegen die Wolken des Himmels 
hinaufzuſchleudern ſcheinen. 

In dieſem Grimm der weit empörten Natur lernt auch der 
Zweifler glauben und der Böſewicht beten. Da iſt's, wo die 
Macht der gefürchteten Erdengötter, der hochgefeierten Könige 
und Fürſten, geringer als elender Tand und Staub erſcheint. 
Da iſt's, wo Du, Gott, o Allmächtiger, in Deiner Majeftät 
offenbart ſteheſt, vor der Alles erzittert und auch das Erhabenſte 
als ein Nichts verſchwindet. Da iſt's, wo die Welt erbebt, der 
Stärkſte erblaßt, der Leichtſinnigſte verzweifelt, und nur noch, 
mitten im verheerenden Sturm, ruhig die ſtille Tugend lächelnd 
zu Dir emporblickt, und mit dem frommen Sänger der Pſalmen 
ſpricht: Du fähreſt auf den Wolken, wie auf einem Wagen, und 
geheſt auf den Fittigen des Windes. (Pſalm 104, 3.) 
Schaudervoller als jeder Sturm, der in den milden Himmels⸗ 
ſtrichen weht, die wir bewohnen, iſt mancher andere in entlegenen, 
heißen Weltgegenden. So zittert der Aegypter noch heutiges 
Tages, wenn der tödtliche Gluthwind aus den Wüſten hervor⸗ 
bricht. Dann wird der ſonſt immer heitere Himmel trübe; die 
Sonne gleicht einer rothbräunlichen Scheibe; die Luft iſt grau, 
wie von einem ſtaubigen Dunſt gefüllt, und wird immer glühender. 
Schnell welken die Pflanzen ab; die Blätter fallen verdorrt von 
den Aeſten der Bäume; das Kälteſte wird heiß, ſelbſt Marmor 
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und Eiſen und Waſſer erwarmen. Thiere und Menſchen flüchten 
in Schatten, Höhlen und Gruben, um den brennenden Wind⸗ 
ſtoͤßen zu entrinnen und nicht von ihnen unmittelbar getroffen zu 
werden. Wehe dem, den ſie treffen; er ſtürzt erſtickt zu Boden; 
ein augenblicklicher Tod iſt ſein Loos. 

Aehnlich dieſem iſt in Arabiens Wüſten der giftige Samiel, 
Wenn er ſich erhebt und weht, ſcheint der ganze Luftkreis feurig 
und roth. Mit Ziſchen und Kniſtern fährt der Wind daher und 
mit erſtickendem Schwefelgeruch. Er tödtet mit der Geſchwindig⸗ 
keit des Blitzes Thiere und Menſchen, welche ſich nicht ſchnell 
vor ſeiner Berührung retten. 

Doch wer konnte die mannigfaltigen Erſcheinungen der Luft 
und der Winde her nennen? Ihre Zahl iſt zu groß, ihre Wirkun⸗ 
gen find zu außerordentlich, ihre Urſachen unerforſchlich. Wo 
Gott herrſcht, waltet heiliges Geheimniß. Aber in den Er⸗ 
ſcheinungen feiner Starke erkennen wir den Allerhöchſten, den 
Weltregierer, und mit ehrfurchtvollem Staunen beten wir ihn 
an, und überall und immer ſeine Weisheit, ſeine Güte. Denn 
auch da, wo ſeine Macht am furchtbarſten erſcheint, iſt er Wohl⸗ 
thäter; und wo wir feine tief verborgenen Zwecke nicht erkennen, 
ahnet fie das gläubige Gemüth. Du, Herr, Du macheſt 
Deine Engel zu Winden und Deine Diener zu Feuerflammen. 
(Pi. 104, 4.) Durch Deine Stürme reinigſt Du die Lüfte, daß 
ſie mit Geſundheit alle Deine Geſchöpfe erquicken, und an der 
Hand der Winde führſt Du die Schiffe über das Meer von Welt⸗ 
theil zu Welttheil, daß ſich die Menſchen überall als Brüder be⸗ 
grüßen und finden, und init gegenſeitiger Liebe hilfreich unterſtuͤtzen. 

O Water, mein Gott, mein Schöpfer, mein Erhalter! Wie 
konnte ich oft bei Deinen Wohlthaten ſo ungerührt daſtehen, die 
ich mit jedem Zuge des Athems genoß! O Unerforſchlicher, deſſen 
Tiefe der Einſicht und Weis het kein Sterblicher, kein Engel ex: 
gründet, wie konnte ich oft ſo kalt durch die Herrlichkeit Deiner 
Schöpfung dahin wandeln, als wäre Alles nur ein Spiel des 
todten, bewußtloſen Ungefaͤhrs! 

Nein, nein, nicht länger ſoll es alſo mit mir fein, Nicht ver⸗ 
gebens blühte Dein Erdenfrühling wieder um mich auf! Er iſt 
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der Verkuͤnder Deiner Größe, der Prediger Deiner Liebe. Er 
redet nicht vergebens an mein Herz. Ich will Deine Werke be⸗ 
trachten; ich will Dich aufſuchen in Deinen Thaten. Und wer 
Dich mit aufrichtigem Herzen, mit Inbrunſt ſucht, Vater, der 
findet, der erkennt Dich überall. Denn überall lebſt Du und 
Alles preiſet Deinen ewigen, herrlichen Namen. Ihn nennt das 
Brauſen des Sturms; ihn der Geſang der Haine; ihn der Donner 
des Himmels und das Säufeln des niederfallenden Regens, welcher 
die Flur erfriſcht. 

Sollte ich allein ſtumm ſein in dem großen Tempel der Natur, 
den Deine Hand erbaute, wo Dich Alles erhebt und verherrlicht? 
Sollte ich allein undankbar durch das Reich Deiner Wohlthaͤtig⸗ 
keit und Gnade hingehen, wo ſelbſt die Wonne des kleinſten 
Wurmes Dir für Deine Schöpferhuld dankt? O ich waͤre nicht 
werth aller Liebe und Treue, die Du mir erwieſen! 

Und wenn ich Dich mit Engelzungen prieſe, und jeden Augen⸗ 
blick meines Lebens des Guten eingedenk waͤre, welches Du, 
o Herr, an mir gethan: waͤre ich darum Deiner Gnade würdiger? — 
Nein, ich würde es auch dann nicht ſein! Denn was könnte ich 
Dir geben, das ich nicht von Dir empfangen Hätte; und wie 
gering bin ich, daß Du, Gnadenvoller, meiner immerdar ge⸗ 
denkeſt! — Nichts habe ich, nichts bin ich, als durch Dich; nichts 
ſind alle erſchaffenen Weſen, als durch Dich. Aber wie der 
Wurm im Staube, aber wie der Seraph vor Deinem Throne, 
will auch ich Dich verkünden und preiſen, und die Stimme meines 
höchſten Entzückens ſei Gebet! 


16. 


Die Erde. * 
Pf. 114, 13 — 18. 1 


Ich fühl's in jeder Wonne 
Der jauchzenden Natur; 
Im Glanze Deiner Sonne, 
Im Hain und auf der Flur; 
In Deiner Berge Pracht, 
Im blumenreichen Thale, 
Im frühſten Morgenſtrahle: 
Gott, Deine Güte hat's gemacht. 
Es ſpricht die ganze Erde, 
Und jeder Roſe Duft, 0 
Das Brüllen jeder Heerde, 
Das Säuſeln jeder Luft. 
Wie groß iſt Deine Güte! 
Sagt liſpelnd mir der Bach; 
Wie groß iſt Deine Güte! 
Hallt mir Dein Donner nach. 
Zum Lobe Deiner Werke 
Gib Feuer meinem Geiſt, 
Begeiſterung und Stärke 
Dem Danke, der Dich preiſ't; 
Bis er vor Dir, gewöhnt 
Zu Deiner Werke Ruhme, 
In Deinem Heiligthume 
In höhern Liedern tönt. 


Die ſchönſte aller Jahreszeiten ladet uns jeden Tag zum Ge⸗ 
nuſſe der freundlichen Natur ein. Wer verläßt nicht gern das 
dumpfe Zimmer, um unter den Blüthen grünender Zweige zu 
luſtwandeln? Wer erquickt ſich nicht gern in den Strahlen der 
Frühlingsſonne, wenn ſie durch das ſpielende Laub der Baͤume 
fallen; oder wer wandelt nicht wie ein Seliger im Schimmer der 
Abendröͤthe, wenn Hügel, Wälder, Himmel und Thal im milden 
Duft um uns her ſchweben, wie das Gebilde eines anmuthigen 
Traumes? Was iſt zuletzt neben dieſer ſeelenerhebenden Pracht 
der Gottesſchöpfung alle Pracht der Wohnungen der Reichen auf 
Erden? Wie gern verläßt auch der Mächtigſte ſeinen Thron, der 
Reichſte feine Schaͤtze, um mit dem Aermſten im Lande den Ge⸗ 
nuß deſſen zu theilen, was die Gottheit Allen gab! 
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Der glückliche Landmann beſucht feine Felder und Wieſen, 

die, vom Vater alles Segens geſegnet, freiwillig ihren Reichthum 
hervortreiben. Und wer auch nur einen kleinen Garten beſitzt, 
nennt ihn ſeinen Lieblingsort, weil ſich für ihn derſelbe mit 
Blumen von mannigfaltiger Farbenpracht ſchmückt. Ja, wer 
endlich keine Erdſcholle ſein nennt, iſt glücklich, wenn er in einem 
Scherben, aus einer Hand voll Erde, die ſelbſtgepflanzten Blumen 
aufſteigen und ihm entgegenprangen ſieht. 
Es iſt das Vergnügen, welches man empfindet, indem man 
ſich ländlichen Beſchäftigungen überläßt, und die Ordnungen der 
Natur zu feinem eigenen Vortheil anwendet, von fo ganz eigen⸗ 
thümlicher Art, daß es kaum mit irgend einem andern verglichen 
werden kann. Daher war der Anbau der Erde ſeit den älteſten 
Zeiten nicht nur aus Nothdurft, ſondern auch aus Vergnügen, 
eine von denjenigen Arbeiten, welcher ſich die Menſchen mit dem 
lebhafteſten Eifer hingaben. 

So iſt es gekommen, daß gegenwaͤrtig der größte Theil der 
uns bekannten Oberfläche der Erde, einige von Natur öde Stellen 
und Wüſten ausgenommen, überall angebaut und benutzt iſt, 
und daß alſo die Länder der Welt heutiges Tages einem einzigen 
unermeßlichen Garten gleichen, wo menſchlicher Fleiß gleich ſehr 
für Anmuth und Gewinn ſorgte. 

Wie ganz verſchieden iſt daher durch die Kunſt und Arbeitſam⸗ 
keit der Sterblichen der Erdball von jenem erſten Zuſtande ge⸗ 
worden, wie er war, als er aus des Schöpfers Händen hervor- 
ging. Gott gab dem Menſchen alle Kräfte, alle Mittel, alle 
Stoffe zu ſeinem bequemen Daſein; aber er mußte und ſollte jene 
benutzen, um ſich dieſes zu verſchaffen. Noth und Luſt ſollten den 
Menſchen zur Anſtrengung ſeines Verſtandes, zur Entwickelung 
ſeiner Geiſtesanlagen zwingen. Dies lag in dem großen Entwurf 
der Vorſehung; denn nicht bloß die Ernährung und Bekleidung 
des Körpers, ſondern die Stärkung und das Wachsthum des 
unſterblichen Geiſtes, ſollte die Hauptſache fein. 

Anfangs, ehe ſich das menſchliche Geſchlecht, aus dem ver⸗ 
lornen Paradieſe hervorgetreten, über die Erde ausgebreitet hatte, 
war dieſe eine ungeheure Wildniß ohne Ende. Undurchdringliche 
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Wälder, weit ausgebreitete Sümpfe, von ungeſunden Nebelr 
uͤberſchattet, öde Würteneien, verheerende Ströme mit ungewiſſer 
Ufern, wechſelten ab. Wilde Thiere hauſeten Jahrhunderte lang 
in der großen Einſamkeit allein, ehe in derſelben hier und dor 
der ſchüchterne Fußtritt eines Menſchen erſcholl. Aber wie dei 
Menſch immer weiter ſeine Wohnungen, ſeine Herrſchaft aus⸗ 
dehnte, entwichen erſchrocken die wilden Thiere der Einöden; di 
Waͤlder fielen unter dem Schlage der Axt, und verwandelten ſick 
in Wohnungen, Brücken und Schiffe. Die Sümpfe wurder 
ausgetrocknet; die giftigen Nebel verſchwanden, und die Sonne 
ſenkte waͤrmere Strahlen auf die Kornfelder und 1 r 
Heerden nieder. Menu 

Aber die Verwandlung der Erdoberfläche beränbeiten noth⸗ 
wendig auch den Zuſtand der Witterungsbeſchaffenheit. Das 
Verſchwinden der endloſen Waͤlder und Sümpfe machte die Ge⸗ 
genden wärmer und trockner, und Kräuter und Baͤume fremder 
Welttheile konnten nun auch zum Genuſſe des Menſchen in Land⸗ 
ſchaften reifen, wo der Anbau ſonſt ungedenkbar geweſen. Se 
tauſchten nun die Völker des Erdbodens unter einander ihre Ge⸗ 
wächſe. Und der größte Theil der Blumen, die uns aus unſern 
Gärten anduften; die Obſtbäume, die ihre blühenden Zweig, 
prangend durch die Luft ſchwingen; die goldnen Saaten der 
Aecker, die dort grünen; die Kräuter, Gemüſe und Erdfrüchte 
die für unſere Küche gezogen werden; der edle Weinſtock, deſſer 
Trauben mit ihrem Safte das Herz des Menſchen erfreuen — 
alle dieſe Pflanzen haben ein anderes Vaterland zum mins 
und ſind Geſchenke der entlegenſten Weltgegenden. 2 

Eben fo find die meiſten unſerer zahmen Hausthiere, das bl. 
und nützliche Roß, der Hund, des Menſchen treuer Wachter unt 
Gefaͤhrte; die Heerden auf unſern Fluren; das zahme Geflügel 
unſerer Höfe — alle ſind Nachkömmlinge von ſolchen, die aus 
tauſend Meilen weiter Ferne vor langerer oder kürzerer Veit a 
uns herüber kamen. 

Aber nur der geringſte Theil der Pflanzen und Thiere if au 
einem Lande ins andere verſetzt worden. Die Anzahl derſelben iſt 
jo groß, daß kein menſchliches Gedaͤchtniß hinreicht, um ihre ver⸗ 
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ſchiedenen Geſtalten und Namen zu behalten. Ueber hundert⸗ 
tauſend Arten von Bäumen, Gefträuchen, Stauden, Kräutern, 
Schwaͤmmen, Flechten, Mooſen, Farnfräutern, Gräſern und 
Palmen begrünen die Rinde des Erdballs. Noch unendlich 
mannigfaltiger und zahlreicher ſind die Arten der Thiere, welche 
in der großen Pflanzenwelt Leben und Nahrung finden. Unter 
dreihundert Gattungen Vögel ſind nur erſt zwanzig Gattungen 
zu wirklichen zahmen Hausthieren gemacht! Aber noch iſt die 
große Schaar der Säugethiere, der Vögel, der zweilebigen Ge— 
ſchöpfe, die im Waſſer, wie auf dem Lande wohnen, der Fiſche, 
der Inſekten und Würmer weder überzählt noch bekannt. Wer 
möchte es? Zahlloſe Arten wohnen noch in Weltgegenden, die 
kein menſchliches Auge ſah; zahlloſe ſind noch ſo klein, daß ein 
einziges Blatt ihnen eine Stadt, ein einziger Waſſertropfen ihnen 
ein Weltmeer iſt, und der ſchärfſte Blick des Menſchen ſie kaum 
als Stäubchen bemerkt, die ſich willkürlich bewegen. Nur Gott 
kennt ſie; er, der ſie ins Leben rief, und ihnen allen Nahrung 
und Freude gab, jedem nach ſeiner Weiſe. 

Auch iſt auf Erden jeder Pflanze und jedem Thiere ſein 
bleibender Aufenthalt angewieſen, über deſſen Grenze hinweg ſich 
nichts entfernen kann, ohne zu verderben. So hat jede Welt⸗ 
gegend ihre eigenthümlichen Bewohner, ihre eigenthümlichen 
Reichthümer durch die Weisheit des Schöpfers erhalten. Nicht 
ein einziges Land hat alle Schätze der Welt zugleich, wahrend 
ein anderes ſchmachtet. Die Traube des Weinſtocks gehört andern 
Gegenden, andern wieder die edle Tanne. So wird ein Volk des 
andern immer bedürftig bleiben; ſo ſind alle Völker der Erde 
durch ihre Bedürfniſſe immerdar unter einander verknüpft, daß 
ſie Glieder einer gemeinſchaftlichen Kette, Zweige einer einzigen 
großen Familie bleiben, deren Vater Gott iſt. 

Nur der Menſch hat vor allen Geſchöpfen hienieden das Ver⸗ 
mögen erhalten, leben, wohnen und ſich vermehren zu können, 
in welchem Theil der Erde es ihm gefällt. Er wandelt aus den 
heißeſten Landſtrichen, wo die Sonnengluth jede Pflanze ver⸗ 
ſengt, zu den kalten Gegenden des ewigen Eiſes, wo er die Sonne 


nur ſelten erblickt, und wenige Thiere ausdauern. Ueberall iſt 
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er Herr: es zittert vor ihm der Tiger in den glühenden Sand⸗ 
wüſten und der Bär auf den rauhen Schneefeldern. Der Menfch 
ward die Krone der göttlichen Schöpfung, nicht dem Leibe, 
ſondern dem Geiſte nach. Er ſollte den ganzen Erdball und die 
auf demſelben wunderbar zerſtreuten Werke Gottes kennen lernen, 
um durch dieſe Einſichten zu Gott geleitet und göttlicher zu werden. 

Auch iſt der Erdball, dieſe ungeheure, von zahlloſen Millionen 
Weſen bewohnte und im Himmelsraum frei dahinſchwebende 
Kugel, ſchon mehrmals von Menſchen ganz umreiſet worden. 
Im Zeitraum eines Jahres kann dieſe Reiſe vollbracht werden, 
die in geradeſter Linie einen Weg von fünf⸗ bis ſechstauſend 
Meilen betragen würde. Aber Meere, die den größten Theil der 
Erdoberfläche bedecken, und Gebirgsketten, deren ſtets beſchneite 
Gipfel ſich in den Wolken verlieren, zwingen den kühnen Reiſen⸗ 
den zu vielfältigen Umwegen. Eine Weltkugel, welche in ſo 
kurzer Zeit umreiſet werden kann, ſcheint nicht gar groß zu ſein. 
In der That iſt ſie es auch nicht, und der Stern, welchen wir 
im Weltall bewohnen, iſt einer der kleinſten unter allen Himmels⸗ 
körpern, die wir vom nächtlichen Himmel als * er auf 
uns niederſchimmern ſehen. 

Nur unſere Kleinheit, die der Maßſtab von Allem its) was 
wir berühren, macht uns Alles groß und unermeßlich, während 
es im Vergleich mit dem grenzenloſen Weltall als ein geringes 
Sonnenſtäubchen verſchwindet. Nur durch unſere eigene Klein⸗ 
heit erſcheinen uns die Gebirge ungeheuer, welche von der Ober⸗ 
fläche der Erde in die Gewölke des Himmels hinaufragen; und 
doch iſt weder ihre Höhe, noch die größte Tiefe des Weltmeers 
im Verhältniß des großen Erdballs wichtiger, als die Unebenheit, 
welche ein Sandkörnchen machen würde, das an einem glatten 
Apfel hangen blieb. Zwar hat man an vielen Orten die Tiefe 
des Weltmeers noch nicht mit fünfzehnhundert Fuß erſenken 
können; aber hatte es auch einen Abgrund, welcher der Tiefe der 
höchſten Gebirge gleich kame: fo würde es auch in feinen tieften 
Räumen nur die Tiefe von einer deutſchen Meile und darüber 
haben, weil auch die erhabenſten Bergſpitzen nicht viel hohen, 
als, in ſenkrechter Richtung, eine Meile ſind. EN 
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| Dünken uns nun jene Felſengebirge ſchon jo hoch, die im 
Vergleich zum Erdball nicht bedeutender als ein Sandkorn am 
Apfel ſind; dünkt uns nun ſchon der Erdball ſo groß, den man 
doch in zwölf Monden umſchiffen kann, und der einer der kleinſten 
unter allen Sternen des Weltalls iſt — o wie gering, wie klein 
müſſen wir ſelbſt fein! Wie Milben kriechen um einem Blatte, 
fo wir über die begrünte Erdrinde! 

Und wie groß, o Du, den wir ſchwache Menſchen Vater 
nennen dürfen, wie erhaben biſt Du, o Schöpfer und Regent des 
Weltalls, allſeligſter Geiſt! Gott! vor dem dieſer Erdball nur 
ein Stäubchen und die für uns unzählbare Reihe glänzender 
Welten, Sonnen und Erden im Himmelsraum nur der kleinſte 
Theil Deines unendlichen Schöpfungsgefildes iſt! — Ach, ich 
verfinfe ſchaudernd in das Nichts zurück, aus dem Du mich, 
Allgnädiger, hervorgerufen haſt — mein Stolz verſchwindet im 
Gefühle der Ohnmacht, wenn ich Dein gedenke. 

Schwach, gebrechlich und weniger als ein unſichtbares Sonnen— 
ſtäubchen iſt mein Leib im Verhältniß zur Größe Deiner Welt — 
aber, o ſei geprieſen, Du Höchſter, erhabener als die todte, ge— 
fühlloſe Welt iſt mein Geiſt. Denn dieſer Geiſt kann Dich, Du 
Unendlicher, denken. Dieſer Geiſt begegnet Deiner Herrlichkeit 
in den Zaubern des Frühlings; er bewundert Dich im Schmuck 
der Lilie, die Du kleideſt, und im Glanze des hellgeſtirnten 
Himmels. Dieſer Geiſt durchſpäht forſchend Dein Weltgebäude, 
und berechnet den Lauf der Sonnen und Erden im Himmels⸗ 
raum. Dieſer Geiſt kennt ſeine Weihe zur Unvergänglichkeit. Du 
gabſt ihm die Macht des Gedankens und das Wunder der Sprache, 
in die er ſeine Gedanken hüllt, und das Vermögen, zu Dir zu 
beten! Darum ſollen wir unſere Kleinheit und Geringfügigkeit 
in der Körperwelt lebhaft erkennen, daß wir fühlen und uns 
überzeugen, nicht unſer Leib und was ihn angeht, nicht das 
Irdiſche ſei unſere Hauptbeſtimmung und unſer wahres Weſen: 
ſondern der Geiſt, welcher ſich weit über die Erde erhebt, die 
übrigen Geſchöpfe beherrſcht, und unter dem heiligen, prachtvollen 
Schleier der Natur die verborgen wirkende Gottheit ſucht. 

Nicht der Erde gehören wir, ſondern der Gottheit. Hienieden 


ift außer unſerm Geiſte nichts Selbſtdenkendes, ſondern Alles 
irdiſch und zur Erde und ihren Stoffen zurückkehrend, von 
wannen es kam. Die Erde iſt die allgemeine Mutter alles deſſen, 
was ſie traͤgt; und Alles nimmt ſie wieder auf, was ſie geboren 
hat. Thiere und menſchliche Geſtalten erheben ſich von ihr wie 
die Pflanzen, werden von ihr genährt, und ſinken wieder ver⸗ 
weſend nieder, und ihr verwehender Staub wird Nahrung und 
Hülle anderer Pflanzen und lebendiger Geſchöpfe. Nur das 
Denkende, das Geiſtige gebiert die Erde nicht; nur unſere eigen⸗ 
mächtig und mannigfaltig wirkende Seele iſt kein Kind der Erde, 
ſondern eine unſichtbare, gewaltige Kraft, in deren Vorſtellungen 
ſich das Weltall abſpiegelt. Sie kann daher nicht zur Erde zurück⸗ 
kehren, ſondern nur zurückgehen zum Urquell des Geiſterthums, 
zum Vater der Vollkommenheit, zum Ewigen! 

Fremd ſind uns hier noch die Beſchaffenheiten anderer Welten; 
aber ſchon die Erde, dies Staubkorn im Weltgebaͤude, ift fo 
reich an göttlichen Wundern, daß das längſte Lebensalter eines 
Menſchen nicht zureicht, ſie alle zu erforſchen, oder nur anzu⸗ 
ſtaunen. 

Nicht einmal alle Laͤnder des Erdballs ſind bisher in ihrem 
Innern hinlänglich bekannt. Selbſt jener Welttheil, den ſchon 
Moſes bewohnte, wo ſchon Kunſt und Wiſſenſchaft, Könige, 
Hofhaltungen, bürgerliche Geſetze waren, als Abraham noch mit 
ſeinen Heerden, ein Hirt, von Land zu Land umherſchwaͤrmte, 
(ſelbſt Afrika) iſt in ſeinem Innern noch völlig unbekannt. Welche 
Naturwunder, welche unbekannten Thiere und Pflanzen mögen. 
dort in nie geſehenen Weltgegenden leben, die vielleicht erſt nach 
Jahrhunderten zur allgemeinen Kenntniß und Benutzung des 
Menſchen kommen! Welche Schaͤtze göttlicher Weisheit und Macht 
ſchlummern dort noch in unberührter Verborgenheit, die erſt das 
Erſtaunen einer fpätern Nachwelt ſein werden! Faſt noch un⸗ 
bekannter ſind das Innere und der Umfang jener Welttheile, die 
erſt vor kurzen Zeiträumen entdeckt worden find; manche Länder, 
welche von frühern Reiſenden geſehen waren, ſind ſeitdem wieder 
verloren gegangen. 

Noch iſt alſo das menſchliche Geſchlecht in der großen eren 
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Arbeit begriffen, deren ich eben gedachte, nämlich ſich auszu— 
breiten, und die ganze Oberfläche des Erdballs zu bevölkern und 
anzubauen; noch iſt nicht die Hälfte alles feſten Landes bewohnt 
und urbar, ſondern Einöde, Wald und Sumpf, wo nie ein 
menſchlicher Athem wehte, und nur wilde Thiere ſeit Jahrtauſenden 
niſten; noch iſt die Erde erſt ſechs Jahrtauſende von ihrem Ur⸗ 
ſprung entfernt, neu und gleichſam im Werden deſſen begriffen, 
was ſie werden kann, und wahrſcheinlich nach den Beſchlüſſen 
der Vorſehung werden ſoll. Denn wer wird ſich einbilden, der 
die Größe der Erde kennt, daß ſie in Rückſicht ihrer Bewohnbar⸗ 
keit und Bevölkerung ſchon gegenwärtig die letzte Vollkommenheit 


erreicht habe, wo das menſchliche Geſchlecht kaum die Hälfte des 


Landes kennt und eingenommen hat? 

Weit entfernt, daß die Erde ſchon beginne zu veralten, be⸗ 
merken wir auf derſelben noch immer werdende neue Schöpfungen, 
oder kaum gewordene. So ſcheinen ſelbſt die ganz neu entdeckten 
Welttheile viel jüngern Urſprungs aus dem Meere zu ſein, als 
derjenige iſt, welchen wir bewohnen. Dafür zeugen dem auf⸗ 
merkſamen Beobachter hundert Spuren. Ja, auch gegenwaͤrtig 
dauert noch immer das göttliche Schöpfungswerk fort. Es wer⸗ 
den neue Länder; es gehen neue Inſeln aus dem Schooſe des 
Meeres hervor, von denen unſere Vorfahren nie wußten. 

Nicht, daß ſolche Länder ſich mitten in den uferloſen Ozeanen 
plötzlich bilden, und mit Pflanzen, Bäumen und Thieren, wie 
durch einen Wink des Allmächtigen, im Augenblick vollendet da⸗ 
ſtehen: ſondern ſie haben zu ihrem Urſprung ganz natürliche Ur- 
ſachen, wie denn ſich Alles allmälig aus den von Gott hinge⸗ 
ſtellten Stoffen und nach den ewigen Geſetzen entwickelt und 
bildet, die er der Körperwelt gegeben hat. 

So ſteigen z. B. aus dem Abgrunde des Meeres neue Länder 
hervor, emporgehoben durch Ausbrüche unterirdiſchen Feuers 
und Erdbeben. Auch laſſen uns ältere Länder und Inſeln aus 
ihrer Zuſammenſetzung von höhlichten Felſen, Schlacken, brenn⸗ 
baren Stoffen, feuerſpeienden Bergen und warmen, ſiedenden 
Quellen vermuthen, daß ſie ahnlichen Urſprungs waren. 

Wieder andere Länder bilden ſich oder ſind erbaut worden 
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durch das ewige Vewegen und durch die Strömungen des Meeres. 
Das Waſſer ſchwemmte Sandhügel auf Sandhügel zuſammen, 
mit Schlamm, Meergras und Auſterſchalen durchmengt, bis die 
Hügel über dem Spiegel der Seeflaͤche emportraten, an der Luft 
erhaͤrteten, verwitterten, Pflanzen hervortrieben von aller Art, 
und für Menſchen und Thiere bewohnbar wurden. 

Noch wunderbarer aber iſt der Urſprung ſolcher Inſeln, die 
von kleinen Meergeſchöpfen mit außerordentlicher Kunſt und in 
ungemein großer Ausdehnung vom tiefen Grunde des Meeres 
auf emporgebaut werden, wie eine ungeheure, über die Waſſer⸗ 
fläche hervorragende Säule, auf deren oberſten Theilen ſich 
Pflanzen und Thiere anſetzen, und Menſchen ihre Wohnungen, 
Dörfer und Flecken gründen. 

Es wohnen nämlich auf dem Boden des Meeres zahlloſe 
Gewürme, die ſich mit einem kalkartigen Gehäufe umgeben, welche 
wir unter dem Namen Korallen kennen. Wie die Zweige oder 
Wurzeln eines Baumes, ſetzen ſich hier die Aeſte der Korallen 
an einander, und verſchränken und verwickeln ſich, und nehmen 
nach vielerlei Richtungen ihre Ausdehnung. Oft erſtrecken ſich 
ſolche Korallenriffe hart unter der Oberfläche des Meeres durch 
viele Meilen weite Gegenden, und verurſachen den Untergang von 
Schiffen, welche deren Daſein nicht mit Vorſicht bemerken. Immer 
neu geborne Korallenthiere ſetzen ihre neuen ſteinernen und harten 
Gehäuſe auf die Wohnungen und Gräber ihrer Vorältern, die 
vor mehr als einem Jahrtauſend den erſten Grund dazu in den 
Tiefen des Meeres machten. Endlich ſteigt der große Korallen⸗ 
fels über das Waſſer hinaus bei der Fortſetzung des Baues, und 
bildet weitläufige Inſeln, deren Klippen der Sturm mit Staub 
anfüllt, und die Zeit mit verwitterten Theilen ebnet. Orkane oder 
Vögel ſchleppen aus entfernten Gegenden den leichten Samen 
der Pflanzen herbei, der nun gedeiht, und Kräuter hervorbringt, 
welche ſich in dem geringen Erdreich und aus den Beſtandtheilen 
der Luft nähten. Jahrhunderte vergehen, Pflanzen ſteigen aus 
dem Staube der Pflanzen auf, und vermehren die fruchtbare 
Erde des Korallenfelſens, die nun bald Vögeln und hier⸗ 
her gewehten Würmern, bald von benachbarten Küſten hier⸗ 


— 151 — 
her verſchlagenen Thieren und Menſchen zum Aufenthalt 


dient. | 


Solcher von kleinen Würmern aufgebauten Inſeln findet 
man im Meere viele, die jetzt bewohnt ſind, und ganzen Völker⸗ 
ſchaften zum Vaterlande dienen. So dauern die Schöpfungen 
der von Gott beherrſchten Natur noch immer fort, und der Menſch 
genießt derſelben — ach, oft in ſeiner Rohheit kaum ahnend, 
welche Wunder er mit Füßen betritt. 5 

Aber warum gedenke ich der Wunder weit entfernter Welt⸗ 
gegenden? Biſt Du, Unendlich Herrlicher, minder groß in den 
Schöpfungen, die mich umgeben? Habe ich Deine weiſen Zwecke 
ſchon in allen denjenigen Gegenſtänden erforſcht, die unmittelbar 


vor meinen Augen daliegen? Kann ich es begreifen, wie die ein⸗ 


fachſte Blume ſich aus ihrer Knoſpe entfaltet und mit Farben 
ziert, welche die Kunſt keines Sterblichen nachzubilden vermag? 
Kann ich es begreifen, wie, obſchon unbelehrt, doch jedes Thier, 
auch das kleinſte Gewürm, immerdar an den ſchicklichſten Stellen 
ſeiner Höhle, ſein Neſt anlegt, ſeine Jungen pflegt, und unter 
Millionen Pflanzen diejenigen auswählt, welche ſeiner Beſtim⸗ 
mung und Nahrung am gemäßeften ſind? 

Ach, die Geſchichte des allerkleinſten Wurmes iſt dem Weiſen, 
dem Chriſten, dem Verehrer Gottes, ein wundervoller Spiegel 
göttlicher Macht und Liebe und unbegreiflicher Weisheit! 


So weit nur Deine Sonnen glänzen, 
Reicht Deine Huld, die uns erhält; 
Reicht über unſers Himmels Grenzen, 
O Vater, bis zur fernſten Welt. 
Und Deine Gnad' und auch ihr Reich 
Steht ewigen Gebirgen gleich. 
Dir, Gott, iſt kein Geſchöpf verborgen, 
Nicht eins, vom Menſchen bis zum Thier. 
Du würdigſt alle Deiner Sorgen; 
5 ao danken Luſt . Leben Dir. 
mag gering und niedrig fein: 
23 Gott, if hits zu groß und klein! 


17. 


Das Waſſer. 
Ap. Geſch. 14, 17. Er 


Betet an, laßt uns lobſingen, 

i Opfer unſerm Schöpfer bringen, 
Der da thront in Glanz und Macht! 
Er gebot allmächtig: Werde! 
Himmel ſtanden nun und Erde, 
Seine Güte preiſend, da. 

Der Allmacht erſter Sohn, 
Der Engel, jauchzte ſchon 
Preis dem Schöpfer! 

Oben wölbt er ſeinen Himmel, 
Wundervoll ſchwebt unter'm Himmel 
Jede Wolk' ein hängend Meer. 

Und auf ſein allmächtig Wehen 
Deckt das Waſſer alle Höhen; 

Und er winkt — 

Die Fluth verſinkt; 

Ein ſiebenfarb'ger Himmelsbogen, 
Als Siegeszeichen, prangt daher, 
Gebannt in Ufern ſteht das Meer, 
Und droht umſonſt mit ſeinen Wogen. 


Unvergänglichkeit heißt der Stempel, welchen der Schöpfer 
Allem aufdrückte, was er geſchaffen hat. Selbſt das Irdiſche 
dauert unvergänglich fort. Es mag hundertmal feine Formen 
abändern: der erſte Stoff bleibt immerdar, er erſcheine uns nun 
in der Luft aufgelöſet; oder als Stein, der zur Erde verwittert; 
oder als Erde, die in Pflanzen übergeht; oder als Pflanze, welche 
die Nahrung lebendiger Gejchöpfe wird; oder als lebendiges Ge⸗ 
ſchöpf, welches ſtündlich durch Aus dünſtung einen Theil ſeines 
Korpers wieder an die Luft zurückgibt, oder im Tode durch ſeinen 
Staub die fruchtbare Erde vermehrt. 

Nichts Erſchaffenes kann ganz vergehen. Nichts kann ſich 
ganz aus dem unendlichen Weltreich Gottes verlieren. Vergehen 
und Sterben heißt nur Geſtalten und aͤußere Verbindungen ab⸗ 
än dern und mit andern wechſeln. Willſt du dieſen Tauſch 
der Formen nicht Tod heißen: fo iſt im Weltall kein Tod! 

Dies lehrt mich die Betrachtung der Natur an jedem Tage. 
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Ich ſehe in ihr nur einen beſtaͤndigen Umtauſch der Geſtalten, 
eine beſtaͤndige Auflöſung und Verjüngung. Im Herbſte ſanken 
tauſend und tauſend Weſen in den Staub; der Frühling iſt be⸗ 
gonnen, und tauſendmal tauſend neue Weſen ſteigen blühend 
wieder ins Leben auf. Die junge Pflanze, welche aus dem kleinen 
Samenkorn hervorkeimt und grünt und blüht, hat ihren Schmuck, 
ihre Hülle nur von dem Staub ihrer verweſeten Mutter geborgt. 
Und iſt es ein anderes mit dem Leichnam der Menſchen? 

Die Natur iſt unaufhörlich in gährender Thätigkeit. Ohne 
Ruhe bewegt ſich Alles nach Gottes ewigen Geſetzen. Wir 
ſchlafen, aber die Kräfte der Schöpfung kennen keine Raſt. Wir 
ſchlafen, aber während unſers Schlummers ziehen die Geſtirne 
über uns hin, wandelt die Jahreszeit, arbeiten die Pflanzen, rau⸗ 
ſchen die Quellen, ziehen die Wolken, ſinkt der Thau, ſtrömen 
die Winde. Wir ſchlafen, aber ohne Bewußtſein bleibt unſer 
Athem thätig, rollt das Blut in den Adern fort, und jede Fiber, 
jede Muskel in uns iſt voll handelnden Lebens. Wir ſchlafen, 
aber Gott wacht, und die Ordnung der Dinge geht ihren Gang. 
Ein augenblickliches Stocken der Millionen Getriebe und des un⸗ 
ſichtbaren Räderwerks in der Weltenuhr wäre Weltenzerſtörung. 

Nie bin ich geneigter, die Größe und Macht der göttlichen 
Weltregierung zu beobachten und zu bewundern, als wenn ich 
mir ſelbſt überlaffen auf einſamen Luſtgängen wandle, und hier 
das raſtloſe Blühen, Leben und Sterben von lebendigen Ge⸗ 
schöpfen und Pffanzen um mich her wahrnehme, auf die kein 
Sterblicher ſchaut, und die Gott erhält. Nie wird mir das Bild 
der ſtillen Unvergänglichkeit heller, als wenn ich am Ufer eines 
Baches durch die ſchöne, blumengeſchmückte Einöde hinwandle, 
und unaufhörlich Welle an Welle an meinem Fuß vorüberrauſcht. 
Die Wellen rinnen dahin; ſie floſſen ſeit Jahrtauſenden; ſie 
werden Jahrtauſende fließen, und nie enden. Sie eilen zum Welt⸗ 
meer, aber das Weltmeer erzeugt und nährt auch die Quellen 
der Bache wieder. 

So halten die Gewäſſer des Erdballs ihren ewigen, nie un⸗ 
terbrochenen Kreislauf. Sie find in dem Weltförper gleichſam 
das Blut deſſelben, welches durch verborgene und wunderbar 
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verſchlungene Adern feinen Umlauf hält, die Gipfel der höchſten 
Berge mit Quellen verſieht und den Himmel mit Wolken bedeckt. 

Es ſteigt ringsum von der Oberfläche der Erde in Dampf⸗ 
geſtalt verwandeltes Waſſer alltäglich und allnächtlich zum Him⸗ 
mel. Nebel nennen wir die ſichtbaren Ausdünſtungen, wenn ſie 
uns nahe, Wolken, wenn fie hoch über unſern Häuptern ſchwe⸗ 
ben. Sie bilden den wohlthaͤtigen Regen, welcher den lechzenden 
Erdboden erfriſcht, und die Pflanzen erquickt, wenn ſie in des 
Sommers Hitze zu verſchmachten drohen. Oft iſt unſer Himmel 
heiter und die Erde ausgetrocknet; die Blumen welken; Gras und 
Kräuter haͤngen ſchlaff nieder und drohen zu verdorren; ſelbſt die 
Thiere des Feldes ſchmachten vor Durſt. Woher ein Regen, der 
Alles überſtröme, da der Himmel wolkenlos, der entkraͤftete Erd⸗ 
boden faſt ohne Ausdünſtung und die Luft glühend iſt? 

Sturmwinde, die Diener Gottes, fühten aus tauſend Meilen 
weiten Fernen plötzlich Gewölke herbei. Nebel, die in den ent⸗ 
legenſten Welttheilen aufſtiegen, beſchatten nun als Wolken unſere 
heimathliche Flur, und Dünſte, die in unbekannten Wildniſſen 
ſich bilden mußten, fallen jetzt in fruchtbaren, erquickenden Tro⸗ 
pfen auf unſer vaterländiſches Feld. Wie muthig erheben die 
getraͤnkten Kräuter und Blumen nach dem warmen Regenſchauer 
ihre Geſtalt; wie grün ſtrahlen die Wieſen, wie friſch die benetz⸗ 
ten Wälder; wie balſamiſche e durchfließen die abge⸗ 
kühlte Luft! 

Den reichſten Waſſerſchatz auf dem feſten Lande summe 
aber durch Gottes Veranſtaltung die Gipfel der Hochgebirge. Sie 
ſind gleichſam die Vorrathskammern von dieſem Theil des Schö⸗ 
pferſegens, der von da uns jederzeit, doch ſparſam und zur Noth⸗ 
durft, zufließt. Denn außer jenen tiefen Quellen, welche Ab⸗ 
ſonderungen des Meeres ſind, die ſich in verborgenen unterirdi⸗ 
ſchen Klüften verloren, und durch ihren eigenen Druck zwiſchen 
den Spalten der Felſen bis zur Spitze der Berge emporgetrieben 
wurden; außer den nie ganz ſchmelzenden ungeheuern Schnee⸗ 
und Eislaſten, die der Rücken der Berge trägt, und von woher 
beſtändig Waſſer abfließt, ziehen auch die Waͤlder der hohen 
Berge gern die Nebel an, welche ſich dort in Tropfen nieder⸗ 
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schlagen und ſo durch ihre Feuchtigkeit die Quellen mit Waſſer 
vermehren. u 

Daher ſind die meiſten der höchſten Gebirge der Welt alle⸗ 
zeit quellenreich. Kleine Bächlein tröpfeln unaufhörlich vom 
Nebel und Schnee an den Felſen nieder, und werden zum gerin⸗ 
gen Bach, den, wie er abwärts fließt, links und rechts neue Quellen 
mit ihren Beiträgen vergrößern. So kommt er als Waldſtrom 
aus dem Hochgebirg, und ſammelt andere ihm zueilende Bäche, 
und breitet ſich aus, und wird zum majeſtätiſchen, dahinrauſchen⸗ 

den Fluß. Er ſcheidet Länder von Ländern, Völker von Völkern, 

— alle ihre Bäche und Flüſſe auf, und ſtürzt ſeinen Waſſer⸗ 
| reichthum, nach vollbrachtem Lauf, ins Meer. 
5 Das Meer bedeckt die niedrigſten Gegenden des Erdbodens. 
Daher ſenken ſich alle Flüſſe, Ströme und Bäche dahin, und 
wo unterwegs eine größere Tiefe ihren Lauf hemmt, bildet ſich 
ein weiter See. 

So wird das Meer, dieſe Mutter aller Gewäſſer, wieder dank⸗ 
bar von ihren Kindern ernährt. Wahrſcheinlich iſt unſer ganzer 
Weltkörper anfänglich, und Jahrtauſende lang, überall vom 
Meer bedeckt geweſen. Dies war der große Augenblick, von dem 
die heilige Schrift ſagt: Uod die Erde war wüſte und leer, und 
es war finſter auf der Tiefe, und der Geiſt Gottes ſchwebte auf 
dem Waſſer. (1. Buch Moſ. 1, 2.) 

Noch bezeugen uns dies die Ueberreſte des Weltmeers auf 
den Gipfeln der höchſten Gebirge. Nur erſt langſam ſtiegen dieſe 
aus den Wellen hervor, je nachdem die Gewäſſer ſich im Innern 
des großen Erdballs verſenkten, oder durch unterirdiſche Feuer 
der Rücken großer Länder über die Oberfläche des Waſſers her⸗ 
vorgedrängt wurde. Das war, wo Gott ſprach: Es werde eine 
Veſte zwiſchen den Waſſern. (1. Buch Moſ. 1, 6.) 

Aber auch bis auf den heutigen Tag bedeckt immer noch das 
Meer den größten Theil des Erdballs, alſo, daß die bewohnten 
Welttheile nur als größere oder kleinere Stücke abgetrockneten 
Landes, als einzelne Inſeln, daraus hervorragen, und der Erdball 
noch immer gleichſam ein ungeheurer Waſſerball zu ſein ſcheint. 
Denn das geſammte trockene Land beträgt gegenwärtig noch 
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kaum einen Flaͤchenraum von dritthalb Millionen Meilen ins 
Gevierte, waͤhrend ringsumher der Ozean beinahe ſieben Millio⸗ 
nen Meilen einnimmt! 

Allein dieſe außerordentlich große Waſſermaſſe ſcheint noth⸗ 
wendig, theils um die Quellen der feſten Länder und deren Flüſſe 
reichlich zu naͤhren, theils um die Luft zu verbeſſern für Geſund⸗ 
heit und Gedeihen aller lebenden Geſchöpfe. Denn unaufhörlich 
ſteigen Millionen feiner Waſſertheile als Dünſte in die Höhe — 
gleichſam ein Regen des Weltmeers gegen den Himmel, der ihn 
als Landregen wieder auf unſere Felder niedergießt; unaufhörlich 
verſchlingt das Waſſer die in der Luft befindlichen giftigen 
Dämpfe, welche Menſchen, Thieren und Pflanzen erde ſein 
würden. 

O erſtaunenswuͤrdige Regſamkeit in der Natur; o uner⸗ 
gründliche Weisheit der Schöpfung! Wie achtungslos wandle 
ich oft unter allen Wundern des allmächtigen Gottes dahin! 
Der Tropfen, welcher vom Himmel herabfällt, die Blumen zu 
laben, oder das unbemerkte Moos am Felsſtein zu erfriſchen, 
iſt ein Theil des Weltmeers, herbeigeführt auf des Sturmes 
Fittig, und verwandelt durch geheime Kräfte in den Höhen des 
Himmels, wohin die Macht keines Sterblichen reicht. Erde und 
Himmel ſind in ewiger Wechſelwirkung mit einander; — hier iſt 
keine todte Natur! Auch der Erdball, den ich jetzt bewohne, hat 
ſein beſonderes Leben, ſein Aus- und Einathmen — Alles iſt 
Leben in Gott! 

Ob das Weltmeer noch RER abnehme und das Land ſich 
erweitere, iſt ſeit Jahrtauſenden noch nicht mit Sicherheit bemerkt 
worden. In der Tiefe deſſelben ruht noch eine für uns größten- 
theils unbekannte Welt; denn nur an wenigen Stellen iſt der 
Boden des Ozeans unterſucht worden. Dort im Abgrunde, wie 
auf der Oberfläche des Landes, findet man Unebenheiten, Hügel, 
Thaler, Höhlen und Klüfte, Quellen, Ströme, Felſen, Pflanzen 
und ganze Wälder von Korallen. Was wir feſtes Land, was 
wir Inſeln nennen, ſind nur hohe Gebirge, die vom Boden des 
Meeres hervorgehen, und deren über die Wellen ue Spitzen 
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und Rücken wir bewohnen und mit unſern Städten und Dörfern 
überbauen. 

Auch die Abgründe ſind bewohnt. Noch kennen wir bei 
weitem nicht den größten Theil aller Geſchöpfe, welche in Flüſſen, 
Seen und beſonders im Alles umfaſſenden Weltmeere leben. 
Ihre Geſchlechter und Arten find nicht zu zählen, ihre Ver⸗ 
mehrung überſteigt allen Glauben. Die Fiſche vermehren ſich 
ſchon, ehe ſie nur den vierten, ja oft ehe ſie kaum den achten 
Theil ihrer Größe erlangt haben. Manche tragen und legen zu» 
gleich über neun Millionen ihrer Eier; und viele, ſo weit man 
bisher Erfahrungen anſtellen konnte, leben oft anderthalbhundert 
Jahre lang. 

Vieles berichtet der Mund der Reiſenden von den Wundern 
des Meeres — aber es gehört ein Menſchenalter dazu, ſie alle 
aufzuzählen, fo viel wir von ihnen wiſſen; von den mannigfal— 
tigen Geſtalten der Waſſergeſchöpfe aller Gattung, ihrer Lebens⸗ 
art, ihrer Eigenſchaften, ihren geheimen ſchaarenweiſen Wander- 
zügen, ihrem Nutzen und der Art, wie man ſich ihrer bemächtigt. 

Wie die Flüſſe des Landes, ſind auch die Wellen des Meeres 
immer in Bewegung. Ein langer Stillſtand würde die Luft mit 
ungeſunden Dünſten füllen, und alles Leben auf dem Erdball 
verpeſten. Aber das Waſſer der See widerſteht ſchon durch ſeine 
eigene Natur jeder Fäulniß; denn es iſt ſo ſehr geſalzen, daß es 
in heißen Ländern ſein Salz an den Ufern abwirft, wo es von 
der Sonne gebleicht und getrocknet wird, den Menſchen zur 
Nahrung. — Woher dieſe Salzung des ganzen unermeßlichen 
Ozeans? Auch hier iſt ein Geheimniß der Natur, ein Wunder⸗ 
werk des Schöpfers! Und auffallender ſpricht uns die Weisheit 
deſſelben an, wenn wir vernehmen, daß nur da die Fluthen am 
ſalzreichſten find, wo fie unter heißen Himmelsſtrichen zur Faͤul⸗ 
niß am leichteſten geneigt werden könnten. In kalten Weltgegen⸗ 
den, in der Nähe des großen noch nie durchbrochenen Eismeers, 
iſt das Meerwaſſer noch faſt ſüß. 

Aber zur beftändigen Erſchütterung und Aufwühlung der 
großen Waſſermaſſe, die den Erdball umgibt, wirkt noch ein 
anderer und mächtiger Umſtand. Dies iſt der Mond. Dieſer 
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Himmelskörper ward nicht nur vom Schöpfer hingeordnet, durch 
das Zurückwerfen der von ihm aufgefangenen Sonnenſtrahlen 
unſere Nächte zu erleuchten, ſondern er ward auch durch die 
höchſte Weisheit zur Bewegung der Meere beſtimmt. Wie der 
Mond im regelmäßigen Lauf unfere Erde zwölfmal im Jahre 
umſchwebt, äußert er feine anziehende Kraft gegen dieſelbe. Er 
zieht die Waſſermaſſe des Meeres empor, über welcher er ſteht; 
indem ſich ein breiter Waſſerberg erhebt, ſtürzen ihm die Wellen 
aus entfernten Gegenden nach. Dort, wo das Abnehmen der 
Gewaͤſſer bemerkt wird, heißt es Ebbe; hier, wo das Anſchwellen 
des Meeres ſtattfindet, heißt es Fluth. Aber der Mond rückt fort 
und die Fluth des Meeres wandelt mit ihm. Die dadurch her⸗ 
vorgebrachte Bewegung reicht bis auf den tiefſten Abgrund des 
Ozeans; das Oberſte wird durch ſolche Erſchütterungen mit dem 
Unterſten vermiſcht; die Wärme der höͤhern Wellen mit der Kälte 
der tiefſten gemäßigt; das Verderbniß des Waſſers verhindert; 
Geſundheit und Lebenskräfte der Bewohner der geſalzenen Fluthen 
bewahrt, und der Schiffer, welcher fernen Ländern die Geſchenke 
ſeines Vaterlandes bringt, über Sandbänke u Untiefen Muck 
lich hinweggetragen. 

So greift in der Ordnung des großen Weltgebäubes Alles 
wundervoll nach den weiſeſten Zwecken in einander. Nichts iſt 
da vergebens. Das Niedrigſte dient dem Höchſten, das Größte 
dem Kleinſten. O, wer auch nur einen flüchtigen Blick in den 
prachtvollen Tempel des Schöpfers, in das erhabene Ganze der 
Natur warf, wer kann da bei ſolchem Reichthum zuſammenge⸗ 
ordneter Weſen, bei ſolcher ewig thätigen Wechſelwirkung aller 
erſchaffenen Dinge, bei ſo hoher Zweckmäßigkeit des Einzelnen 
und der Geſammtheit, ſprechen: Sehet da ein Werk des blen 
Zufalls! Es iſt kein Gott! — 

Und von Allem kennen wir nur noch das Wenigste Noch 
ſind Millionen Dinge unſern Erfahrungen fremd geblieben, und 
von Millionen Dingen, die wir kennen, ſind uns noch ihre Be⸗ 
ſtimmungen und Zwecke fremd. Sie alle zu durchſchauen, dazu 
bedarf es mehr als menſchlicher een — man in ein 
Gott fein. EFT 
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Oft ſieht man das Meer ſich mit dem Himmel ſeltſam ver⸗ 
mählen, ohne daß man begreift, durch welche Kraft oder zu 
welchen Zwecken. Die Wolken neigen ſich vom Himmel nieder, 
und das Waſſer ſteigt gleich kriſtallenen Säulen wirbelnd von 
der Meeresfläche in die Wolken auf. Solche furchtbar⸗ſchöne 
Erſcheinungen begegnen nicht ſelten den Seefahrern in den heißen 
Weltgegenden. 

Eine ſchwarze, zuweilen wetterleuchtende Wolke neigt ſich 
bei windſtillem Wetter vom Himmel herab gegen das Meer. 
Eine Stelle des Meeres unter der Wolke erbrauſet, ſprudelt und 
erhebt ſich kochend anderthalb Schuh über dem Waſſerſpiegel. 
Die milchweiße Farbe unterſcheidet die Stelle weit umher vom 


andern Waſſer; noch mehr ein dicker darüber ſchwebender grauer 


Rauch. Plötzlich erhebt ſich dieſer in Geſtalt einer durchſichtigen, 
gläſernen Säule himmelwärts. Eine ähnliche Säule ſinkt aus 
der Wolke und ſchmilzt mit ihr in Eins zuſammen. Schnell ſich 
nun ſelbſt drehend, wandelt die Waſſerſäule über das Meer hin, 
dem Zuge der Wolke nach, zuweilen von Blitzfunken umleuchtet 
und von ſeltſamem Getöſe begleitet. Wehe dem Schiff, welches 
ſie in ihrem Lauf berührt — es wird zerſchmettert. Unſchädlich 
löſet ſie ſich nach kurzer Dauer von ſelber auf. 

Dieſe und ähnliche Erſcheinungen ſetzen das Gemüth des 
Sterblichen in ein gerechtes Staunen. Unfähig, ihren Urſprung 
zu erforſchen, oder ihren Zweck zu erblicken, fühlt er, daß Gottes 
Hand noch in den Schoos der Natur viele Geheimniſſe niederge⸗ 
legt habe, die uns fortwährend an das Stückwerk unſers geringen 
Wiſſens mahnen müſſen. Umſonſt iſt der Stolz derer, die ſich 
mit ihrem Wiſſen brüſten — auf jedem Schritt, welchen ſie in 
das Allerheiligſte der Schöpfung wagen, begegnen ſie neuen und 
unerklärlichen Räthſeln. 

O Gott, o Licht des Weltalls, ewige Weisheit, was iſt vor 
Dir alle Weisheit der Menſchen? Wer darf ſich rühmen, Deine 
Abſichten zu kennen, Deine Entwürfe auch nur zu ahnen? Du 
ſtehſt in Deinen Glanz verhüllt vor den Augen unſers Geiſtes, 
die immer dunkler ſehen, je länger ſie in das Lichtmeer Deiner 
Weisheit blicken. Wie verächtlich klein, wie unwerth ſteht der 
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Frevler da, welcher in feinem verwegenen Dünkel Dich zu tadeln, 
oder wohl gar hinwegzulaͤugnen wagt! — Hinwegzulaͤugnen! 
O Wahnfinn, den nur die Furcht vor Deiner Größe und Maje⸗ 
ftät, nur die Verzweiflung und die Begier, ſich angſtlos in Laſtern 
wälzen zu können, erzeugen mag. 

Hinweg den Blick von dieſen Ungeheuern, die Gottes ver⸗ 
geſſen möchten, um nicht die heilige Verpflichtung zu fühlen, 
einem liebenden Schöpfer dankbar für die zahlreichen Wohlthaten 
und Wunder zu ſein, mit denen er umringt iſt! Hinweg den 
Blick von dieſen Entarteten, welche darum ſich ſcheuen, in das 
Gebiet des Göttlichen, in die geiſtige Welt und zu ihrer erhabenen 
Beſtimmung hinaufzuſchauen, weil ſie ungeſtört nur Thiere ſein, 
nur ihren gemeinen Wollüſten fröhnen, nur ihrem Leibe gütlich 
thun möchten! 

Aber ach, bin ich, der voll lebhabften Unwillens den Un⸗ 
dankbaren verabſcheut, bin ich oft nicht ſelbſt ſo undankbar, wie 
er? Wie oft empfinde ich die Huld des Allgütigen, ohne mein 
Gemüth dadurch bewegen zu laſſen! Wie oft empfange ich aus 
feiner Vaterhand das Almoſen, welches mich beglückt, und ſuͤndige 
durch Mißbrauch deſſelben gegen ihn im gleichen Augenblick! 

Alle Elemente rufen mir den Namen Gottes zu; alle Ele⸗ 
mente vereinigen ſich zu meinem Wohlſein, zu meinem Gedeihen — 
wie ſelten erkenne ich's! — Warum nenne ich die Wunder der 
Meere, die den Bewohnern ferner Weltgegenden glaͤnzen? Sollte 
ich nicht dankbar diejenigen zuerſt preiſen, die mich umſchweben? 
Iſt nicht die kleine Quelle, welche zwiſchen ihren Blumenufern 
daherfließt, die Wurzeln von Millionen Pflanzen tränkt, die 
Heerden mit ihrem wohlthaͤtigen Naß erquickt, als Heilbad der 
Glieder den Menjchen ftärkt , jo reich an Wundern, als das Meer, 
das den Erdball umarmt? 

Siehe, dieſe Quellen, die du gering zu achten ſcheineſt, ent⸗ 
ſtammen dem Ozean ebenfalls, welchen du bewunderſt. Aber 
ſie haben ihre Wellen gelaͤutert. Sie zogen durch das nie er⸗ 
forſchbare Eingeweide der Erdkugel. Sie ſteigen hervor und ver⸗ 
künden dir Gottes Schöpfungen im Innern des Weltalls, deſſen 

Oberflaͤche du berührſt. 
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Jene heiße Quelle lehrt dich, daß fie ihre Fluthen durch 
verborgene, unterirdiſche Feuer erhitzen ließ. Noch bringt ſie 
Theile dieſes Feuers an das Tageslicht. Vielleicht iſt unter dei⸗ 
nen Füßen ein ungeheurer Brand im Innern der Erde verborgen, 
von dem der Boden benachbarter Länder erbebt. Du ſchwebſt 
über glühenden Abgründen, ohne es zu wiſſen. Ganze Länder 
und Völker ſchweben über dieſen brennenden Höhlen der Tiefe. 
Aber Gott hat die Felſen feſt über ſie hingewölbt, und ſchützt 
uns mit liebender, allmächtiger Hand. 

Und jene geſalzenen Quellen, die dir zu deinen Speiſen eins 
der edelſten und unentbehrlichſten Gewürze aus dem Schooſe des 
Erdballs hervorführen: verkünden ſie dir nicht die unermeßlichen 
Vorräthe, welche der ewige Vater in jenen unerreichbaren Tiefen 
zur Erhaltung des menſchlichen Geſchlechs anlegte? Nicht Feuer⸗ 
flammen, nicht Sturmwinde, auch geringe Quellen ſind die 
Diener ſeiner Macht und Weisheit. Sie führen alljährlich von 
den wohlverwahrten Schätzen der Unterwelt ſo viel empor, als 
zur Lebensnothdurft und Nahrung erforderlich iſt. 

Wunderbare, weile Haushaltung Gottes! himmliſche Für- 
ſorge! Wie könnte ich alle Deine herrlichen Einrichtungen zur 
irdiſchen Wohlfahrt des Menſchen nennen! — Ich Kurzſichtiger! 
wie könnte ich ſie alle erkennen! — Die Welt iſt zu groß, zu 
reich an Kleinodien der göttlichen Macht und Güte, und das 
Leben des Menſchen iſt ſo kurz? Nicht zu kurz, um ſich in das 
Göttliche einzuweihen; nicht zu kurz, um unſern höchſten Beruf 
einzuſehen; aber nicht lang genug, auch nur den tauſendſten 
Theil des Reichthums zu überſchauen, welchen der erhabene 
Schöpfer vor uns ausgebreitet hat. 

Dies Alles gibt mir Ahnung und Hoffnung auf einen kuͤnf⸗ 
tigen, bleibendern, vollendetern Zuſtand. Hier, o Jehova, 
Allerhöchſter, ſoll ich nur den erſten Gedanken an Dich denken; 
hier nur erſt zum Anblick Deiner namenloſen Größe vorbereitet 
werden — dort werde ich erſt zur Vollkommenheit reifen, zum 
Erkennen, zum Anſchauen Deiner Majeſtät gelangen. 

Gott des Lebens, Gott der Allſeligkeit, wer im Augenblick 
jener irdiſchen Auflöſung, jener höhern geiſtigen Verwandlung, 
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die wir Tod heißen, Dich gang in der Größe Deiner Macht, 
Deiner weisheitvollen Güte denkt — dem wird der wichtige 
Augenblick ein Augenblick des hoͤchſten en | 


arenen 
Pfalm 975 1— 6. 


Wo tönt der Pſalm, der Dich erreicht, 
Dich Herr und Deine Stärke; 

Die Macht, der außer Dir nichts gleicht, 
Die Größe Deiner Werke? 

Wo tönt der feſtliche Geſang? 
Laß mich den Jubel hören! 

Laß meines ſchwachen Liedes Dank 


Mit ihm vereint Dich ehren; ö wan > 
Dein Lob hier wiederhallen! W 
Ich kann, mein Gott, wie groß Du bil, Aa e 

Errathen mehr, als willen. ana 150 


Was iſt der Erde Kreis? — Er iſt 
Ein Schemel Deinen Füßen. 
Was iſt der Sonnen ew'ger Glanz, 
Der unſ're Welt erquicket? — 
Was iſt des Blitzes Feuertanz, W 
Der durch die Himmel züder? | maten 
Nur Schatten Deines Lichts. 


Und wenn ich alle Tage von der Frühe des Morgens bis zur 
feierlichen Stunde der Mitternacht, Gott, wunderbarer Schöpfer, 
Deine zahlloſen Werke betrachten könnte: nie würde ich damit 
meine Wißbegierde ganz ſtillen; nie würde ich in der Unendlich⸗ 
keit Deiner Schöpfungen enden, nie die erhabene Mannigfaltig⸗ 
keit und Pracht derſelben weder genug en wenne 
fönnen. A en 
Wenn der Blindgeborne in lebenslänglicher Fiuſtermß dahin 
tappte, und das Entzücken der Sehenden nie verſtand; wenn er, 
der nie das Lächeln der Zärtlichkeit in den ſanften Zügen ſeiner 
Mutter, nie den mitleidigen Schmerz des guten Vaters ſah, von 
allen ſeinen Geliebten nur ganz dunkle Bilder in ſeiner Seele 
trug; wenn er von der geſammten Pracht und Zierde des blumen⸗ 
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reichen Frühlings und Sommers nichts empfand, als nur eine 
wohlthätigere Wärme, und den fügen Duft der für ihn in ewiger 
Nacht verborgenen Blüthen — wie beklagenswürdig war er! Für 
ihn war die Hälfte der Welt verloren. Für ihn ſind alle ſehen⸗ 
den Menſchen höhere, von Gott beglücktere Weſen! 

Aber wenn ihm plötzlich an einem der ſchönen Frühlingstage 
die Bande der Finſterniß von den Augen fielen, und mit dem 
erneuten Lichte ſeinen Augen gleichſam eine neue Pforte des gütt- 
lichen Weltalls aufgeſchloſſen würde — welch ein freudiges Ent- 
ſetzen müßte ihn durchſchaudern! Sein erſter Blick in die mit 
allem Zauber des Schönen ausgeſtattete Natur wäre gleich dem 
erſten Erwachen Adams im Paradieſe. Er würde beben, taumeln, 
den Himmel und die Erde faſſen, das All umarmen wollen — 
er würde wähnen, in einem Meer von fremden Erſcheinungen zu 
ſchwimmen, und von der Herrlichkeit des Allerhöchſten vernichtet 
werden zu muͤſſen. — Die goldenen Strahlen der Sonne fließen 
über die ſchwarzen Streifen der Wälder und über das erquickende 
Grün der Auen hinab; die fernen Berge ſcheinen ſanfte Wolken, 
die Gewölke ſchwebendes Gebirge zu ſein; der Regenbogen in 
blendenden Farbenreihen wölbt ſich vom blauen Himmel zur 
bunten Erde nieder, wie die ungeheure Pforte zu einer zweiten 
Welt; Millionen Blumen prangen wehend um ſeine Füße; 
Schmetterlinge umgaukeln ihn, wie vielfarbige Blumen, und in 
den Lüften tönen Melodien von ſanft dahin ſchwebenden Punk⸗ 
ten, — es ſind Lerchen; und höher ſchweben die einſamen Adler. 

Welche Gefühle müſſen den Blindgebornen durchbeben, dem 
plötzlich das Licht verliehen wird! Und wir — o wir Sehend⸗ 
gebornen, warum gehen wir kalt und gefühllos an der Herrlich⸗ 
keit Gottes vorüber, wie Blinde! 

Wir ſagen: Aber dies iſt eine Wirkung der Gewohnheit. 
Allerdings kann die Gewohnheit Vieles dazu beitragen, daß wir 
gegen die uns umringende Schönheit der Natur gelaſſener werden. 
Ein anhaltendes Entzücken iſt ungedenkbar, und wer es bei jeder 
Gelegenheit äußern wollte, würde zuletzt in heuchelnde Empfindelei 
verirren. Allein ein Anderes, als dieſe natürliche Gemüthsruhe, 
mit welcher ſich ſehr wohl Empfänglichkeit für die Güte Gottes 
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in jedem Augenblick unſers Lebens verträgt, iſt völlige Ab⸗ 
geſtumpftheit und rohe Unempfindlichkeit; iſt jene Gleichgültigkeit 
gegen die Wunder Gottes, welche ſich in jedem Lichtſtrahl der 
Sonne erneuern; jene Unempfindlichkeit, welche nirgends mehr 
Wunder ſieht, und doch immer nach Wundern von Gott ver⸗ 
langt. Dieſe iſt nicht eine Folge der Gewohnheiten, ſondern eines 
ungeübten Verſtandes, der noch nie über das nachgedacht hat, 
was ihn zunaͤchſt umgibt; oder eines durch Leichtſinn und Fehler 
anderer Art verbildeten Herzens, das für die Erhabenheit, Ruhe 
und Schönheit der großen, geheimnißreichen Natur keinen Sinn 
hat, weil es nur für Schwelgereien menſchlicher Kunſt, für ſelbſt⸗ 
erdachten Sinnenkitzel, für ehrgeiziges Streben, oder für die Luft, 
Vermögen und Geldreichthum zu vermehren, allein brennt. 

Denke dich, wenn du einſam durch die blühenden Fluren 
wandelſt, um dich nach den Geſchaͤften des Tages zu erholen, 
denke dich eine Zeit lang in die Lage eines Blindgebornen; nimm 
eine Zeit lang eine ſchwarze Nacht in deine Augen, und bilde 
dir ein, du habeſt Gottes Welt noch nie geſehen. Dann öffne 
deinen Blick plotzlich, und empfinde bei dem Glanz von Millionen 
Gegenftänden , der in deine Seele dringt, das Glück, das dir Gottes 
Güte gewährte. Das bunte Reich der Farben, welches vom 
blauen Himmel bis zur grünen Wieſe vor dir ſchwebt, wird dich 
vielleicht zum erſtenmal überraſchen und rühren. 

Was ſind dieſe Farben, welche dein Auge erfreuen, und die 
du Keinem beſchreiben kannſt, der ſie nie ſelbſt geſehen? Du fragſt 
vergebens. Der Weiſeſte der Sterblichen, der tiefſte Forſcher der 
Natur, kann dir dies Geheimniß Gottes nicht enträthſeln. Was 
ſind dieſe Farben? Mehr wiſſen wir nicht von ihnen, als daß ſie 
Wirkungen des Lichts find. Denn ohne Licht iſt Alles dunkel. 
Wie kann aber das Licht ſolche Wunder thun, bald indem es auf 
die Gegenftände unſers Zimmers, bald auf die Fluren, Hügel, 
Bäume und Gewäſſer der Landſchaft, bald auf die Luft fällt, wo 
es im Regendunſt den glänzenden Himmelsbogen malt? Siehe, 
ſo unwiſſend iſt der Menſch, daß er ſelbſt die Wunder nicht be⸗ 
greift, die ihm ſo nahe und alltäglich vorliegen! So beſchränkt 


ift der Geiſt des Sterblichen, daß er ſelbſt das nicht erklären kann 
was er jeden Augenblick ſieht. 

Das Licht, welches die Farben erzeugt, iſt ein neues Raͤthſel. 
Wir ergründen es nicht, wodurch es entſteht, und wie es wirkt. 
Aber wir wiſſen, daß es eine der edelſten Gaben Gottes, des 
großen, des von den Menſchen ſo oft verkannten Gebers alles 
Guten und Vollkommenen ſei. Ohne Licht waͤre die Welt ein 
unendliches Grab; nichts würde in ihr leben können. Ohne Licht 
würde keine Pflanze keimen, wachſen und gedeihen. Senket das 
Samenkorn in den Erdboden, an dem Orte, wohin nie ein Strahl 
des Tages dringen mag; und wenn ihr es durch Waͤrme zum 
Keimen bewegt: es wird verwelken, wie es aus dem Boden hervor⸗ 
geht. Betrachtet die Blumen und Pflanzen, mit welchen ihr eure 
winterlichen Zimmer ſchmücket: ſie werden ſich hinwegwenden von 
der Wärme, und den kalten Feſtern zu, um mit ihren Blättern 
das Licht des Tages einzuſaugen. Durchwandelt den ſtillen Wald, 
und ihr werdet mit Erſtaunen ſehen, wie alle Geſtraͤuche und 
Bäume, eins ums andere die Wipfel dem Tageslicht ſehnſucht⸗ 
voll entgegenſtrecken, und wie der Strauch und Baum trauernd 
verdorrt, welcher, von andern überſchattet, des freien, vollen 
Lichtes ſich nicht erfreuen kann. — Selbſt thieriſchen und menſch⸗ 
lichen Körpern iſt das Sonnenlicht ein wohlthätiger Reiz auf alle 
Nerven. Wer immerdar im Schatten eines Zimmers eingekerkert 
wohnt, bleicht hin, wie eine welkende Pflanze. 

So wandeln wir alſo beſtändig in der Fülle göttlicher Wohl⸗ 
thaten einher, und wiſſen es kaum. So macht uns jeder Sonnen⸗ 
ſtrahl zum Schuldner des höchſten Weſens und wir denken nicht 
an das, was wir empfingen. So fragen wir oft bei uns ſelbſt: 
Gott offenbarte ſich ehemals den Menſchen durch Zeichen und 
Wunder, warum aber jetzt nicht mehr? Ach, und er offenbart 
ſich täglich durch Zeichen und Wunder; Blindgeborne am Geiſte, 
ihr ahnet das Daſein derſelben nicht! 

Was iſt denn der Strahl des Lichts, das auf die belebte und 
unbelebte Welt ſo wunderbar wirkt? — Der größte Reichthum 
des Lichts wird uns durch die Sonne. Der Flug des Sonnen⸗ 
ſtrahls durch das uferloſe Weltall iſt von ſo unbegreiflicher Ge⸗ 
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ſchwindigkeit, daß die kühnſte Einbildungskraft davor bebt. So 
ſchnell du deine Augen ſchließen und wieder öffnen kannſt, eben 
ſo ſchnell durchſchwebt der Lichtſtrahl der Sonne einen un 
von mehr denn fünfzigtauſend Meilen Weges! 

Woher dieſe Menge nie geringer werdenden Lichts? Wan 
ſagt: vom Feuer! — Und was iſt das Feuer? An ſich ſelbſt 
wieder eine wunderbare Wirkung verborgener Kräfte. So quillt 
alſo ein Wunder aus dem andern, ein Segen aus dem andern. 

Das Feuer iſt einer der allgemeinſten und wichtigſten Be⸗ 
ſtandtheile des ganzen Weltalls. Es iſt in allen Körpern ent- 
halten, wenn gleich nicht ſichtbar, ſondern gebunden. Erſt wenn 
die Kraft des in Körpern enthaltenen Feuers durch Zutritt andern 
Reizes entbunden wird, zeigt es feine glänzenden Flammen. Es 
iſt durch das ganze Weltall verbreitet, und wie in der Sonne, 
ſo im menſchlichen Leibe; wie in den allerhöchſten Räumen des 
Luftkreiſes, jo im tiefſten Schoofe der Erde. Durch einfache Mittel 
weiß es der Menſch überall zu ſeinem Nutzen zu erwecken. Er 
schlägt die ſchlafenden Funken aus dem haͤrteſten Stein, aus dem 
kälteſten Stahl. 

Nicht bloß Licht iſt die ſchöne Gabe des Feuer; ſondern auch 
eine wohlthätige, alles durchdringende Wärme. Dieſe Wärme 
iſt es, durch deren wunderſame Wirkungen zahlloſe Samenkörner 
des Erdbodens erwachen, und ihre Keime dem Sonnenlicht ent⸗ 
gegenſtrecken; welche Menſchen und Thiere belebt, — ihr Blut 
freudig durch alle Adern ſtröme. 

Das Weltall iſt Leben überall, und gleichſam ein unendliches 
Feuermeer, in dem wir fröhlich uns bewegen. Die dunkelrothen 
Nordlichter, welche in mitternaͤchtlichen Ländern hoch über dem 
Himmel in ſpielenden Feuerſtreifen hinlodern, ſind von derſelben 
Natur, wie der Funke, welchen wir dem Stahl entreißen. Der 
goldene Strahl der Sonne, welcher den Thautropfen im halb 
aufgeſchloſſenen Buſen der jungen Roſe trinkt, iſt von derſelben 
Natur, wie die donnernde Feuermaſſe, welche aus den Ein⸗ 
geweiden des Erdballs hervorbricht, aus den Gipfeln feuerſpeien⸗ 
der Berge rauſcht, oder ganze Laͤnder mit unterirdiſchen Er⸗ 
ſchütterungen bewegt, daß Paläſte zuſammenſtürzen, Städte 


— 167 — 


unterſinken und Gebirge hoch in den Wolken des Himmels ihre 
Felſengipfel niederfallen laſſen. Nur nicht überall und immer iſt 
die in allen Dingen ſchlummernde Kraft des Feuers erweckt und 
zur Thätigkeit entbunden. 

Wenn ich das große Weltgebände von dieſer Seite betrachte, 
wie erſtaunenswürdig erſcheint es mir da! wie neu, wie räthſel⸗ 
haft! und wie groß und erhaben der Allweiſe in feiner unbegrenz⸗ 
ten Haushaltung! wie anbetungswürdig der Allmächtige, welcher 
die verſchiedenſten Elemente verbindet, um Wohlthat, Segen, 
Entzücken der von ihm erſchaffenen Weſen zu werden! 

Wenn ich, o Allerhöchſter, auch nur Deine Wohlthaͤtigkeit 
ſchildern wollte, wie ſie ſich in einer einzigen Deiner Gaben, nur 
in der nützlichen Wirkſamkeit der Licht⸗ und Wärmeſtrahlen kund 
thut: mein Leben würde nicht zureichen, den einzigen Gegenſtand 
zu erfchöpfen, und den ganzen Umfang Deiner Milde darzuſtellen. 
Und doch würde ich nur den kleinſten Theil des Werthes Deiner 
Gaben preiſen können, denn der größere Theil deſſelben iſt für 
meinen ſchwachen, eingeſchraͤnkten Geiſt hienieden noch un⸗ 
erforſchlich. ö 

Ich erhelle meine Nächte durch den Schimmer des künſtlich 
erweckten Lichts, verbanne des Winters erſtarrende Kälte von 
meinen Gliedern durch die Wärme ſelbſtbereiteter Gluth; ich ſehe 
am Sonnenſtrahl die Früchte des Feldes, der Bäume köſtliches 
Obſt, die Traube am Weinſtock gähren und reifen, und bereite 
an der wohlthätigen Flamme des Herdes meinem Körper geſunde 
Nahrung und Speiſe. Metalle zerfließen in der Hitze des Feuers, 
und nehmen Geſtalten an, wie ſie zu meinen Bedürfniſſen taugen. 
Der Säugling ſtrebt dem Lichtſtrahl entgegen, der Greis nach 
erquickender Wärme. 

Was Gott ſchuf, iſt Segen. Nur des Menſchen Sünde, 
ſeine Unwiſſenheit oder ſeine Bosheit, verwandelt auch den Segen 
in Fluch. Darum, ſo nützlich und lieblich, eben ſo ſchrecklich ift 
auch die mißbrauchte Macht des Feuers. 

Am furchtbarſten erſcheint die Gewalt deſſelben in der Natur, 
wenn ſich finſtere Wetterwolken zuſammenziehen, und die Strahlen 
des Blitzes über die ſtumme, ſchüchterne Welt hinbrennen. Furcht⸗ 


X 168 


bar, aber dennoch ſchön! Furchtbar, aber dennoch ſegens voll! 
Denn was von Gott kommt, iſt Segen und gut; wie das Waſſer, 
ſo die Flamme! Nur des Menſchen Unvorſichtigkeit und Thorheit 
macht ſich oft das zum Verderben, was zu ſeinem Wohl gedeihen 
koͤnnte; ſo das Waſſer der Flüſſe, der Seen und Meere, ſo der 
Strahl des weitleuchtenden, ferntreffenden Blitzes. 

So prachtvoll das Schauſpiel eines Gewitters iſt, welches an 
Sommertagen oder Nächten den Dunſtkreis der Erde erſchüttert 
und von ungeſunden Stoffen befreit: ſo übertrieben und aber⸗ 
glaͤubig iſt doch leider noch die Furcht vieler Menſchen beim An⸗ 
blick dieſes Naturereigniſſes. Die Furcht aber iſt um ſo thörichter, 
da man doch aus langen Erfahrungen und ſeit Jahrhunderten 
weiß, daß unter hundert Gewittern kaum eins einſchlaͤgt, und 
unter tauſend Schlagen dann ſelten ein einziger ein Thier, oder 
einen Menſchen, oder deſſen Wohnung trifft. 

Freilich rührt die Angſt in manchen Perſonen bei Gewittern 
oft von körperlicher Schwäche her; der Zuſtand der gewitterhaften 
Luft wirkt dermaßen auf ihre Nerven, daß ſie ſchon eine Vor⸗ 
empfindung des erfolgenden Wetters haben, ehe noch daſſelbe 
erſchienen iſt. Sie fühlen ungewohnte Mattigkeit, Erſchlaffung 
Beklemmung, ſchwieriges Athemholen. Aber der ſtarke Geiſt des 
Chriſten weiß auch durch Ueberzeugung von der Güte Gottes 
das Leiden ſeines Körpers zu überwinden, und mitten in dem 
wohlihätigen Sturm der Elemente, wenn Waſſer⸗ und Feuer⸗ 
fluthen vom Himmel rauſchen, fröhlich ſeinen Vater, den Ewigen, 
zu rühmen! 

Doch bei weit Mehrern iſt die Angſt waͤhrend eines Ge⸗ 
witters nur die Folge einer ſchlechten Erziehung, eines falſchen 
Unterrichts über die Urſachen und heilſamen Zwecke Gottes in 
dieſer Naturerſcheinung. Bei vielen Andern iſt die Bangigkeit 
wieder eine Wirkung hoͤchſt unwürdiger Vorſtellungen von der 
Gottheit, und eine Schuld unbeſonnener oder unwiſſender Irr⸗ 
lehrer, welche das allervollkommenſte, heiligſte Weſen ſo zorn⸗ 
müthig, ſo rachſüchtig, ſo unbarmherzig, ſo unverſöhnlich dar⸗ 
ſtellen, als kaum ein ſündlicher Menſch ſein kann. Daher das 
aberglaͤubige Schrecken vieler Menſchen, die, wenn Gott ſich in 
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feiner Größe, Macht und Liebe am ſichtbarſten in der Natur ver⸗ 
herrlichen will, voll kindiſcher Verzagtheit die Flucht ergreifen, 
oder ſingen und beten, um den Zorn Gottes von ihrer eigenen 
Perſon abzuwenden, oder mit noch größerm Vertrauen auf das 
Glockengeläute der Kirche hören, als auf die Stimme der Natur, 
die ſelbſt durch den Laut des Donners ſpricht: Fürchte dich 
nicht! Gott iſt die Liebe! 

Wehe dem Chriſten, welchem die Andacht erſt dann heilig 
iſt, wenn er ſelbſtſüchtig für ſeine Wohnung, für ſeine Korn⸗ 
felder, für ſein Leben zittert; der erſt dann inbrünſtige Gebete 
zum Himmel emporſendet, wenn er ſeinen letzten Augenblicken 
nahe zu ſein glaubt; der erſt dann Gott fromme Gelübde ſtammelt, 
wenn er glaubt, ſie vielleicht nicht mehr durch ein tugendhaftes 
Leben erfüllen zu können! Seine Andacht, ſeine Gebete, ſeine 
Gelübde, einem unreinen Herzen entquollen, ſind dem Herrn ein 
Greuel! Gott der Allliebende fordert ja nur Liebe und Ver⸗ 
trauen; aber wer unter Todesſchrecken zu Gott ruft, betet nur 
darum, weil er kein Vertrauen hat, ſondern Argwohn, keine 
Liebe, ſondern Furcht. 

Nicht minder ſträubt es ſich gegen die Würdigkeit, welche wir 
in unſern Vorſtellungen von Gott haben ſollen, wenn man ſich 
einbildet voller Aberglaubens, ein Stücklein tönenden Erzes, das 
Läuten einer Glocke werde die Elemente beſchwören, und den 
Schaden des Gewitters von unſern Häuſern und Fluren ver⸗ 
bannen. Hat nicht eine vielfache Erfahrung bewieſen, daß dies 
Glockengeläute fruchtlos blieb; ja, daß die Stelle, welche der⸗ 
jenige, der die Glocke zieht, während des Gewitters einnimmt, 
eine der gefährlichiten für das Leben der Menſchen iſt? 

Denn ſo wie das Waſſer ſeiner Natur nach gern abwärts 
fließt, und am liebſten zu hohlen Kanälen zuſammenſtrömt: ſo 
pflegt ſich auch der feurige Stoff des Blitzes gern abwärts zu 
ſenken, und am liebſten wählt er, um in die Erde geleitet zu 
werden, hervorragende Spitzen, Ecken, Zweige, und noch lieber 
ſucht er ein hoch in der Luft befindliches Metall auf, von wo er 
weiter herabſpringt. 1 

Und wie der Menſch, durch ſeine Erfahrungen belehrt, end⸗ 

VI. 9 
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lich den Baͤchen und Fluͤſſen ein tieferes Bett gegraben und 
feſtere Ufer gebaut hat, damit ſie ſchneller ablaufen, und beim 
Anſchwellen nicht überſtrömen, und Wieſen, Felder, Wohnungen 
und Stälfe mit der Gewalt der Wellen hinwegſchwemmen; fo 
hat er — denn dazu verlieh ihm Gott die Vernunft — zu ſeiner 
Erhaltung auch Mittel gefunden, die über feinem Haupte ſchweben⸗ 
den Blitze auf unſchaͤdlichen und gefahrlofen Wegen in die Erde 
zu führen. Er befeſtigt an ſeines Hauſes Gipfel die eherne Spitze, 
welche den Blitz einſaugt, und an zuſammenhaͤngenden Gliedern 
einer metallenen Kette oder eines Drathes in den Erdboden führt. 
Dies iſt allerdings ein der Vernunft des Menſchen ehrenvolles, 
ein der Gottheit wohlgefaͤlliges Mittel, unſer Eigenthum in den 
Stürmen der Natur und gegen die Neft des vom ae fenen 

den Feuers zu bewahren. 

Umſonſt ſucht das abergläubige Voruttheil der unwifteden 
Menſchen gegen die nützliche Anwendung der uns von Gott zu 
unſerm Schutze dargebotenen Hilfsmittel zu eifern; umſonſt wen⸗ 
det es ein: Gottes Macht iſt größer denn menſchliche, und ſie 
kann dich unter hundert von dir aufgepflanzten Schutzmitteln 
treffen. — Dennoch retteten dieſe Schutzmittel ſchon unzaͤhlige 
Male. Sie find uns durch Gottes Hand gegeben, darum iſt es 
Pflicht, fie anzuwenden. So gab auch er uns Pflanzen, deren 
Säfte für uns ein Gegengift werden wider das in den Lüften 
verbreitete Gift von Krankheiten; fo gab er uns Mittel, uns gegen 
die tödtlichen Wirkungen des N oder der Sonmengkunh zu 
bewahren. 

Laſſet uns Gottes Weisheit in den Werken ſeiner Schoͤpfungen 
täglich genauer erforſchen, ſo werden wir ſelbſt weiſer und da⸗ 
durch auch glückſeliger werden. Verbannet durch grenzenloſes 
Vertrauen auf die Liebe des himmliſchen Vaters alle abergläubige 
Furcht — Gott iſt nur Liebe, nie Haß; gibt nur 1 nie Zorn; 
will nur Liebe, nie Furcht. 

Und ſo erzieht und belehrt, fern von dbethlaibihen Vor⸗ 
urtheilen, eure Kinder in der Liebe zu Gott. Gewöͤhnet fie von 
früher Jugend auf, auch in den furchtbarſten Erſcheinungen der 
Natur, die Gnade des Allbarmherzigen, des Allen Helfenden zu 
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ſehen. Vermeidet, ihnen ihre natürliche, kindliche Furchtſamkeit 
durch die Aeußerungen einer unchriſtlichen Aengſtlichkeit zu ver- 
mehren. Denn ſolche Eindrücke, welche ihr dem zarten Gemüth 
der Jugend machet, find im jpätern Alter, oft auch bei den ver- 
nünftigſten Ueberzeugungen, bei den beſten Vorſätzen nicht wieder 
auszutilgen, und bleiben Urheber mancher bangen Lebensſtunden, 
die beſſer zur Verherrlichung und Anbetung des Erhabenen voller 
Majeſtät und Huld benutzt worden wären. 

Ja, mit David, wie er ſang, will auch ich beim Bewundern 
der Schöpfungspracht rufen: Der Herr iſt König, des freue ſich 
das Erdreich, und ſeien fröhlich die Inſeln, ſo viel ihrer ſind! — 
Wolken und Dunkel iſt um ihn her. Gerechtigkeit und Gericht 
iſt ſeines Stuhles Feſtung. Feuer geht vor ihm her und zündet 
an umher ſeine Feinde. Seine Blitze leuchten auf den Erdboden; 
das Erdreich ſiehet und erſchrickt. Berge zerſchmelzen, wie Wachs, 
vor dem Herrn, vor dem Herrſcher des ganzen e — 
(Bf. 97, 1— 5.) 

So weit nur Deine Sonnen glänzen, 
Reicht Deine Huld, die uns erhält, 
Neicht über unſers Himmels Grenzen, 
O Vater, bis zur fernſten Welt. 
O Deine Gnad' und auch ihr Reich 
Steht ewigen Gebirgen gleich. 
Dir, Gott, iſt kein Geſchöpf verborgen, 
Nicht eins, vom Menſchen bis zum Thier; 
Du würdigſt alle Deiner Sorgen, 
Sie danken Luſt und Leben Dir. 
Es mag gering und niedrig ſein; 
Dir, Gott, iſt nichts zu groß und klein. 
Mit frommem, freudigem Gemüthe 
Erheb' ich, Gott voll Gnade, Dich! 
Wie herrlich iſt doch Deine Güte, 
Wie liebſt Du uns ſo väterlich! 
Uns, die wir ohne Furcht und Grau'n 
Dem Schatten Deiner Flügel trau'n. 
Mit Deinem reichſten Ueberfluſſe 
Erfüllſt Du dieſe Welt, Dein Haus. 
Du theilſt ihn, Allen zum Genuſſe, 
f So väterlich, ſo reichlich aus! 
Und jedes Lebens Quelle fließt 
Aus Dir, der Du das Leben biſt. 


ee a 


19, 


Das Gewitter. 
a Pfalm 29. 


Gottes Nähe, Gottes Nähe! 
Quell der ſtillſten Wonne mir, 
Wie wenn Dich mein Auge ſähe, 
Eilt die Seele hin zu Dir. 
Dir, der Tag und Nächte fendet, 
Freuden ausſtrömt, Unglück wendet, 
Vater, der bei Tag und Nacht 
Ueber Wurm und Engel wacht. 


Dir, der in des Donners Stimmen, 
In der Blitze Pracht erſcheint, 
Und erſcheint, wo Sterne ſchwimmen, 
Und wo Staub mit Staub ſich eint; 
Deſſen Näh' ich im Gewühle 
Meines Schickſals immer fühle: 
Dir, mein Gott, will ich mich nah'n, 
Ueberall Dich, Herr, umfah'n! 


In doppelter Natur wandelt der Menſch auf Erden; — in 
irdiſcher, ſinnlicher, fleiſchlicher Natur, und in ne 
oder geiſtiger. 

Das Fleiſchliche neigt ſich herab zur Erde, von der es ge⸗ 
kommen; das Geiſtige ſehnt ſich zum Himmel enpot, von dem 
es ſtammet. 

In der Todesſtunde kehrt das Irdiſche an uns zum Staube, 
der Geiſt zum Ewigen zurück. 

Der fleiſchliche, das heißt, der ſinnlich geſinnte Menſch lebt 
nur im Sinnlichen, nur für das Irdiſche; er lebt nur für das, 
was der Vergänglichkeit und dem Tode gehört. Der geiſtige 
Menſch aber lebt im Geiſt, das heißt, er handelt göttlich, oder 
nach Gottes Willen; er lebt für das wahre Leben und den Frieden. 
(Röm. 8, 6.) 

Im Fleiſche leben heißt, nur überall das Irdiſche ſehen; nur 
der Sinnlichkeit fröhnen; in andern Menſchen nur auf ihren 
irdiſchen Werth achten, nur ihren Reichthum, ihren Stand, die 
Häßlichkeit oder Schönheit ihrer Geſtalt, ihre Geſchicklichkeit ins 
Auge faſſen. Der fleiſchlich geſinnte Menſch ſieht in der göttlichen 
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Schöpfung nur das Irdiſche, die todte Natur, das Vergängliche, 
was ſeine Augen, Ohren und übrigen Sinne erfreut. 

Im Geiſte leben heißt, überall nur das Göttliche wahr⸗ 
nehmen; nur mit dem Göttlichen umgehen; nur die Seelengröße 
und Seelenſchönheit der Mitmenſchen aufſuchen und lieben; mit 
ihnen ſich nur als mit ſittlichen Weſen einlaſſen, und in ihnen 
die höhere Natur achten. Der geiſtige Menſch ſieht in der gött⸗ 
lichen Schöpfung nicht bloß das Angenehme, Nützliche, das 
Große und das Schöne! — nein, er findet in dem ewigen, 
wundervollen Spiel der Natur eine Selbſtoffenbarung 
Gottes für den menſchlichen Geiſt. Er empfindet überall 
die Gegenwart des Unendlichen, die Nähe Gottes. Er iſt Geiſt, 
und ſteht nur vorzüglich mit peut Geiſtigen der Welt im 
Bund und Verkehr. 

Ach, warum iſt meine Sprache zu arm, meine Zunge zu 
ſchwach, die Erhabenheit und den Werth des geiſtigen Lebens zu 
ſchildern, welches, wie Jeſus Chriſtus, ſein Nachfolger, der 
wahre Chriſt, führt! — Nur wer vom Geiſte iſt, verſteht meine 
Worte. Der Irdiſche, dem nie andere Wolluſt lächelte, als 
Sinnenkitzel, der nie andere Schmerzen fühlte, als irdiſche, ver⸗ 
ſteht mich nicht, und ſpottet meiner. Für ihn iſt nur ein buntes 
Reich der Körper, keine geiſtige Welt; fuͤr ihn iſt nur zwiſchen 
Wiege und Sarg ein Traum, kein ewiges, zuſammenhängendes 
Sein. Er empfindet, gleich dem Thiere, nur die Luſt und den 
Schmerz, und nichts weiter; — er empfindet nicht überall und 
immer Gottes Nähe, und daß wir in dem Heiligen, Ewigen, 
Unſichtbaren leben, weben und ſind. 

Wenn aber ein mächtiges, fremdes Verhängniß über ihn er⸗ 
geht, oder eine große Erſcheinung aus der Schöpfung ſein irres 
Gemüth ergreift, und er ſchaudernd vor der Erhabenheit ſolcher 
Ereigniſſe zuſammenſinkt, fühlt er nur die Luſt oder den Schmerz 
derſelben, nur hoͤchſtens ein flüchtiges, frohes Aufwallen feiner 
Empfindungen, oder ein knechtiſches Aae vor der Hand des 
Allmächtigen. 

Du haft fie empfunden die göttliche Nähe, oft und mannig⸗ 
faltig empfunden — warum erloſch dein beſſeres Gefühl ſo bald 
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beſſern Menſchen, das geiſtige Leben in dir, nicht feſt? 

Wurdeſt du noch nie durch eine außerordentliche Begebenheit 
üͤberraſcht, die dich mit Entzücken erfüllte, und die ſtumme Thrane 
der Freude in dein Auge rief? — Gedenkſt du noch der feierlichen 
Stimmung deines Gemüthes in jenen feltenen Lebensſtunden, und 
wie du ſelbſt ein höherer, verklärterer Menſch zu fein ſchienſt? — 
Erinnerſt du dich noch, wie damals die Welt mit all ihrer irdiſchen 
Herrlichkeit in deinen Entzückungen unterging, und deine Seele 
von den Ahnungen der Ewigkeit und der göttlichen Macht ſelig 
zitterte? — Dies war einer der heiligern Augenblicke deines 
Lebens, — dies war ein Sonnenblick in deinem geiſtigen Leben — 
da empfandeſt du die göttliche Nähe. 

Hat dich, o Sterblicher, noch nie des Todes ſchwarzer Flügel 
ſtärker umrauſcht? — Schwankteſt du noch niemals in Todes⸗ 
gefahren an den Schwellen der Ewigkeit hoffnungslos? Wenn 
dann auf dem peinlichen Krankenlager, oder auf dem Schlacht⸗ 
felde, oder in feindlicher Plünderung, oder von mörderifchen 
Kugeln und Schwertern bedroht, du aufhöͤrteſt dir ſelbſt zu fein, 
und du dich nur in der Hand der Allmacht fühlteſt — wenn du 
zwiſchen Sein und Nichtſein in dumpfer Betaͤubung hinrangſt, 
und die Welt, mit Allem, was ſie hat, nichts ward, dein Blick 
aber auf das Jenſeits ſah — — wenn dann dich eine fremde 
Gewalt, eine höhere Macht plötzlich rettete, dich deinen Geliebten 
auf Erden noch einmal zurückgab, und du tiefern, frohern Athem 
nach der Gefahr einſogſt — wie war dir? Mit welchen großen 
Empfindungen war deine Bruſt bewegt? Wie ganz anders er⸗ 
ſchien dir nun die Welt um dich her? — Da haſt du den er⸗ 
habenen Lenker deiner Schickſale geahnet; da haft du feine göttliche 
Nähe gefühlt. Wie, und warum ſankſt du in dein niedriges 
Treiben wieder zurück? Warum erneuteſt du die age Br 
geiftigen Lebens nicht öfter in dir? | 

Wenn im wunderbaren Glanze eines Frühlingsmorgens die 
weite Landſchaft mit ihren ſtrahlenden Blüthen, mit ihren Ge⸗ 
birgen und Wäldern um uns her ſchwimmt, wie ein himmliſches 
Traumbild; wenn in den goldenen Furchen des Stromes und 
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in den Thautropfen der Halme der gebrochene Sonnenſtrahl 
flammt, Nebelſaͤulen aus dem Thale wie Dankopfer vom Altar 
der Erde zum Himmel ſteigen, und der Wurm im duftenden 
Graſe zirpt, und die Lerche hoch zu den Wolken ihr Jubellied 
trägt — ergriff dich da nicht ein fremdes Gefühl, eine heilige 
Wolluſt, wie du nie in den Luſtbarkeiten der Menſchen, nie im 
Kreiſe ihrer Kunſtwerke empfunden? — Dies war ein Strahl des 
geiſtigen Lebens in dein vom Irdiſchen befangenes Gemüth! — 
Du empfandeſt für einen Augenblick heller die göttliche Nähe. 

Oder wenn du einſam in wolkenloſer Winternacht den Blick 
neugierig über die ſchlafende Welt hinauswarfſt, und ſahſt die 
athemloſe Natur unter dem Leichentuch von Schnee, und Städte 

und Dörfer wie ausgeſtorben, — und der Menſchen gedachteſt, 
wie ſie ſtill ſchlummerten unweit der Gräber der früher Ent⸗ 
ſchlafenen; — wenn dein Blick ſich ſchaudernd von dem Bilde 
ſolcher entſeelten Welt wegwandte zum Himmel, und du droben 
in den flammenden Kränzen und Reihen der Geſtirne ein neues, 
ſtilles, wunderbar heiliges Leben erblickteſt; wenn dir aus un⸗ 
ermeßbaren Fernen des Weltalls die Miriaden Sonnen, jetzt nur 
zitternden Funken gleich, ihr freundliches Licht entgegengoſſen; 
wenn dich das Gefühl deiner Nichtigkeit und der Größe und 
Herrlichkeit des Weltgebäudes gewaltig erſchütterte, und du unter 
dieſen majeſtätiſchen Umgebungen verfinfend nach dem Einzigen 
griffſt, der da iſt der Ewige und Unveränderlich-Große:— 
damals, o Sterblicher, durchdrang dich göttliche Nähe und 
lebteſt du einen Augenblick geiſtigen Lebens. 

Von allen Einrichtungen der göttlichen Schöpfung aber ruft 
keine ſo oft und ſo machtvoll die Erinnerungen an den All⸗ 
gewaltigen in das menſchliche Gemüth, als das Ungewitter. 
Aber wie verſchieden wird dieſe große wohlthätige Erſcheinung 
von den Menſchen aufgenommen, empfunden und beurtheilt! 
Wie ganz verſchiedene Wirkungen bringt ſie in den Herzen her⸗ 
vor! — Der geiſtige Menſch ſieht Gott, der finnliche Menſch nur 
ſich und ſeine kleine Habe in dem prachtvollen, ſcheinbaren Auf⸗ 
ruhr der Natur. Der geiſtige Menſch fühlt ſich froher in dem 
ſichern Arm ſeines ewigen Vaters; der ſinnliche Menſch zittert 
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nur für ſeinen Leib, für fein Haus, für fein Vermögen, welches 
ein Hagel zu zerſchmettern droht. Der geiſtige Menſch erkennt 
im Sturm des Gewitters, wie im Hauch einer Abendluft, welche 
mit Blumen ſpielt, Gottes Naͤhe, Gottes Liebe; der fleiſchlich ge⸗ 
ſinnte Menſch erſchrickt und bebt knechtiſch vor des Allmaͤchtigen 
Donner. Der geiſtige Menſch fühlt nach dem Gewitter den 
Gottes-Frieden, und ſeine Seele preiſet die unendliche Güte; der 
ſinnliche Menſch erneuert fein altes Leben, fährt in feinem ſünd⸗ 
lichen Thun fort, und vergißt Gottes durch Jeſum geoffenbarten 
Willen eben ſo bald, als er meint, daß die Gefahr vorüberge⸗ 
gangen ſei. | 

Ich will bei deiner Betrachtung verweilen, majeftätiiches 
Schauſpiel in der Schöpfung, furchtbar prächtiges Gewitter, 
welches wie ein Zeuge Gottes über den verſtummenden Erdball 
wandert, und ihn erquickt, und Menſchen und Thiere mit ge⸗ 
ſündern Lüften naͤhrt. 

Siehe, die Pflanzen haben ſchmachtend ihr welkes Haupt ge⸗ 
ſenkt; die Thiere lechzen im heißen Sonnenſtrahl; die Erde ſpaltet 
ſich und dürſtet nach Regen, um die Wurzeln der Kräuter und 
Blumen und Bäume zu tranken. Die Thiere ſchleichen ermattet, 
und der Menſch geht erſchlafft umher durch die glühende Luft. 

Gott winkt, einzelne Wolken ſammeln ſich am Himmel. Sie 
wachſen und ſchwellen; Niemand ſieht, woher fie ihre Größe 
nehmen. Gleich ſchwimmenden Gebirgen lagern ſie ſich am 
Himmel hin, und in ihrem Schooſe bereitet eine unſichtbare Ge⸗ 
walt den Segen des Erdballs. Jene ungeheuern Laſten und 
Ströme befruchtenden Regens, fähig Ströme emporzuſchwellen, 
die feſteſten Damme zu ſprengen und ganze Thaͤler zu über⸗ 
ſchwemmen, ſchweben leicht und feſtgebannt in den Gewölken des 
Himmels, wie eine Feder auf der Luft ſchwimmt. Unerforſchliches 
Wunder Gottes! Ein Ozean ſchwebt über meinem Haupt ohne 
alle Schwere, und die Luft, welche ſonſt keinen Tropfen en, 
aufhalten kann, tragt ein ganzes Meer! 

Immer finſterer wird der Himmel. In feierlicher Ruhe wartet 
der Erdball. Die Thiere des Waldes verbergen ſich ſchuchtern in 
ihren Höhlen. Einzelne Vögel ſchwärmen weißglänzend unter 
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den dunkeln Gewölken; ſie ſehnen ſich der allgemeinen nahen Er⸗ 
quickung entgegen, die Gott ſendet. 

Ein leichter Wirbelwind zieht über die Straßen und Hütten 
der Menſchen hinweg, und führt Säulen aufſteigenden Staubes 
vorüber. Er iſt der Bote des kommenden Gewitters. Schon 
rauſcht das Laub der Bäume von einzeln fallenden Tropfen des 
Regens; ſchon rauſcht ein dumpfer Wiederhall des fernen Donners 
um unſer Ohr. Ein Sturmwind erſchüttert den Wald; ein dunkler 
Regen ſtrömt über die Landſchaft; ein Feuerſtrom zerreißt die 
Wolken, und der Donner bezeugt Gottes Herrlichkeit und ewige 
Macht. — Dem Chriſten pocht das freudige Herz, und feine 
Zunge ſtammelt in dem furchtbar ſchönen Naturgeſang des 
Donners und der Stürme: „O wie groß, wie groß iſt Gott!“ — 
Der bleiche Sünder bebt und fragt: „Iſt die Stunde meines 
Gerichts vorhanden?“ — Der Gottesläugner ſieht unter ſich die 
zitternde Erde, über ſich die Wolken, die wunderbar in ihrem 
Schooſe Feuerflammen und Waſſerſtröme nähren können, und 
ſpricht zwiſchen den fallenden Blitzen: „Ja, es iſt ein Gott!“ 

Der wahre Chriſt iſt im Gewitter und während des Kampfes 
aller Elemente in ſeiner Gemüthsruhe unverändert. Er lebt in 
Gottesverehrung. Er kennt die Güte und Weisheit ſeines himm⸗ 


liſchen Vaters; er preiſet fie nur lauter. Er iſt voll innigen Ver⸗ 


trauens auf die himmliſche, Alles leitende Vorſehung. Er zittert 
nicht für ſein Leben; dies und alles Andere iſt ja in Gottes Hand. 
Um uns zu tödten, bedarf es wahrlich nicht eines Aufruhrs der 
ganzen Natur. Ein Tropfen Bluts, der in unſern Adern ſtockt, 

eine kleine zarte Fiber, die in unſerm Körperbau zerreißt, iſt hin⸗ 
länglich, uns zu den Todten zu führen. 

Die Furcht des Menſchen bei Gewittern iſt mehr oder weniger 
eine Folge ſeiner Kleinmüthigkeit, ſeines ſchwachen Glaubens an 
die göttliche Vorſehung, ſeiner unchriſtlichen Vorſtellungen, die 
er ſich von Gott ſelbſt und den göttlichen Abſichten in der 
Schöpfung macht. 

Zwar kann auf die empfindſamen Nerven mancher Menfchen 
die Gewitterluft ſolchen Einfluß haben, daß daraus eine unwill⸗ 
kürliche Bangigkeit in ihnen entſteht. Allein dies unangenehme 
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förperliche Gefühl kann durch feſten Willen, durch deutliche Vor⸗ 
ſtellungen von der Gefahrloſigkeit der Gewitter, überwunden wer⸗ 
den; durch die Ueberzeugung und Erfahrung, daß von vielen 
tauſend fallenden Blitzen kaum einer zum Nachtheil des Menſchen 
niederfährt; daß die Gefahr des Blitzes eben ſo gut durch Sicher⸗ 
heitsmaßregeln verhütet wird, als man ſich vor Feuers- und 
Waſſersnoth oder andern Gefahren durch Klugheit und Gebrauch 
des dazu von Gott gegebenen Verſtandes verwahren kann; daß 
ein Metallſtab, der vom Gipfel unſerer Wohnung bis zur Erde 
niedergeht, den ſtärkſten Blitz gleichſam eintrinkt und unſchädlich 
für das Haus macht, welches uns beherbergt. Zur Selbſt⸗ 
beruhigung ſolcher Menſchen beim herrlichen Schauſpiel des 
Gewitters iſt allerdings Pflicht, daß ſie jene Sicherheitsmaßregeln 
anwenden, und Gebrauch von der Kraft machen, die Gott dem 
Metall ertheilte, uns vor der zerftörenden Gewalt des Blitzes zu 
bewahren. Machen wir nicht Gebrauch von der Kraft des Waſſers, 
um die Flammen zu löſchen, daß ſie nicht unſer Haus verzehren? 
Machen wir nicht Gebrauch von der Kunſt des Schwimmens, 
um unſer Leben zu retten, wenn wir in die Wellen eines Fluſſes 
ſtürzen? Machen wir nicht Gebrauch von der Kraft wohlthätiger 
Kräuter gegen Krankheiten, die uns zu tödten drohen? — Gott, 
Du gabſt mir Einſicht und Verſtand, daß ich zu meiner Er⸗ 
haltung Deine Geſchenke gebrauchen ſollte; frevelvolle Thorheit 
iſt es, Deine Gaben, Deine Geſchenke zu verſchmaͤhen, keinen 
Gebrauch von meinem Verſtand zu machen, ſondern Dich gleich⸗ 
ſam zu verſuchen, indem ich für meine Erhaltung beſtändige 
Wunderthaten von Dir fordern und erwarten ſollte! | 
Ueberhaupt ift leider niemals unchriſtlicher Aberglaube leb⸗ 
hafter als bei Gewittern; niemals zeigen die Sterblichen un⸗ 
würdigere Vorſtellungen von Gott, als wenn er ſich am er⸗ 
habenſten, am wohlthätigſten durch die Erſcheinungen in ſeiner 
Schöpfung beweiſet. — O wie tief liegt noch ein großer Theil 
des menſchlichen Geſchlechts unter ſeiner eigenen Würde! N 
Da gehen ſie hin, die Beklagenswürdigen, prangen mit dem 
Chriſtennamen, den ſie alltaͤglich mit Sünden entweihen. Sie 
leben, als wäre kein Gott, gleich Thieren in dumpfer Vernunft⸗ 


loſigkeit. Sie prahlen mit Religion, mit Jeſu Erlöſertod: aber 
in ihnen iſt keine Religion, kein Nachfolgen Jeſu. Ihre Tage ſind 
mit Haß, Betrug, Wolluſt, Ehrgeiz, Ehebruch, Verleumdung 
und andern ſchändlichen Neigungen befleckt. Aber in der Gewitter⸗ 
ſtunde eilen ſie zu ängſtlichem Beten und Singen; in der Gewitter⸗ 
ſtunde thun fie Buße und Gelübde, um nach ihrer beſchränkten 
Porſtellung Gottes Zorn von ſich abzuwenden. — Da tönt 
von den Thürmen das Zeichen mit den Glocken, um Gott im 
Gebet anzurufen, den Sturm zu beſchwören, daß er die Hagel⸗ 
wolke von den Feldern entferne. 

Gott, der Allerheiligſte, wird von keinen menſchlichen 
Schwachheiten und Leidenſchaften entehrt; Zorn aber iſt Schwach⸗ 
heit, iſt Sünde. Gott, der die ewige Liebe iſt, zürnt nicht; er 
fündigt nicht. Selbſt die heilige Schrift bedient ſich dieſes 
Ausdrucks nur ſelten, und nur um menſchlicher Weiſe zu 
reden zu Menſchen, der Schwachheit ihres Fleiſches willen. 
(Röm. 6, 19.) 

Euer Gebet bei unheiligem Lebenswandel, eure Buße bei 
ſchlechten Thaten, eure Religion bei Nichtbefolgung der Lehren 
Jeſu, ſind vor Gott nicht angenehm. Euer von Furcht erpreßtes 
Gebet und Singen verſöhnt euch nicht mit dem Himmel. Ihr 
ſeid, von denen die Schrift ſagt: ein tönend Erz, eine klingende 
Schelle. Nicht das leere Getöſe eurer Glocken und eurer Zungen, 
ſondern euer Herz fordert Gott; und ihr gebt ihm euer Herz nur 
durch Werke der Liebe, der Güte und Eintracht, durch edle, 
rechtſchaffene Thaten gegen die Mitmenſchen. 

Und wenn ihr Gott liebet, ſo wird keine Furcht, ſondern 
heiliges Vertrauen in euch wohnen. Wenn ihr Theil habet an 
Jeſu: ſo habet ihr nicht einen knechtiſchen Geiſt empfangen, daß 
ihr euch fürchten müßtet, ſondern ihr habet einen kindlichen Geiſt 
empfangen, durch welchen wir rufen: Abba, lieber Vater! 


(Röm. 8, 15.) 


Gott zürnet nicht; aber ihr ſelbſt ſeid euer gornz ihr ſelbſt 
ſeid eure Verdammer durch Unheiligkeit im Lebenswandel. Ihr 
fliehet ihn durch euer ſündenvolles Thun, durch eure böſen Be⸗ 
gierden. Die Liebe iſt nicht in euch; darum ſeid ihr nicht in Gott. 
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Dies iſt der Unterſchied zwiſchen dem geiſtigen und fleiſchlich 
geſinnten Menſchen. — Das Gewitter zieht vorüber; der irdiſch 
geſinnte, irreligiöfe Menſch vergißt der ausgeſtandenen Augſt, 
vergißt ſeiner Gebete, ſeiner Gelübde, geht hin, und kann wieder 
haſſen, verfolgen, verleumden, betrugen, verführen, ſich dem 
Trunk ergeben und dem Spiel und jeder laſterhaften Begierde. — 
Der geiſtige Menſch, der achte Chriſt bleibt liebend Gott getreu. 
Er ſah in den Stürmen des Gewitters Gottes Majeſtaͤt, wie er 
ſie in dem wundervollen Bau jeder Blume erkennt, welche die 
Erde traͤgt. Wer in Gott lebt und handelt, bewahrt ein freudiges 
Gemüth, und würde die Welt vergehen, oder ein Erdbeben ihn 
und Tauſende begraben. 

Abba! lieber Vater! mit kindlich liebendem Geiſt blicke ich 
empor zu Dir. Ich will Dich nicht verlaſſen; Du verlaͤſſeſt mich 
nicht! — Der Donner rollt, ſeine Stimme verkündet Deine Herr⸗ 
lichkeit, und in den Strahlen des Blitzes leuchtet Deine Pracht. 
Dich preiſen die Sturmwinde, Dich preiſet der erquickende Regen⸗ 
ſtrom, der von den Höhen des Himmels rauſcht. Offenbart in 
meinem Gemüth durch Jeſum, ſehe ich Dich in den Wundern 
der Schöpfung in neuer Offenbarung wieder. Ueberall finde ich 
Dich. In Allem will ich Dich lieben. Denn Alles, was ge⸗ 
ſchieht, iſt zu meinem Wohlergehen. Alles predigt mir Deine 
unendliche Liebe — ach, ſo predige auch mein Thun und Laſſen, 
mein Empfinden und Denken en nur Dich, und meine Liebe 
zu Dir. Amen. 


20. 


Der K o met. 
Pſ. 8, 4. 5. 


Was der Allſchöpfer ſchaffen wollte, 
Was in dem Weltall werden ſollte, 
Sah er in ſeiner Möglichkeit. 

Er ſah's, als ob's erſchaffen wäre; 
Sah jede Welt, ſah ihre Heere, 
Und jeden Geiſt, den er erfreut! 
Allwiſſend war der Herr! 
Allmächtig war der Herr! 

Gut und heilig! 

Auch ohne Reich, 

Bedurft' er euch, 

Ihr Welten, nicht zur Seligkeit. 


Und Gott erſchuf, uns zu beglücken, 
Euch, Erd' und Himmel; euch zu ſchmücken 
Floß über euch ſein Licht herab! 
Ihnen ſich zu offenbaren 
Erſchuf er Geiſter. Zahllos waren 
Die, denen er die Welten gab. 

Nun hat der Herr ein Reich, 
Noch immer ſelbſt ſich gleich , 
Unausſprechlich! 

Und die Natur 

Verkündet nur, 

Was er vor allen Welten war. 


Schon Manche von uns waren Zeugen eines der prachtvollſten 
Schauſpiele am geſtirnten Himmel. Ein fremder Stern glänzte 
mit wunderbarer Herrlichkeit über die Welt hin, und mit Erſtau⸗ 
nen, Entzücken und Grauen ſahen die Bewohner des Erdballs 
hinauf zu dem ſtrahlenden, nie geſehenen Lichte, welches aus un⸗ 
bekannten Fernen des endloſen Weltalls daherflog, und wieder 
dahin verſchwand. 

In ſtillen Abendſtunden, wenn die wohlthaͤtige Nacht Alles 
verſchleierte, und über uns die Herrlichkeit des ewigen Sternen⸗ 
reichs ſchimmerte, erhob ſich dann das Auge des Weiſen mit Be⸗ 
wunderung und Ehrfurcht zum Anblick des fremden Geſtirns, 
und er fragte leiſe: Aus welcher Gegend der unendlichen Schoͤ⸗ 


— 88 — 


pfung, o Komet, ſchwammſt du durch alle Himmel nieder zu 
uns? O wie erhabenere Geiſter, als uns, mag auf Weltkörpern, 
die wir nie, auch nicht einmal als matte Sterne kennen, dein Licht 
begrüßt haben! Wohin eilſt du nun wieder, großes, das uner⸗ 
meßliche Weltall durchſchiffendes Geſtirn? Wenn dich denkende 
Weſen bewohnen, mit welchem Entzücken mögen fie die Offen⸗ 
barungen Gottes auf der wunderbaren Reiſe durch die mit Ster⸗ 
nen und Flammen beſäeten Himmelsfluren anſtaunen! O wie 
unendlich größer erſcheint und verkünden ſich auf ihnen die All⸗ 
macht des Schöpfers! 

So dachte der Weiſe, und ſeine Seele ſank voller Andacht 
und Demuth nieder in den Staub, und betete die Majeſtat des 
Unendlichen, des Unbegreiflichen an: Wenn ich den Himmel an⸗ 
ſehe, Deiner Finger Werk, den Mond und die Sterne, die Du, 
o mein Gott, bereitet haſt: was iſt der Menſch, daß Du ſein ge⸗ 
denkeſt, und das Menſchenkind, daß Du Dich ſeiner annimmſt? 
Aber mit Trauern hörte man ſchon blödſinnige Urtheile und 
Beſorgniſſe wegen Erſcheinung eines Kometen. Viele blickten 
hinauf, ohne mehr dabei zu empfinden, als ein dumpfes gedan⸗ 
kenloſes Staunen, wie ſie bei jeder ungewohnten Erſcheinung zu 
empfinden pflegen. Kaum mochte ihre träge Neugier erweckt 
werden, über die Natur und Einrichtung der himmliſchen Ord⸗ 
nungen weiter nachzuforſchen. Mit Leichtſinn oder ſtumpfer 
Gleichgültigkeit gingen ſie vorüber, wie das Thier vor der pracht⸗ 
vollſten Blüthe des Feldes. Das ganze flammende Weltgeſtirn 
dort oben war nicht fähig, einen erhabenen Gedanken in ihrem 
Geiſte zu entzuͤnden, oder ihre Seele näher zur Betrachtung und 
Verehrung Gottes zu ziehen. Umſonſt entfaltete ihnen der 
Schöpfer eines der neuen Wunder feiner Schöpfung: fie gingen 
dahin; ihr Blick haftete lieber am Staub der Erde, an Kleinig⸗ 
keiten ihrer Ergötzungen. Sie waren es, von denen die heilige 
Schrift ſagt: „Sie haben Augen und Ne N fie rasen 
Ohren und hören nicht.“ 

Dies ift der betrübende Beweis, wie wenig noch viele Mens 
ſchen gewohnt find, bei dem, was fie wahrnehmen, zu denken; 
wie gering ihnen auch das Wichtigſte iſt, wenn es nicht zur Pflege 


Be 
ihres Leibes, zum Kitzel ihres Gaumens, zur Unterhaltung ihrer 
leidenſchaftlichen Spielereien gehört. Was wollen fie von der 
Gottheit, da ſie nicht darauf achten wollen, wenn ſie zu ihnen 
ſpricht? Welche Offenbarungen fordern ſie, wenn ſie unbeküm⸗ 
mert an den herrlichſten vorübergehen, und das Weltall, und die 
Unendlichkeit, und die Allmacht ihnen zur Nebenſache wird bei 
ihrem Broderwerb für den Augenblick, bei ihren Spieltiſchen und 
Trinkgelagen, bei ihren Luſtbarkeiten und Gaſtmaͤhlern? — Wohl 
ellen ſie hinein in die engen, dumpfen Mauern ihrer von Men⸗ 
fihenhänden gebauten Kirchen, und glauben da mit Geberden 
ihrem Gott ein Genüge zu thun — aber in der großen Kirche 


der Schöpfung, deren Teppich der weite blühende Erdball, deren 


Altäre die Gebirge, deren Höhen das Firmament voll flammen⸗ 
der Welten ſind, erhebt nichts ihr Gemüth. Dies iſt die Folge 


der mangelhaften Erziehung des Geiſtes in unſern Kindern. Dieſe 


Beklagenswürdigen werden mit vieler Kunſt zu ſinnreichen Thie⸗ 
ren gebildet, welche ſich mit der Zeit durch allerlei erlernte Uebun⸗ 
gen ihre Nahrung verſchaffen können; ſie werden zu friedfertigen 
Einwohnern eines engen, kleinen Schutthügels, Stadt oder Dorf 
geheißen, erzogen, aber nicht als Geiſter zu Genoſſen des großen 


Reichs der Geiſter, dem fie urſprünglich angehören; nicht als 


Bürger und Einſaßen des Weltalls, in welchem ſie Glieder ſind; 
nicht als Söhne und Töchter des Ewigen, der in feiner Majeftät 
ſie umſchwebt, und der der Vater unſer Aller iſt. Daher der 
trübe Quell ſo vieler Gemeinheit, Schlechtigkeit und Selbſtſucht 
der Gemüther! Daher die Quelle ſo vielen Uebels im menſch⸗ 
lichen Leben, worüber man ſich beklagt, oft frech genug die gött- 
liche Welteinrichtung ſelbſt anklagt, inzwiſchen Niemand als der 
zum Schlamm und Staub des kurzen Erdenlebens niederge⸗ 
drückte Menſch ſelbſt daran ſchuldig iſt. Daher das Unvermögen 
des früh verdorbenen, verwahrloſeten Geiſtes ſo vieler Tauſenden, 
ſich über ſich ſelbſt und das Irdiſche zu erheben und in den ewi⸗ 
gen Gütern, in Tugend, Wahrheit, Gerechtigkeit und Selbſt⸗ 
bildung das höchſte Gut zu ſuchen. 5 

Nicht minder Zeuge von der Verwahrloſung und Unwiſſen⸗ 
heit der Menſchen, ſelbſt in Ländern, welche ſich weiſer Anſtalten 
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und Regenten rühmen wollen, iſt die noch immer bei den Komet⸗ 
erſcheinungen herrſchende Furcht und Beſorgniß. Zwar iſt dieſes 
Vorurtheil nicht mehr in ſolchem Maße herrſchend unter den 
Völkern, wie vor hundert und mehr Jahren, aber dennoch, be⸗ 
ſonders unter den Landleuten, immer noch ausgebreitet genug. 
Der Aberglaube dieſer Unwiſſenden ängſtigt ſich mit eben ſo 
ſchrecklichen als thörichten Weiſſagungen. Er ſieht in dem glanz⸗ 
reichen Geſtirn, welches zur Verherrlichung des Schöpfers durch 
unſern Geſichtskreis ſchwebt, nicht die Güte und Größe des All⸗ 
liebenden, des Allweiſen, zu dem uns Jeſus, wie zu einem Vater, 
beten lehrte, ſondern eine Zornruthe der Unbarmherzigkeit, eine 
Drohung des Furchtbaren, eine Ankündigung entſetzlicher Straf⸗ 
gerichte über Schuldige und Unſchuldige. 

Ich möchte die Furcht dieſer Unwiſſenden nicht verſpotten — 
nur beklagen. Sie kennen ihren Gott, ihren Vater nicht! Ach, 
ſie kennen den nicht, der ſich auch ihnen als den Liebevollen offen⸗ 
bart, und deuten das auf kindiſch boſe Art, was er als Regent 
des Weltalls zum Heil deſſelben thut. Aber dieſe Tauſende ſind 
unſchuldig an ihrem unheiligen, der Lehre Jeſu widerſtrebenden 
Irrthum. Ihre eigenen Lehrer, ihre Seelſorger und Schriftge⸗ 
lehrten ſind ſchuldig, welche ſie, aus übel verſtandenem Eifer, 
wohl gar in der Unwahrheit und Furcht beſtaͤrken, oder mit 
frevelhaftem Leichtſinn ſie keines Beſſern belehren, ihnen keine 
würdigere Vorſtellung von Gott geben wollen. Ihre Obrigkeiten 
find ſchuldig, welche wohl gar die Abergläubigen und Unwiſſen⸗ 
den zu Gegenſtänden ihres Witzes machen, ſich über deren unnütze 
Angſt beluſtigen, aber keineswegs ihrer Pflicht eingedenk find, 
durch beſſere Einrichtung des öffentlichen Unterrichts und der 
Schulen die Wahrheit zu befördern und das Reich derſelben, 
welches das Reich Gottes iſt, zu verbreiten. Sie ſind ſchuldig 
und vor dem Richter aller Thaten verantwortlich, welche aus 
ſchnödem Eigennutz, aus Dünkel und Stolz, beſſer geboren zu 
ſein, die Mitmenſchen von ſogenannter geringer Herkunft gern 
und gefliſſentlich im angeſtammten Irrthum und im Finſtern 
verbleiben laſſen wollen. Welche Herkunft iſt denn vor Gott 
edler oder unedler? Stammen nicht alle unſere Geiſter von dem 
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heiligen Urgeiſt? Welches Recht haben wir, den Beruf, welchen 
Gott allen Geiſtern gab, ändern und beſſern zu wollen? welches 
Recht, die wir uns Chriſten nennen, das Werk und den Zweck 
Jeſu Chriſti, des Weltheilandes, in unſern Brüdern zu zerſtören, 
der in die Welt kam, die Herrſchaft der Finſterniß zu enden, und 
durch das Licht ſeines Wortes, durch würdigere Darſtellung und 
Erkenntniß des Allerhöchſten unſer Aller Verſtand zu erleuchten, 
unſer Aller Gemüth zu veredeln, uns Alle zu Gott, ſeinem 
Vater, zu führen? 

Schauderhaft mögen die Verbrechen ſein, die von Frevlern 
am Eigenthum, an der Geſundheit der Menſchen ausgeübt wer⸗ 
den; — am ſchauderhafteſten aber ſind die Verbrechen, welche 
ungeſtraft an dem Adel und Leben des menſchlichen Geiſtes be⸗ 
gangen werden. Fürchtet euch nicht vor denen, die den Leib 
tödten! 

Doch hinweg den Blick von dieſem Gewühl niedriger Ab⸗ 
ſichten, Leidenſchaften und traurigen Irrthümer. Auch jenen 
Verwahrloſeten wird Hilfe werden, und denen, die im Finſtern 
wandeln, wird ein Tag beſſerer Erleuchtung anbrechen. Sehen 
wir nicht, wie durch Gottes Fügung täglich weiſe, verdienſtvolle 
Männer aufſtehen, welche ſich jener Verlaſſenen freudig anneh⸗ 
men? wie Gott das Herz edler Fürſten und Obrigkeiten lenkt, 
daß ſie ſchönere Anſtalten gründen, um die verſäumten Geiſtes⸗ 
kraͤfte ihres Volks auszubilden, die Macht des Aberglaubens zu 
brechen und die ſeelentödtenden Vorurtheile auszurotten? 

Erhebe du dich aber, o mein Geiſt, auf den Flügeln ſtiller 
Andacht zur Bewunderung und Anbetung deines Gottes, deſſen 
Macht und Liebe auch der flammende Irrſtern predigt, der aus 
unendlichen Fernen kam und in unendliche Fernen zurückeilte! 

Alle Sonnen des Himmels haben ihre feſte, von Ewigkeit 
her durch den Wink der Allmacht wohlgeordnete Bahn. Um 
jeden der feſten Sterne oder Sonnen am Firmament bewegen 
ſich, wie der Mond um die Erde, andere ungeheure Welten, Pla⸗ 
neten geheißen, die von ihren Sonnen Licht und Wärme em⸗ 
pfangen. Ein ſolcher Wandelſtern iſt auch die Erdenwelt, auf 
der ich jetzt den kurzen Zeitraum einiger Jahre oder Jahrzehnde 


u 


wohnen muß. Mein Geiſt ward mit der Aſche dieſes Wandel⸗ 
ſterns bekleidet; aber einſt Fällt die Aſche aufgelöfet zu ihrem 
Urſprung zurück; der göttſiche Funke, Seele, ſchwingt ſich neuen 
Verbindungen, neuen Welten entgegen! Und um die Erde waͤlzt 
ſich, von der Sonne angeleuchtet, ihre treue Gefährtin, die Mon⸗ 
denwelt; andere Monde rollen, ern bloßen Augen unſichtbar, 
doch 175 Fernrohre kenntlich, um andere Sterne, die d Erden 
ſind, wie der Weltball, auf dem wir athmen. | 
Welche Unendlichkeit von Macht und Herrlichkeit, welch eine 
Tiefe des Reichthums! Wie klein wird in ſolchem Unermeßlichen das 
Staubkorn, welches ich bewohne! Wie nichtig klein das Wenige, 
welches ich hienieden meinen Reichthum, meine Habe nenne! 
Und wie alle Sonnen, Erden und Monde des göttlichen 
Weltalls, haben auch die Kometen ihre von Ewigkeit her ange⸗ 
ordnete Bahnen. Aber ihr Lauf ſcheint ſich durch faſt endloſe 
Raͤume und um mehrere Sonnen zu ſchwingen. Wohl reichte 
das menſchliche Leben endlich hin, die Umlaufszeiten der Erden 
und Monde zu berechnen, welche ihre Beleuchtung von unſerer 
Sonne genießen; allein die Umlaufszeiten der Kometen weiß noch 
Niemand mit Gewißheit; denn dazu find tauſendjährige Beob⸗ 
achtungen vonnöthen; auch iſt ihre Zahl ſehr groß, und man 
hat ihrer ſchon gegen hundert bemerkt und aufgezeichnet, die ſich 
unſerer Erde naͤhern. Zuweilen prangten ihrer zwei zu gleicher 
Zeit am Firmament; zuweilen verfloß ein halbes Jahrhundert, 
da kaum einer geſehen wurde; zuweilen glänzten ſie nur wenige 
Tage, zuweilen durch die Hälfte eines Jahres. Nur erſt einen 
einzigen Kometen haben die Sternkundigen ſo anhaltend beob⸗ 
achtet, daß ſie mit ziemlicher Gewißheit ſeine Wiederkunft an⸗ 
zeigen können. Er ſcheint ſeinen Umlauf durch den Himmel in 
einem Zeitraum von ungefaͤhr ſechsundſiebenzig Jahren zu machen. 
Dieſe Irrſterne ſind uns ihrer Natur nach ſehr unbekannt; 
doch ſcheinen ſie auch ihr Licht von andern Sonnen zu erborgen. 
Man ſah im Jahre 1744 einen Kometen, der nur zur Haͤlfte 
erleuchtet ward, wie der Mond in ſeinen Vierteln; andere, die 
viel hellglänzender wurden, wenn fie aus der Nähe der Sonne 
zurückkamen und ſich wieder von ihr entfernten. en e 
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Auch in Rückſicht ihrer Größe findet unter dieſen Geſtirnen 
eine eben ſo große Mannigfaltigkeit ſtatt, wie in allen Werken 
des Schöpfers. Einige ſind ſo klein, daß ſie, obwohl ſie unſerer 
Erde ziemlich nahe ſtehen, dennoch mit bloßem Auge kaum, oft 
gar nicht geſehen werden können. Andere hingegen ſchimmern in 
der Pracht eines Mondes. Einige ſind von einem glänzenden 
Dunſt kreisförmig, wie von einem Wäldchen, umſchwebt; an⸗ 
dere ſtrecken einen flammenden Schweif über die Hälfte des ganzen 
Himmelsgewölbes aus. | 

Woraus der wunderbare Lichtſchweif der Kometen beſtehen 
möge, iſt uns unerforſchlich. Aber dünner iſt er, als die dünnſte 


Erdenluft; denn er bleibt ungeachtet ſeiner außerordentlichen 


Größe durchſichtig und klar, daß man entfernte Sterne darin 
hervorſchimmern ſah. Vielleicht iſt er aus einem Theil jenes 
wunderbaren, im ganzen Weltall verbreiteten Lichtſtoffes gebildet, 
der die Sonne wie ein glänzendes Gewölf umſchwimmt, oder 
über den nie beſuchten Außenenden des Erdballs, Pole geheißen, 
zuweilen unter dem Namen Nordlicht funkelt. 

Er iſt aber nie eine Zornruthe Gottes — der Allliebende 
zürnt ſeinen Welten nicht, die er aus dem Nichts hervorrief zur 
Beſeligung. Er zürnet feinen Welten nicht, denn im Allerheilig⸗ 
ſten findet die Leidenſchaft unedler menſchlicher Herzen nicht ſtatt; 
und ſelbſt wo die heilige Schrift eines Zornes gedenket, braucht 
fie dies Bild nur für Volker, die noch in unwiſſender Kindlichkeit 
lebten und ſich das erhabenſte Weſen noch unter einem menſch⸗ 
lichen Bilde vorzuſtellen gewohnt waren. Die höchſte Liebe 
zürnt nicht — der Menſch iſt's, der ſich ſelber zürnt. Die aller⸗ 
höchſte Liebe rächet nicht: des Menſchen Sünde iſt's, die ſich an 
ihm ſelbſt rächet, damit er ſie verachten und dem Vollkommenen 
nachſtreben lerne. Die Leiden, welche wir uns durch Vergehungen 
und Thorheiten zuziehen, ſind das Feuer, welches verwundet, 
aber auch von allem Unedlen läutert und reiniget. 

Vielleicht iſt es die Beſtimmung jener weitreiſenden Irrſterne, 
den Alles belebenden Lichtſtoff und manche andere unbekannte, 
wohlthaͤtige Kräfte im Weltgebaͤude zu vertheilen oder zu erwecken, 
weit von der Sonne entfernten Erden neue Lichtmacht zuzuführen. 


ir 


Vielleicht war ſelbſt die Fruchtbarkeit, die anhaltende Wärme, 
der beftändig heitere Himmel verfloſſener Sommer eine Wirkung 
jener entfernten Sterne, ein Tropfen ihrer Kraft, der zu n | 
Erde niederſank. 

Aber wie konnte ich die Geheimniſſe Deiner Allmacht, die 
Wunder Deiner Weisheit enträthſeln, o Du Allmaͤchtiger, 
o Du Allweiſer! — Nur ſchweigend und ehrfurcht voll kann ich 
vom Staub empor zu Dir beten und Deine Herrlichkeit und 
Größe preiſen. Nur fühlen kann ich die Seligkeit, die einzige, 
welche ich auf Erden ſchon habe, daß ich Dich, den zahlloſe 
Welten in den unendlichen Höhen, in den unerforſchlichen Tiefen 
des Alls ſchaudernd ehren, daß ich Dich, den die Seraphim 
ſchweigend umringen, Vater, meinen Vater nennen darf. — 
O Allererhabenſter, Du Schöpfer auch des Niedrigſten, Du 
biſt auch mein Schöpfer, mein Gott, mein Vater! — O Du, 
deſſen Größe und Weſen mein Verſtand nicht faſſen, nicht ahnen 
kann, deſſen Wink Millionen Welten ihre unabaͤnderlichen, ſtreng 
geordneten Bahnen gab, deſſen Allmachthand die ganze Unend⸗ 
lichkeit der Dinge trägt — Du haft auch für mich Liebe, denn 
auch ich bin in Deinem Reiche da; und ich bin, weil Du mich 
wollteſt. Ich kann ja nicht verloren gehen, ich kann ja nicht 
unglücklich werden: denn Du biſt, Herr, mein Gott, 1 
Schöpfer, mein Vater! 


21. 


Die Naturen im Menſchen. 


Erſte Betrachtung. 
Röm. 7, 15. 


Der Hang zum Böſen wohnt in mir; 
Auch wenn ich ſchon, mein Gott, vor Dir 
Geheiligt bin, verſucht er mich 
Zu Sünden doch, und ſtärket mich 
Durch Leidenſchaft und Sinnlichkeit, 

Zu thun, was Dein Geſetz verbeut! 


Wie nah' iſt Jeder ſeinem Fall, 
Wenn er, verſuchet überall, 
Von innen durch fein eignes Herz, 
Durch Luſt, Gewinn und Furcht und Schmerz, 
Nun kämpfen ſoll! wie leicht, wie leicht 
Verliert er alle Kraft, und weicht. 


Ich fühle meine Schwäch', o Gott! 
Mich ſchrecken leicht Gefahr und Spott; 
Zerſtreuung und Vermeſſenheit, 

Des Beiſpiels Reiz, die Weichlichkeit, 
Empfänglichkeit für Luſt und Schmerz: 
Wie leicht verderben die das Herz! 


* 


Schon oft hatte ich mir feſt vorgenommen, nie wieder in meinen 
alten Fehler zu verfallen. Ich ließ es nicht an Aufmerkſamkeit 
auf mich ſelbſt, nicht an Eifer fehlen. Allein nach und nach er⸗ 
ſchlaffte dieſer, verlor ſich jene. Ich glaubte ſchon Sieger zu ſein, 
und ſtark genug, jeder Anfechtung zu widerſtehen. Darum ward 
ich ſorgloſer. Siehe, und die Sünde bezwang mich von neuem. — 
Ja, es iſt geſchehen, daß ich von meinem Fehler überwältigt 
ward, wenn ich am allerentſchloſſenſten war, ihn in mir gänzlich 
zu vertilgen. 

Wie ſchwach iſt doch der Menſch! Wie geht es zu, daß ich 
zuweilen, als wäre ich berauſcht, als wüßte ich nicht, was ich 
thäte, gegen meine vollkommenſten Ueberzeugungen handle? 
Wie kommt es, daß in mir zu gleicher Zeit der edelſte Wille und 
die ſchlechteſten Handlungen ſein können? O wie wahr, wie tief 
hat Paulus, der fromme Weiſe, aus meinem Herzen geſprochen, 
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als er zu den Römern ſagte: „Ich weiß nicht, was ich thue; 
denn ich thue nicht, das ich will, ſondern was ich 
haſſe, das thue ich.“ (Röm. 7, 15.) 

Woher dieſer Widerſpruch? Wohnen denn zwei Seelen in 
mir? Oder begeiſtern und beherrſchen mich abwechſelnd bald ein 
guter, bald ein böͤſer Engel? Oder bin ich nur ein willenloſes 
Werkzeug, das aus ſich ſelbſt gar nichts kann, ſondern von an⸗ 
dern äußern Umſtaͤnden hin und her getrieben wird, wie ein 
Schiff ohne Ruder und Steuer von der Gewalt der Winde? — 
Wie, wäre ich zuletzt ein Weſen ohne allen freien Willen? 

Ohne freien Willen? — Aber wie könnte der Menſch auch 
nur zur Vorſtellung von einem freien Willen kommen, wenn er 
nie einen ſolchen gehabt Hätte? Oder wozu nutzte ihm das be⸗ 
ſtimmte Bewußtſein von ſeiner Willkür, wenn er keine Willkür 
haͤtte? Ich weiß aber, daß es in tauſend Dingen allein von mir 
abhaͤngt, was ich waͤhlen will. Ich begehre, ich verabſcheue; ich 
ziehe vor, ich ſetze zurück; ich prüfe, ich entſchließe mich — ich 
fühle die Freiheit meines Willens. Denn ich kann, aus Ueber⸗ 
zeugung vom Nützlichen, oft ſelbſt das wählen, was mir an ſich 
ſelbſt ſehr unangenehm iſt. 

Dieſer Gegenſtand hat ſchon ſeit uralten Zeiten die Auf⸗ 
merkſamkeit der weiſeſten Männer erregt. Er iſt wohl auch meiner 
würdig. Solche Betrachtung kann für mich ungemein lehrreich 
werden, und für meine ganze innere Glückſeligkeit und Ruhe 
wichtig fein. Denn ich bemerke faſt taglich, welchen großen Ein⸗ 
fluß der Zuſtand meines Körpers auf den Zuſtand meines Geiſtes 
hat, wie abhängig meine Seele vom Leibe iſt. Wie weit geht 
denn dieſe Abhängigkeit? Soll und isn das jo fein? Warum 
muß es ſein? 

Alle dieſe Fragen, welche ich mir aufwerfe, machen mich ha 
einer befriedigenden Antwort begierig. Die Auflöſung dieſer 
Raͤthſel wäre ein wichtiger Beitrag zu meiner Selbſtkenntniß. 
Aber wie gelange ich zu einem ſolchen Licht, welches die finſtern 
Geheimniſſe meiner eigenen Natur aufklärt? 

Meiner Natur? Muß ich nicht glauben, der Menſch beſtehe 
aus mehr denn einer Natur? Er iſt offenbar aus einem geiſtigen 
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und einem irdiſchen Weſen zuſammengeſetzt; es iſt etwas Ver⸗ 
wesliches und etwas Unverwesliches in ihm. 

Der menſchliche Leib beſteht zu allererſt aus vollkommen 
irdiſchen, groben Stoffen. Dieſe Stoffe wachſen ihm zu, theils 
aus der Nahrung, welche er genießt, theils aus der Luft, welche 
er mit der Lunge einathmet, oder durch die Oberfläche ſeiner Haut 
einzieht. Die Luft iſt der große, unerſchöpfliche Behälter von 
allen denjenigen feinen Stoffen, aus welchen Steine, Pflanzen 
und Thiere entſtehen. Wir wiſſen, daß ſich in feurigen Luft⸗ 
erſcheinungen nicht ſelten Steine bilden, die vom Himmel herab⸗ 
fallen. Eben ſo wiſſen wir, daß verſchiedene Zwiebelgewaͤchſe 

frei in der Luft hängen können, und vermöge der Nahrung, 
welche ſie einſaugen, dennoch grünen und wachſen. Das Waſſer 
ſelbſt, die Hauptnahrung der meiſten Kräuter und Gewaͤchſe, iſt 
nur eine ſehr verdickte Luft. Durch Wärme verdünſtet, wird es 
wieder zu Luft. Als Regen, Thau und feuchter Nebel ſinkt es 
wieder vom Himmel zur Erde nieder. 

Wie der Körper der Pflanzen und Thiere, wird auch der 
menſchliche Leib wieder Erde. Darum wird er mit Recht irdiſch 

geheißen, und Alles, was an ihm irdiſch iſt, das ſteht unter den 
Geſetzen des Irdiſchen. Er iſt ſchwer, er iſt durchdringlich, 
er iſt zerſtörbar, wie jeder andere Körper. Gegen dieſe Geſetze, 
welchen die Theile des menſchlichen Körpers ſo gut unterworfen 
ſind, als der allerſchlechteſte Stein, vermag der menſchliche Geiſt 
durchaus nichts. Er muß ſie ehren, und der Gewalt derſelben 
kann er ſeinen Körper nicht entziehen. Die Geſetze der Natur ſind 

Gottes Anordnungen in der Weltſchöpfung, wodurch Alles in 
Regſamkeit, Leben und Gleichgewicht erhalten wird. Ein Körper 
durchdringt den andern, vermiſcht ſich mit ihm und bildet etwas 
Neues. Daher die Mannigfaltigkeit in dem todten Reiche der 
Natur. 

Aber durch dies todte Reich hat der allmächtige Herr des 
Lebens das Leben verbreitet, eine wunderbare Kraft. Dieſe dringt 
in den Staub; verbindet von irdiſchen Stoffen das mit ſich, was 
ihr entſpricht, und bildet daraus neue Geſtalten, die vorher nicht 
waren. So entſtehen die Geſtalten der Pflanzen und Thiere. 
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So lange ihnen das Leben beiwohnt, wachſen ſie, vermehren ſie 


ſich, pflanzen ſie ſich fort. Aber jedes in ſeiner Art, und nach 
ganz beſondern Geſetzen, welche der Schöpfer gab. Weicht das 
Leben von der Pflanze und dem Thiere: ſo werden Pflanzen und 
Thiere wieder, was ſie vorher geweſen ſind, ehe ſich das Leben 
mit ihnen verband — ein Haufen Erde und Staub, der da ver⸗ 
wittert, zerfallt und verſchwindet. 

Der irdiſche Menſch iſt anfangs nichts als ein Pünktchen 
Staub mit einem Lebensfunken vereint. So lange aber das 
Staͤubchen dieſen Funken umgibt, wächst es zu. Das Lebendige 
daran zieht immer mehr Nahrungsſtoffe von außen an ſich, und 
bildet dieſelben nach den Geſetzen des Schöpfers. 


So verwandeln ſich die Stoffe der Luft, des Waſſers und | 


der Erde in ſcheinbar neue Stoffe. So wachſen auf dem gleichen 
Erdreich beiſammen die Eiche, die Tanne, der Weinſtock, das 
Gras und die Giftſtaude. Alle dieſe, vermöge des Lebendigen in 
ihnen, und vermöge der göttlichen Anordnungen, verwandeln 
aber die gleiche Luft, die gleiche Erde, das gleiche Waſſer, die 
ihnen gemeinſam zur Nahrung dienen, in die allerverſchiedenſten 
Dinge: in Holz und Harz der Tanne, in die bittere, gerbende 
Rinde der Eiche, in den ſüßen Saft der Weintraube, in die heil⸗ 
ſamen Kräuter des Graſes, welchen das Thier nachgeht, in die 
tödtliche Beere des Giftſtrauches. — Und dies Alles — ſobald 
das Lebendige aus Eiche, Tanne, Weinſtock, Gras und Gift⸗ 
ſtaude weicht — finft zuſammen, fault und wird wieder Erde. 

Wer ſollte glauben, daß der Saft des Giftkrautes und des 
wohlſchmeckenden, geſunden Obſtes aus gleichen Stoffen bereitet 
worden wäre? Wer ſollte glauben, daß das Fleiſch der Thiere 
und das Kraut des Feldes einerlei Beſtandtheile Hätten? — Und 
doch belehrt uns ſowohl ihr Entſtehen, als ihre Verweſung da⸗ 
von. Wer darf an dem unbegreiflichen Wunderwerk Gottes 
zweifeln, da wir taͤglich Augenzeugen deſſelben ſind? 

Auch der Menſch iſt anfangs nur wie eine Pflanze zu be⸗ 
trachten. Er hat, ehe er das Licht der Welt ſieht, ſchlechterdings 
kein anderes Leben, inſofern es wahrnehmbar iſt, als das ein⸗ 
foͤrmige Pflanzenleben, welches nach den göttlichen Geſetzen Nah⸗ 
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rungsſtoffe an ſich zieht, und verarbeitet und verwandelt. — 
Selbſt, mochte man ſagen, die erſten Tage, Wochen und Monde 
des Kindes ſind nur ein pflanzenartiges Daſein. Es athmet, zieht 
Nahrung an ſich, wächst und nimmt zu. Schon hat ſich im 
Verborgenen ſein Leib mit allen Gliedmaßen gebildet. Die grö⸗ 
bern, feſtern Theile des Leibes, welche faſt ganz aus Kalk be⸗ 
ſtehen, ſind die Knochen. Dieſe ſind gleichſam die Traͤger und 
Halter einer feinern Maſſe, die aus Faſern, Geweben, Schläuchen, 
Gefäßen und flüchtigen Theilen, Saft und Blut zuſammengeſetzt 
iſt, und Fleiſch genannt wird. Das Fleiſch iſt abermals Halter 
und Träger noch feinerer Theilchen, die von den feſten Knochen 
durch das Fleiſch hinweg nach allen Sichtungen gegen die Außen⸗ 
ſeite zu ſchweben, und Nerven heißen. Dieſe Nerven find wahr- 
ſcheinlich wieder Halter und Träger eines noch feinern, den Sin⸗ 
nen unſichtbaren Weſens, nämlich der Seele. Denn durch die 
Nerven nehmen wir Alles, was außer uns befindlich iſt, wahr, 
und empfangen alle ſchmerzlichen und angenehmen Eindrücke. 
alſo ſchwebt immerdar das Feinere und Edlere über dem Gröbern; 
ſo die Seele über dem Staub, mit dem ſie doch auf dieſe Weiſe 
wundervoll verknüpft iſt. 

Die göttlichen Ordnungen im Pflanzenleben ſind unantaſt⸗ 
bar. Sie bleiben dieſelben. Der menſchliche Geiſt iſt gezwungen, 
ſie zu ehren. Die geringſte Aenderung daran, der geringſte Streit 
wider ſie, verurſacht Krankheit und Zerſtörung des ganzen Kör⸗ 
pers. Verſtümmle eine Pflanze, ſo wird ſie krüppelhaft; entziehe 
ihr die Gelegenheit, Nahrungsſtoffe an ſich zu ziehen, ſie wird 
bleichen, welken, ſterben. Ebenſo verhält es ſich mit dem Körper 
der Thiere, mit dem Leibe des Menſchen, welcher eigentlich nichts 
anders, als das Werkzeug des unſterblichen Geiſtes iſt, vermöge 
deſſen er ſich der Welt mittheilen, und wieder die Welt mit ſeinem 
Ich verbinden kann. Eine Störung in den Geſetzen des pflanzen 
haften Lebens wird hier zur Krankheit, zum Verderben des Gan⸗ 
zen. Zerſtörſt du aber das Werkzeug, das Mittel, wodurch der 
Geiſt ſich die Außendinge zueignet, die Brücke gleichſam, auf 
welcher er aus dem Geiſterfelde in die irdiſche Natur, und durch 
dieſe wieder in Verbindung mit andern Geiſtern geht: ſo iſt der 
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Geiſt für dieſe Erdenwelt verloren; ſo kann ſich Niemand mehr 
ihm mittheilen, und er ſich nicht andern. 

Darum iſt Geſundheit des Leibes, das heißt, Vollkommenheit 
des Werkzeuges, zu erhalten, eine der erſten Pflichten des Men⸗ 
ſchen gegen ſich ſelbſt. Die in ihm wohnenden Ordnungen des 
Pflanzenlebens ſind ſo feſt, ſo ſtark, ſo ehrwürdig, daß der Geiſt 
ſie keineswegs aufheben darf, ob er ihnen gleich nicht unterworfen 
iſt. Der Leib fordert zu ſeiner Erhaltung Speiſe und Trank, 
geſunde Luft zum Athmen, Reinlichkeit der äußern Theile oder 
Haut, damit dieſe zum Einſaugen der feinen Stoffe aus der Luft 
und zum Abſondern der unnützen, überflüſſigen Beſtandtheile 
tüchtig bleibt; fordert Schutz gegen äußere Verletzungen durch 
ſchickliche Kleidung und Behauſung; fordert zur Bereitung ge⸗ 
ſunder Säfte und zur Entwickelung der Kräfte Bewegung, Thaͤ⸗ 
tigkeit und dann wieder Schlaf und Ruhe, um das Verlorne 
wieder zu erſetzen. — Alles find göttliche Anordnungen in der 
menſchlichen Pflanzennatur. Dieſe Anordnungen oder Geſetze 
finden wir auch bei den übrigen Pflanzen wieder, wenn wir ſie 
recht genau beobachten. Auch Kräuter und Bäume haben ihren 
Schlaf, was man bei vielen am naͤchtlichen Zuſammenlegen ihrer 
Blätter, oder am Einziehen und Verſchließen ihrer Blumenkronen 
wahrnimmt. Auch Pflanzen athmen aus und ein; der Duft der 
Roſe iſt gleichſam ihr ſüßer Athem, den ſie verbreitet; und hohe 
Baͤume pflegen oft ungeſunde Luft zu verbeſſern, indem ſie die 
ſchädlichen Beſtandtheile derſelben einathmen oder zum Leben 
tauglichere Luft ausathmen. 

Gleichwie ein junger Künftler, und wäre er noch fo ſinnreich 
und geſchickt, von feinen Werkzeugen abhängig iſt; und fo wie 
die Feinheit und Güte von dieſen einen großen Einfluß auf die 
Feinheit und Güte feiner Arbeiten hat, die er mit ihnen verfertigt: 
ſo iſt auch der menſchliche Geiſt von ſeinem Leibe abhaͤngig. So hat 
auch ein geſunder oder kranker Leib nothwendig einen großen Ein⸗ 
fluß auf die freie Thätigkeit oder Beſchraͤnktheit des Geiſtes. | 

So finde ich nun ſchon durch die pflanzenhafte Natur meines 
Körpers ein Geſetz in mir ſelbſt, das mit dem Geſetz des unſterb⸗ 
lichen Geiſtes gar nichts gemein hat. Die Triebe des Körpers 
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bezwecken nur ſeine Erhaltung und Fortpflanzung; die Triebe 
des Geiſtes wollen Vervollkommnung, Verherrlichung, Hei⸗ 
ligung. 

Aber die Triebe zur Erhaltung meines Leibes ſind an ſich 
ſelbſt ſehr unſchuldig. Welches Verbrechen kann einer Pflanze 
aus ihrer Neigung gemacht werden, zu wachſen, ſich zu vermeh⸗ 
ren und Nahrung an ſich zu ziehen? — Ich bemerke vielmehr, 
daß die Neigung des Geiſtes nach Vollkommenheit durchaus mit 
den Geſetzen meiner pflanzenhaften Natur in ſchöner Ueberein⸗ 
ſtimmung lebt! Was mein Körper zu ſeiner Erhaltung und 
Tauglichkeit nothwendig begehrt, achtet der Geiſt für Pflicht, 
ihm zu ſchaffen. Die heilige Schrift ſelbſt ermahnt, für die Ge⸗ 
ſundheit des Leibes zu ſorgen, und Alles zu vermeiden, was der⸗ 
ſelben ſchadlich werden könnte. Was vermag der Künſtler ohne 
ein kräftiges Werkzeug, und was der Geiſt ohne einen tüchtigen 
Leib? | 

Der allweiſe Schöpfer ficherte aus dieſer Urſache den Körper 
auf mancherlei Weiſe gegen Selbſtverſtümmelung und Vernich⸗ 
tung. Schon der Beiſtand des Geiſtes ward ſein vornehmſter 
Hüter und Beſchützer. Der Trieb des Lebens dringt gewaltig 
auf Befriedigung aller Bedürfniſſe, welche der Leib zu ſeiner 
Aufrechthaltung vonnöthen hat. 

So iſt der Geiſt nur natürlicher Beſchirmer ſeines wunderbar 
eingerichteten Werkzeuges, ohne demſelben unterthan zu ſein. Die 
Naturgeſetze des Pflanzenlebens ſind ſo heilige Anordnungen des 
Schöpfers, als die Geſetze des Geiſtes. Auch iſt zwiſchen dem, 
was ich Pflanze bin, und dem, was ich Geiſt bin, eigentlich kein 
zur Sünde entartender Widerſpruch. Denn fordert der Leib 
Nahrung: wie darf ich ſie ihm weigern? und iſt er nach langem 
Wachen des Schlafes bedürftig: wie könnte mein Geiſt ihn deſ⸗ 
ſelben berauben, auch wenn er wollte? Man pflegt daher auch 
im gemeinen Leben ſehr richtig zu ſagen: wenn die Natur ihre 
Rechte fordert, kann alle menſchliche Kraft nichts dagegen. 

Ueberhaupt gehen im Menſchen die Geſchäfte des bloßen 
Pflanzenlebens meiſtens vor ſich, ohne daß der Geiſt nur darauf 
achtet und davon weiß. So die Ausdünſtung; die Verdauung; 
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die Verwandelung der Speiſen und Getränfe in Schweiß, Schleim, 
Blut, Knochen, Fleiſch und dergleichen; das Ein- und Ausath⸗ 
men; die Zerſetzung der eingeſogenen Luft in der Lunge; das 

Ausſtoßen der ungeſunden, zur Lebensunterhaltung untüchtigen 

Luft⸗ und Nahrungstheile; das ſtille Fortwachſen und Ausbilden 
der Geſtalt, der Haare, der Nägel; das allmaͤlige Uebergehen 
und Verwandeln der Knorpeln in Knochen; das Steiferwerden 

der Muskeln im Alter; das Spröderwerden und Verhaͤrten der 

feinern Gefaͤße; damit endlich auch die allmälig zunehmende Un⸗ 
faͤhigkeit des Körpers, die Nahrungsſtoffe einzunehmen und ge⸗ 

hörig zu verarbeiten, wodurch zuletzt eine Schwächung und Hin⸗ 
faͤlligkeit des ganzen Werkzeuges, ein vollkommenes Untauglich⸗ 

werden für den Geiſt, — der Tod, erfolgt. 

Es haben zahlloſe Menſchen gelebt und leben noch, die bei⸗ 
nahe von allen dieſen mannigfaltigen Gefühlen und Wirkungen 
der ihnen eigenthümlichen Pflanzennatur gar keine Kenntniß 
hatten. Die Geſetze des Schöpfers wirken im Stillen fort. Nichts 
ändert ſich. Mit ſich ſelbſt ſtehen ſie nie im Widerſpruch. 

So erkenne ich denn nun, daß das in mir wohnende Boͤſe, 
die Neigung zur Sünde, das den Geſetzen meines Geiſtes wider⸗ 
ſprechende Geſetz, nicht in meiner irdiſchen Natur gegründet ſei, 
inſofern der Leib eine Pflanze iſt. Woher aber entſpringt dieſes 
Uebel? 1.80 

Sprach nicht der weiſe Paulus (Röm 7, 22.): „Ich habe 
Luſt an Gottes Geſetz nach dem inwendigen Menſchen; ich ſehe 
aber ein ander Geſetz in meinen Gliedern, das da widerſtreitet 
dem Geſetz in meinem Gemüthe, und nimmt mich gefangen in der 
Sünde Geſetz, welches iſt in meinen Gliedern.“ — Wo iſt dieſes 
Geſetz? Wie und wodurch entſteht es? Liegt es in meiner irdi⸗ 
ſchen Pflanzennatur, oder in meiner geiſtigen Natur? | 

Ernſt will ich mich in einer andern Stunde des Nachdenkens 
dieſem Gegenſtande weihen, indem ich mich und meine Naturen 
näher prüfe. Wie lehrreich ſind mir ſolche Betrachtungen! Wie 
tiefer wird meine Einſicht in den unendlichen Haushalt Gottes! 
Welch ein Wunder bin ich mir ſelbſt! — Ja, ich will nicht er⸗ 
müden, bis ich die wahren, verborgenen Quellen alles Uebels im 
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Innern meiner Bruſt entdeckt habe; die erſten dunkeln Reizungen 
zur Sünde, welche mich ſo oft unglücklich machen und meinen 
Geiſt vom Angeſicht Gottes entfernen. Vielleicht wird dann bei 
hellerer Erkenntniß mein Entſchluß feſter, mein Wille ſtärker, 
meine Kraft mächtiger, die Sünde in mir zu ertödten und den 
Geiſt von allen Unlauterkeiten zu reinigen, die ihn beflecken. 

Wehe, wenn ich dann nur nicht mit Entſetzen gewahr werden 
muß, daß ich vielleicht ſchon zu tief geſunken bin, um mich wieder 
ganz zu erheben, ein Ebenbild Gottes! Wenn ich dann nur nicht 
gewahr werden muß, daß die Quellen des Böſen in mir durch 
Verwahrloſung zu mächtig ſtrömen, als daß ich ſie gänzlich ein⸗ 
dämmen oder austilgen könnte! 

Mein Gott, mein Vater, mein Erbarmer, wie oft bin ich ſün⸗ 
digend von Dir abgefallen; wie oft ſchwor ich, mich in Jeſu 
Sinn zu heiligen — wie heiße, feierliche Gelübde der Beſſerung 
legte ich ab — wie weinten meine Aeltern, meine Verwandten 
ſo manche Thräne über meine Zukunft, da ich noch Kind war! 
Ach die Guten! ſie haben wohl nicht ganz vergebens wegen mei⸗ 
ner Verführbarkeit gezittert.— — Und noch heute ringe ich nach 
meiner Beſſerung. Werde ich endlich überwinden? 


Wer kann mir beiſteh'n? Du allein 
Sollſt meine Hilf' und Stärke ſein. 
Laß meine Schwachheit immer mir 
Vor Augen ſteh'n, daß ich von Dir 
Nie weiche: daß ich ſtandhaft ſei, 
Dir bis zum Tode, Gott, getreu. 

Dann kommt die Zeit, wo, Herr, von Dir 
Der Hang zum Böſen ganz in mir 

Vertilgt und ausgerottet wird, 

Wo nie Verſtand und Herz mehr irrt. 

Wie heilig werd' ich dann, wie rein, 

Wie herrlich, Gott, wie ſelig ſein! 


22. 
Die Naturen im Menuſchen. 
Zweite Betrachtung. 
Gal. 5, 17. 


Im Böſen ſchnell erfindfam, irrt 
Mein Herz von Sünd' zu Sünden, 
Und hofft, wenn's auch betrogen wird, 
Darin fein Glück zu finden. 
Mein Ohr verſchleußt ſich, Gott, vor Dir, 
Denn, ach, zu reizend klingt oft mir 
Die Stimme der Verführung. 


Wie oft, mein Gott, belehrſt Du mich 
In meinen Finſterniſſen; 
Doch ich betäub' oft freventlich 
Gefühl, Vernunft, Gewiſſen; 
Von meiner thieriſchen Natur 
Dahingeriſſen, fordr' ich nur, 
Was Dein Geſetz verbietet. 


Noch immer ſchweb' ich in Gefahr, 
Noch immer ſchwach und träge; 
Erhalte Du mich immerdar 
Auf Deinem heil'gen Wege. 
Ermunt're mich zur Wachſamkeit, 
Gib Vorſicht, gib Beſcheidenheit, 
Gib Kraft, mich zu befiegen. 


Mein, der Säugling, wenn er das Licht der Welt erblickt, ift 
ſchon im erſten Augenblicke mehr als Pflanze. Er fühlt ſchon 
Schmerz und Freude; man hört ſein Weinen; bald wird die 
Mutter durch den Anblick feines erſten Laͤchelns entzückt. Er 
ſchaut umher. Sein Auge geht am liebſten dem Lichte nach. Er 
lernt nach und nach ſeine Mutter kennen; er beweiſet, daß er ein 
Gedächtniß hat. Er ſcheut das ihm Unangenehme. Er ſehnt ih 
ins Freie. Er lernt aus gewiſſen Umſtänden, wann der Augen⸗ 
blick kommt, da er hinausgetragen wird aus dem engen Zimmer 
in die heitere Luft. Seine Freude darüber beweiſet, daß es ihm 
nicht an Urtheil fehle. Genug, der Saͤugling hat, was der 
Pflanze zu mangeln ſcheint, was auch ihr entbehrlich iſt: Seele. 
Der Geiſt des Menſchen iſt in ſeinem Weſen vom Irdiſchen 
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fo ganz verſchieden, daß er mit den gröbern Theilen des Körpers 
gar keine Verbindung eingehen könnte, ohne einen Mittler zwi⸗ 
ſchen ſich und dem Leibe. Dieſes Mittelweſen iſt die Seele. 

Auch das vernunftloſe Thier hat Seele. Und ſo weit ſich 
das Thier vom Menſchen unterſcheidet, ſo welt unterſcheidet ſich 
die Seele vom Geiſte. 

Frage ich mich aber: was iſt das, was man Seele nennt? 
fo fühle ich die Beſchraͤnktheit meiner Einſichten. Doch nicht alle 
Erfahrungen fehlen, um mir über das Weſen der Seele Auf- 
ſchluß zu geben. | 

Der Leib ift mit der Seele auf das Unmittelbarſte verknüpft; 
der Leib iſt das Kleid der Seele, in welchem ſie ſich bewegt. Der 
Leib iſt irdiſch und wird wieder Erde. Die Seele iſt nichts Irdi⸗ 
ſches; denn wer kann ſie ſinnlich wahrnehmen? Die Seele aber 
iſt eine dem Irdiſchen nächſt verwandte höhere Kraft. Denn ſie 
verbindet ſich mit dem Leibe, und zwar vermittelſt der allerfein⸗ 
ſten Theile des menſchlichen und thieriſchen Körpers, aber doch 
auch noch irdiſch. Inzwiſchen ſind ſie fein genug, um die Trä⸗ 
ger und erſten Werkzeuge der Seele zu ſein. Es iſt aus viel⸗ 
fachen Erfahrungen gelehrter Aerzte bekannt, daß ein gewiſſer 
geiſtiger, unſichtbarer Duft die Nerven umſchwebt, der über die 
Nerven und oft über den Körper hinausreicht. 

So weit die Nerven gehen, ſo weit iſt Gefühl, fo weit reicht 
die Seele. Zwar Nägel und Haare wachſen; ſie haben das Leben, 
wie es in Pflanzen iſt; allein ſie ſind ohne Nerven, und darum 
empfindet es die Seele nicht, wenn ſchon Theile davon verletzt 
oder abgeſchnitten werden. 

Empfindung des Angenehmen und Unangenehmen, des 
Schmerzes und der Luſt, iſt alſo das ſicherſte Kennzeichen von der 
Anweſenheit der Seele im Menſchen, wie im Thier. Auch äußert die 
Seele zu allererſt ihre Zufriedenheit oder Unzufriedenheit, ihr Ver⸗ 
gnügen oder ihr Mißvergnügen. — Aus dieſen Empfindungen ſchei⸗ 
nen ſich die übrigen Eigenſchaften der Seele zu entwickeln. Denn ſie 
vermeidet das Schmerzhafte, ſie ſehnt ſich nach dem Anmuthigen, 
und zeugt Begierden. Dadurch wird die Seele zur wirklichen 
Wächterin über die Erhaltung ihres Werkzeuges, des Körpers. 
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Denn indem die göttliche Weisheit unſers Schöpfers es alſo 
eingerichtet hat, daß die Seele ſich vermittelſt der Nervenwege 
durch alle Theile des Leibes verbreitet, und zwar weit mehr nach 
den äußern Theilen (weil von außen her die meiſten Verletzun⸗ 
gen), als nach den innern, iſt der allerleiſeſte Anſtoß von außen 
hinreichend, die Aufmerkſamkeit der Seele dahin zu leiten. 

Aus dem oft wiederholten angenehmen oder ſchmerzhaften 
Eindrucke von außen gewinnt die Seele Erfahrung; und indem 
ſie die Erfahrungen mit einander vergleicht und ihre Begierden 
darnach ordnet, ein Urtheil. Richtige Beurtheilung oder Erfah⸗ 
rungen, die man macht, und zweckmäßige Anwendung derſel⸗ 
ben auf ſein Verhalten unter den eaten nn iſt 
Klugheit. 

Folglich ſind nicht bloß Gefühl des ee ee und Un⸗ 
angenehmen, ſondern auch Gedäͤchtniß, Einbildungskraft, Ver⸗ 
ſtand und Begierde in dem Weſen der Seele gegründet. Aber 
alles dies finden wir auch bei den vernunftloſen Thieren. 

Das Thier thut feinen Schmerz und feine Freude kund — 
es fühlt. Das Thier erinnert ſich der Oerter, wo es geweſen, der 
Wohlthaten, die es empfangen, ſo wie der Mißhandlungen, die 
es erduldet hat; es kennt ſeinen Herrn — es hat Gedächtniß. 
Das Thier erinnert ſich nicht bloß eines frohen Eindrucks wieder, 
wenn es einen ähnlichen empfindet, ſondern es erinnert ſich des 
Vergangenen, auch ohne äußere Veranlaſſung. Der treue Hund 
z. B. erinnert ſich nicht bloß ſeines Herrn, wenn dieſer gegen⸗ 
wärtig iſt; ſondern er ſucht denſelben, wenn er ihm fehlt. Er 
ſtellt ſich folglich ſeine Geſtalt vor, und wie ſie ſich von andern 
Geſtalten unterſcheidet — das Thier hat Einbildungskraft, ohne 
welche kein Gedaͤchtniß möglich wäre. Auch bemerkt man an 
verſchiedenen Thieren, daß ſie faͤhig ſind, zu träumen im Schlafe; 
ein Beweis für ihr Einbildungsvermögen. Auch den Verſtand 
und das Beurtheilungsvermögen können wir den Thieren gar 
nicht abſprechen. Wie viel auffallende Aeußerungen geſunden 
Urtheils kennt man nicht am Hunde, am Elephanten, am Löwen, 
am ſchlauen Fuchs und andern Thieren! | 

Dieſe Seelengaben find aber bei den unvernünftigen Thieren 
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nicht alle in gleicher Stärke vorhanden, ſo wenig als bei den 
Menſchen. Sind die Seelen nun unter ſich ſelbſt in ihrer Voll⸗ 
kommenheit verſchieden? oder müſſen wir glauben, daß eine Seele 
ihr ganzes Weſen nicht in aller Kraft äußern könne, wenn ihr 
Werkzeug, durch welches fie wirkſam iſt, mangelhaft, überhaupt 
oder theilweiſe gebrechlich, oder, wie bei den verſchiedenen Thier⸗ 
gattungen, von einander abweichend eingerichtet iſt? Faſt ſollte 
man geneigt werden, das Letztere zu glauben. Eine Seelenkraft 
wird ſich anders in der Schlange, anders im Vogel, anders im 
menſchenähnlichen Affen äußern müſſen. Man findet ja auch, 
daß Menſchen, welche ſich durch einen Fall oder Stoß edlere 
Theile ihres Leibes, beſonders des Hauptes, verletzen (wo der 
ſtärkſte Zuſammenfluß der Nerven iſt), oft große Veränderungen 
plötzlich in ihren Fähigkeiten erleiden. Man hat Beiſpiele, daß 
Einige jählings das Gedächtniß überhaupt oder nur für einige 
Gegenſtände verloren, wie dies auch im hohen Alter, beim all⸗ 
mäligen Verderbniß des irdiſchen Werkzeuges, manchmal der 
Fall iſt. Andere hingegen wurden durch einen ſcheinbaren Unfall 
plötzlich verſtändiger, finnreicher. Man weiß, wie geiſtige Ge⸗ 
tränke vorzüglich ſchnell durch das in ihnen enthaltene flüchtige 
Weſen die Nerven reizen, und damit die Thätigkeit der Seele 
vermehren; in dem Einen das Gedaͤchtniß, im Andern die Ein⸗ 
bildungskraft erhöhen. — Beweiſet uns dies nicht, daß die See⸗ 
len alle gleiche Anlagen haben mögen, aber daß ſie nur durch 
theilweiſe Fehler des Körperbaues und Nervengeflechtes, oder 
durch verſchiedene innere Geſtaltungen des Körpers verhindert 
werden, ihre e insgeſammt auf gleiche kräftige Weiſe zu 
äußern? 

Sei dem wie t wolle, Gottes wei Schöpferhand hat dieſe 
Ungleichheit und Mannigfaltigkeit ſelbſt in der Natur feſtgeſtellt. 
Sie dient zur inen der ee und Beſeligung des 
Weltganzen. | 
Immer aber iſt es Schmerz oder eu), was die Seele zum 
Handeln reizt; die erſte Triebfeder aller Begierden, Hunger, Wol⸗ 
luſt, Behaglichkeit, Pein, Angſt, Schrecken u. ſ. w. regieren das 
Thier. Es kennt keinen höhern Beweggrund zum Handeln. Es 
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erwacht, um Nahrung zu ſuchen; es flieht, was ihm Schmerzen 
macht; es treibt ſich umher, dem Vergnügen nach; es thut Alles 
für ſich und ſeinetwillen. Die Empfindung iſt der Treiber des 
Thiers; es kennt keinen andern Zweck, als ſich ſelbſt. In der 
Selbſtſucht beruhet Alles, was das Thier begehrt oder verab⸗ 
ſcheut, ſogar die ſcheinbare Mutterliebe gegen die Jungen; denn 
dieſe Liebe iſt nur Naturtrieb, wie der Hunger, und geht vorüber, 
wenn der Zweck erreicht iſt, welchen die Natur dabei hatte. Auch 
die rührende Treue mancher Thiere gegen einander ſelbſt oder 
gegen ihre Herren iſt nur Wirkung jener Selbſtſucht; denn dieſe 
Treue iſt keine Frucht vernünftiger Hochachtung oder des Pflicht⸗ 
gefühls, ſondern wiederholter ſinnlicher Eindrücke. 

Auch die menſchliche Seele iſt an den finnlichen Trieb ge⸗ 
bunden, und kein Menſch kann ſich ganz von der Herrſchaft der 
Sinnlichkeit befreien. Sie verführt uns oft wider unſern beſſern 
Willen, der Luſt zu dienen, und verunreinigt ſelbſt unſere beſſern 
Triebe, unſern Eifer für das Gute mit dem Gift der Selbſtſucht. 
Und das iſt die erſte und Hauptquelle alles rec 
lichen Verderbens. 

Aus wiederholten ſinnlichen Eindrücken bildet ſich die Ge⸗ 
wohnheit. Gewohnheit, ſagt man, iſt oder wird für Thiere 
und Menſchen eine andere Natur. Sie iſt von außerordentlicher 
Macht und übt den unüberwindlichſten Einfluß auf die Seele. 
Es laßt ſich dies aus dem Weſen der Seele leicht erklaren. Sie 
handelt bloß nach Gefühlen, oder um Unangenehmes zu ent⸗ 
fernen oder Angenehmes herbeizuſchaffen. Ein Zuſtand, der ihr 
behaglich iſt, gilt ihr mehr, als ein unbekannter Zuſtand, welcher 
vielleicht mit Schmerzen verbunden iſt. Daher geht ſie (bei 
Menſchen wie bei Thieren) gegen alles Fremde mit Beſorgniß 
und mit Scheu, bis ſie es kennen gelernt hat. Sie zieht daher 
den gewohnten Zuſtand, den gewohnten Reiz, jedem andern vor. 
Die Gewohnheit iſt das Element, in welchem ſie lebt, wie der 
Fiſch im Waſſer, wie der Vogel in der Luft. Sie bewegt ſich 
gleichſam nur nach den Schranken und Geſetzen der ihr bekannten 
und gewohnten Umſtaͤnde. Sie verbindet ſich mit denſelben, 
gleichſam wie mit nothwendigen Theilen und Eigenheiten ihres 
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Körpers; fie wird gewiſſermaßen verſtuͤmmelt, beſchaͤdiget, indem 
man ihr die zum Bedürfniß gewordenen Dinge entzieht. 

Wie mächtig die Gewohnheit über die Seelen der Thiere iſt, 
bedarf wohl kaum eines Beweiſes oder Beiſpiels. Eben fo mächtig 
iſt ſie über die menſchlichen Seelen. Hier iſt die zweite 
Quelle des menſchlichen Verderbens. Nur indem wir 
der Seele vergängliche Dinge zum Bedürfniß durch Gewohnheit 
machen, ſtürzen wir ſie in das tiefſte Leiden, wenn nun das Ver⸗ 
gängliche einmal wegfällt. Wie viel Menſchen find nicht im 
Schmerze Selbſtmörder geworden, weil ihnen ihr Zuſtand un⸗ 
erträglich war, nachdem ſie das verloren ſahen, woran bisher 
ihre ganze Seele gehangen! Was ſind denn alle Leidenſchaften 
anders, als gewiſſe Begierden, an deren Befriedigung die Seele 
gewöhnt war! Soll nun das Befriedigungsmittel hinweggenom⸗ 
men werden: ſo wird dieſer Zuſtand unerträglich. Oft opfert der 
leidenſchaftliche Menſch das Leben, ja ſelbſt die Tugend auf, wenn 
er die Begierde nicht mehr ſtillen kann. 

Dies iſt alſo das Weſen der Seele. Sie iſt eine hohe wunder⸗ 
bare Kraft. Sie verbindet ſich mit dem thieriſchen Leben. Sie 
bewacht die Erhaltung der thieriſchen Körper und deren Ord⸗ 
nungen. Sie leitet die vernunftloſen Geſchöpfe, veranlaßt deren 
Handlungen und entzieht ſie dem Untergange im Gedraͤnge und 
Kampf mit andern Erſcheinungen der belebten und unbelebten 
Natur. — Aber ſie iſt keiner hellen, deutlichen Vorſtellung faͤhig; 
ſondern nur der Bilder, Empfindungen und Begierden. 
Sie iſt unfähig, entfernte Zwecke zu erkennen; fie wird nur durch 
Schmerz und Luſt bewegt, und ſtatt höhere Zwecke hat ſie dunkele 
Triebe. 

Daß die Thiere keine hellen, deutlichen Vorſtellungen haben, 
iſt kaum zu bezweifeln. Wir finden dieſe oft kaum bei Kindern, 
und ſie fehlen dieſen wohl noch ganz, ſo lange die Sprache fehlt, 
womit zur größern Deutlichkeit Gegenſtände bezeichnet werden 
konnen. Auch das Kind hat nur Bilder, Empfindungen, Be⸗ 
gierden, in denen es lebt, bis ſich feine höhern Vermoͤgen ent⸗ 
wickeln. 

Im Kinde, im werdenden Menſchen, bildet ſich demnach zuerſt 
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die irdiſche Natur, das Pflanzenhafte aus. Iſt dieſes gethan, 
ſteigt in demſelben die Thaͤtigkeit der Seele hervor, oder die 
thieriſche Natur. Dann, als Höchſtes von Allem, dem Alles 
dient, der Geiſt, das in uns lebende, ſich ſelbſt bewußte Ich, 
welches mit wunderbarem göttlichem Licht durch alle Vermögen 
der Seele durchleuchtet, Alles beſtimmter erkennt, das Weltall 
durchblickt und von ſeiner Abſtammung von Gott 9 

So wie der Leib der Träger und das gröbere Werkzeug 
unſerer Seele iſt, ſo iſt die Seele wohl ein Traͤger, ein feineres 
Werkzeug, eine unmittelbare Hülle des Geiſtes. Wie die menſch⸗ 
liche Seele den ganzen Leib, geleitet von Nerven, durchdringt, ſo 
durchdringt das heilige Himmelslicht, der Geiſt, das Weſen der 
Seele und deren Faͤhigkeiten. Wer könnte einen heiligen und 
weiſen Mann, oder auch nur ein Kind von wenigen Jahren, in 
Rückſicht der hohen Geiſteseigenſchaften, mit einem Thiere in 
Vergleich ſtellen, wäre dies auch noch ſo alt, ſo klug, ſo gelehrig! 
Das Thier aber, weil es nur Seele hat, und nur von Gewohn⸗ 


heiten und Begierden gelenkt wird, iſt der menſchlichen Sprache 


nie fähig. Es kann Worte lernen, das heißt, gewöhnt werden, 
gewiſſe wortaͤhnliche Töne hören zu laſſen, ohne fie aber jemals 
zu verſtehen. Der Hund ſcheint oft die Worte ſeines Gebieters 
zu verſtehen, indem er demſelben gehorcht, aber er erkennt nur 
deſſen Willen an gewiſſen Klängen der Stimme, die, verbunden 
mit gewiſſen Strafen, Belohnungen und Verrichtungen, ihm 
ehemals letztere zur Gewohnheit machten. Die Sprache des 
Menſchen iſt nur des Menſchen Gut, iſt nur des n Er⸗ 
findung und Frucht. 

Der Leib hat auf die Seele einen immerwährenden Be 
Einfluß, je nachdem er ein vollkommenes oder unvollkommenes 
Werkzeug iſt. Wird dieſes ſchadhaft, das heißt, erkrankt der 
Leib: ſo leidet und erkrankt auch die Seele. Denn da ſie des 
Leibes Hüterin iſt, vermöge ihrer Gefühle, durch welche ſie jede 
äußere oder innere Verletzung wahrnimmt: ſo kann die ſchmerz⸗ 
hafte Empfindung, wenn ſolche anhaltend oder groß iſt, das Weſen 
der ganzen Seele trüben. 

Aus der pflanzenhaften Natur des Korpers entſpringen die 
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ſogenannten Temperamente. Eine größere oder geringere Schwäche 
und Reizbarkeit der Nerven, eine größere oder geringere Erregbar⸗ 
keit der Galle, eine größere oder geringere Schwachheit der Ein- 
geweide, ein dickeres oder leichteres Geblüt in den Adern und 
dergleichen mehr hat auf das Wohlſein der Seele nothwendig 
den entſcheidendſten Einfluß. Je mehr die Fehlerhaftigkeit des 
Leibes die Seele zu ſchmerzlichen Gefühlen bringt, oder ein ge— 
ſunder Körper ihr Behaglichkeit und Heiterkeit gewährt, je mehr 
iſt ſie zum Guten oder Böſen geneigt. Derſelbe Menſch, welcher 
in geſunden Tagen übermüthig, heftig, wollüſtig war, kann im 
kränklichen Zuſtande liebreich, ſanftmüthig, beſcheiden, ehrbar 


ſein. Und umgekehrt erfahren wir oft, daß eine Perſon, die in 


geſunden Tagen mildthatig, wohlwollend, zutraulich war, in 
krankhaften Umſtänden ſehr mürriſch, zänkiſch, argwöhniſch wird. 
Die meiſten ſogenannten guten oder üblen Launen ſind Folgen 
ihrer körperlichen Geſundheitsverhältniſſe. Oft iſt der Seelenarzt 
unnütz, weil der Leibarzt allein helfen kann, indem er das Werk⸗ 
zeug der Seele, die pflanzenhafte Natur, wo ſie geſtört ward, 
in ihren Ordnungen wieder herſtellt. So fruchten alle religiöſen 
Vorſtellungen, alle wehmüthigen Ermahnungen bei einem 
Trunkenbolde oder viehiſchen Wollüſtling nichts, denn feine 
Seele iſt krank geworden durch den Körper, deſſen Nervenbau 
gelähmt war in feinen Verrichtungen. Der Körper muß erſt ge⸗ 
rettet werden, dann geſundet die leidende Seele von ſelbſt. 

Wie wichtig iſt demnach die Pflicht, über des Körpers Ge⸗ 
ſundheit zu wachen, da von ſeinem richtigen oder unrichtigen Zu⸗ 
ſtand unſere höhere Vollkommenheit, das Wohlſein der Seele, 
die Herrlichkeit und Tugend des Geiſtes abhängen kann! Die 
Pflicht wird um ſo bedeutender, da ſich gewiſſe Krankheiten und 
Mängel des Leibes auch auf die Nachkommen vererben, womit 
denſelben zugleich auch die größern oder geringern Anlagen der 
Aeltern, deren Neigungen und Gemüthsarten, mitvererbt wer⸗ 
den können. 

Noch wichtiger aber, als des Leibes Geſundheit, muß die der 
Seele ſein. Denn die Seele iſt des Geiſtes Werkzeug und Leib. 
Ihre Krankheit zieht den Geiſt aus der Höhe nieder, zu welcher 
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er ſich beſtimmt fühlt. Wie ſoll er ſich aufſchwingen zum Gött- 
lichen und Heiligen, wenn ſeine Flügel gelaͤhmt find? Aber 
Krankheit der Seele iſt jeder ſinnliche Hang, jede 
gewohnheitsmäßige oder herrſchende Vorliebe zum 
Vergänglichen. Wenn die Seele das flüchtige Vergnügen 
entbehren ſoll, entweder weil es ſeiner Natur nach verſchwunden 
iſt, oder weil es der Geiſt zu genießen unterſagt: dann entſteht 
das innere Leiden des Menſchen, dann der innere Kampf zwiſchen 
dem Geſetz des Fleiſches und des Geiſtes. 

Und hier erblicke ich ſchaudernd die Quellen der Sünde, wenn 
das Göttliche dem Staube gehorchen muß, wenn der Geiſt wahr⸗ 
haft in ſich ſelbſt vernichtet wird. Nun wird mir hell das Wort 
der heiligen Schrift: „Das Fleiſch gelüſtet wider den 
Geiſt und der Geiſt wider das Fleiſch. Dieſelbigen 
ſind wider einander, daß ihr nicht thut, was ihr 
wollt!“ (Gal. 5, 17.) | 

Gott, mein Gott, erleuchte Du mich, daß ich mich ſelber immer 
beſſer erkennen und die verborgenen Urſachen meines Verderbens 
immer deutlicher unterſcheiden lerne. Wie erſcheint mir mein 
Inneres jetzt ganz anders, nun ich den Grund und Boden er⸗ 
blicke, in welche die Sünde ihre Wurzeln tief hineingeſenkt. Sie 
ſenkt ſich tief hinein durch die Vorgefühle und Begierden der 
Seele in den irdiſchen Staub meines Leichnams, und ihre giftige 
Blume umſchattet betäubend den Geiſt. — Herr, errette mich vor 
mir ſelbſt! Und Du, o Jeſu, mein Erlöfer, verklaͤre meinen Geift 
durch dein Himmelswort, daß er Macht gewinne zum Sieg und 
zur Herrſchaft über die Lüſte des Fleiſches. Amen. 


23. 


Die Naturen im Menfihben 


Dritte Betrachtung. 
Matth. 26, 41. ö 


Wie wichtig iſt's, ein Menſch zu ſein! 
Ich bin es, Herr, durch Dich allein, 
Du gabſt mir hohe Kräfte. 

Du biſt's auch, der Gelegenheit, 
Sie fortzubilden, mir verleiht, 
Und Segen zum Geſchäfte. 


Wenn ſchnell mein Geiſt und ohne Müh' 
Die Wahrheit faßt, o dann will nie 
Ich Glücklicher vergeſſen: 
Du ſchufſt den Geiſt, Du ſtärkſt die Kraft, 
Und wirft am Tag der Nechenſchaft 
Nach meiner Kraft mich meſſen. 
Wer viel empfing, ſoll edle Saat, 
So viel er kann, auf ſeinen Pfad 
Weit um ſich her ausſtreuen. 
Wer ſicher ſchlummert, kärglich ſä't, 
Der wird, erwacht er einſt zu ſpät, 
Sich keiner Aernte freuen. 
Viel oder wenig ſei mein Theil, 
Ich will durch Trägheit nie mein Heil, 
Mein Ewiges, verſcherzen. 
Wer treu benutzt, was Du ihm gibſt, 
Der iſt es, Vater, den Du liebſt, 
Der trägt Dich, Gott, im Herzen. 


Much das klügſte aller Thiere geht im dumpfen Hinfinnen dahin, 
geleitet von dunkeln Trieben, beherrſcht von Begierden nach 
Luſt, und Abſcheu vor Schmerz, umringt von verworrenen 
Bildern der Erfahrung. Seine beſten Verdienſte ſind — ſtumme, 
nützliche Gewohnheiten. Seine Treue und Liebe verdient eigent⸗ 
lich nicht dieſe erhabenen Benennungen von Tugenden, die ihm 
fremd find. Es iſt nur Inſtinkt und Gewalt der Gewohnheit, 
was ihm den reizenden Schein von Tugendhaftigkeit verleiht; 
nicht Ueberzeugung von Pflicht und Recht, nicht Hochachtung für 
das Gute und Edle an ſich ſelbſt. Alle Verftändigfeit, alle Lift, 
alle Kunſt, welche wir oft an Thieren bewundern, ſei es in der 
Art, wie ſie ihre Nahrung ſuchen, oder wie ſie ihre Neſter und 
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Höhlen bauen, oder wie ſie ſich vor den Nachſtellungen ihrer 
Feinde ſichern, oder wie ſie allerlei Dinge erlernen, die dem Men⸗ 
ſchen zum Vergnügen und Nutzen gereichen; nur dunkler, ihnen 
vom Schöpfer verliehener Trieb iſt Alles, oder eine Erinnerung 
von verworrenen Erfahrungen über das, was ihnen unter ge⸗ 
wiſſen Umſtänden Luſt oder Schmerz erweckte. Die größte Ge⸗ 
ſchicklichkeit des Vogels, mit welcher er umherſchwebt, ſein Futter 
zu finden, oder in fremde Weltgegenden zu ziehen im Herbſt oder 
im Wiederfinden ſeiner Heimath, wenn er im Frühling aus weit⸗ 
entlegenen Landen zu uns zurückkehrt, iſt nicht bewunderns⸗ 
würdiger, als wenn der kaum geborne menſchliche Säugling die 
Mutterbruſt ſucht und die Milch zur Erhaltung ſeines zarten 
Lebens eintrinkt. Und fo ſinnreich auch der Bau und die Arbeit 
der Bienen in ihren Zellen von Wachs, oder das mühſame, ge⸗ 
ſchäftige Einſammeln der Ameiſen für den Winter ſein mag: ihre 
Kunſt iſt kein Werk ihres eigenen Nachdenkens, ſondern des 
dunkeln Triebes. Sie ſchreiten nie weiter, als dieſer ſie führt. 
Sie können ihre Arbeit nie vollkommener ſchaffen, ihre Ge⸗ 
ſchaͤftigkeit nie durch neue Kenntniſſe vermehren. Wie Ameiſen 
und Bienen ſeit Anfang der Welt vor Jahrtauſenden bauten 
und ſammelten: alſo bauen und ſammeln ſie fort noch bis zum 
heutigen Tage. 

Ganz anders iſt es mit der Thätigkeit des Menſchen und 
ſeiner Kunſt. Das menſchliche Geſchlecht ſchreitet ſeit Jahrtauſen⸗ 
den unaufhörlich in Vervollkommnung ſeines Zuſtandes, ſeiner 
haͤuslichen und geſellſchaftlichen Einrichtungen fort. Die einſt in 
Wäldern und Höhlen, nachher in gebrechlichen Hütten lebten, 
erbauten zuletzt glanzvolle Baläfte, angefüllt mit allen Anz 
nehmlichkeiten des Lebens. Die einſt nackt und unbedeckt umher⸗ 
wandelten, in Furcht und Schrecken vor wilden Thieren, gehen 
jetzt wohlgeſchützt durch ihr Gewand gegen die Rauhigkeit der 
Witterung, geſchirmt durch ihre künſtlichen Waffen, und ſind 
das Schrecken der wilden Thiere, die Herren der Erde. Ihnen 
iſt keine Weltgegend zu fern, kein Gebirg zu hoch; ſie ſchweben, 
ohne die Natur des Fiſches zu haben, über Weltmeere, Seen 
und Flüſſe dahin; ſie erheben ſich, ohne mit Flügeln ausgerüſtet 


zu ſein, in die höchſten Lüfte des Himmels, wohin kaum der 
Adler dringt; wühlen tief hinab in die dunkeln Eingeweide des 
Erdbodens, wohin ſich kein Wurm verliert, und ſuchen dort die 
Schätze der Natur hervor, um ihre mannigfaltigen Bedürfniſſe 
zu ſtillen, und die Herrlichkeit der Schöpfung genauer kennen 
zu lernen. 

Alles dieſes iſt die Frucht des Geiſtes, dieſes Funkens aus 
dem göttlichen Urquell des Lichts. Der Geiſt iſt es, welcher dem 
Menſchen ſeine ganze Erhabenheit gibt über Alles, was im Reiche 
der Natur lebt. Der Geiſt iſt es, welcher ihn nicht nur fähig 
macht, gleich dem Thiere, einzelne Erfahrungen des Lebens zu 
ſammeln, an einander zu reihen und zu vergleichen, ſondern die 
geſammten Erfahrungen einer vieltauſendjährigen Vorwelt zu 
bewahren und in Anwendung zu bringen. Der Geiſt iſt es, 
welcher vermöge feiner wahrhaft göttlichen Kraft, tauſend ver⸗ 
ſchiedene Vorſtellungen in einen einzigen, alle umfangenden Be⸗ 
griff auflöſet; aus dem Gewühl zahlloſer Gedanken ſich gleichſam 
eine neue innere Welt voller Einheit, Ordnung und Klarheit 
baut, und ſogar mehr weiß und kennt, als ihm die ganze ſicht⸗ 
bare Welt und die Erfahrung von mehreren tauſend Jahren ſagen 
kann. Denn er, wie einſt der Geiſt Gottes über den Waſſern 
der Schöpfung, ſchwebt über allem Irdiſchen und Sinnlichen; 
er gehört einer höhern Welt an, aus welcher er auf das nieder⸗ 
blickt, was dem Staube angehört; er iſt dem Allerheiligſten näher 
verwandt; geſchaffen nach dem Ebenbilde Gottes — noch trägt 
er das Zeichen ſeines göttlichen Urſprungs an ſich — er denkt 
Gott — er richtet ſeinen Blick zum Unendlichen empor — er redet, 
er betet zum Schöpfer des Himmels und der Erden. Von allem 
dieſem Hohen und Ueberfinnlichen haben die vernunftloſen Thiere 
keine Ahnung; keine vom Zweck ihres Daſeins, von Erreichung 
einer größern Vollkommenheit und Glückſeligkeit, als welche aus 
Befriedigung bloßer finnlicher Begierden entſteht; keine Ahnung 
von einer Vorwelt, noch weniger von einer Ewigkeit und einem 
unendlichen Daſein. 

Die Pflanze, gefühllos, hängt feſtgeſchloſſen mit a 
Wurzeln am Staube, aus dem fie vermöge ihrer Lebenskraft auf 
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kurze Zeit hervorblühte; das Thier, von dunkeln Trieben, Ge⸗ 
fühlen und Gewohnheiten bewegt, kriecht, ſchwebt und fliegt im 
Staube, welchem es die ganze Summe ſeines Wohlſeins dankt. 
Es genießt die Nahrung und ſchaut nicht empor zum Baume und 
Halm, der ihm feine Frucht herabſtreut. — Des Menſchen Geiſt 
aber ſieht hell über alle Verknüpfungen des Lebens hin; forſcht 
nach Urſachen und Wirkungen; bekaͤmpft die Gewalt der Elemente 
und bezwingt ſie oft; widerſteht dem Sturme; daͤmmt die Fluthen 
der Meere ein, bindet die Flamme des Blitzes, die aus den Wol⸗ 
ken faͤhrt. Das Thier geht ſtumm und für alles Andere gleich⸗ 
gültig der Befriedigung ſeiner Bedürfniſſe nach; ſein Auge iſt 
blind für die Schönheiten und die wundervollen Einrichtungen 
der Natur. Der Geiſt des Menſchen aber, entzückt durch die 
Pracht des Schöpfers in ſeinen Werken, erforſcht die heilſamen 
Kraͤfte der Erden, Steine und Pflanzen; unterſucht die Lebens⸗ 
arten und Eigenſchaften der Thiere, dringt durch die endloſen 
Räume des Weltgebaͤudes; zählt und berechnet die Ordnungen 
der Welten, welche als Sterne über ſeinem Haupte ſtrahlen, und 
bezeichnet ihre ungeheuern Laufbahnen. 

Es kann das Thier ſeinen Schmerz wie ſein Vergnügen durch 
Bewegungen und einzelne Töne zu erkennen geben; es kann das 
Thier Seinesgleichen anlocken, rufen, warnen, drohen durch 
einen einfachen Laut, welchen der dunkle Trieb lehrt und einflößt. 
Auch der Menſch hat, inſofern er thieriſcher, ſinnlicher Natur iſt, 
die Gabe, ſeine Empfindungen durch bloße Töne, durch einen 
Schrei, einen Seufzer, durch Winſeln oder Lachen, durch das 
drohende Donnern ſeiner Stimme auszudrücken — aber er iſt 
Geift, er vermag noch mehr: er hat die wunderbare Macht der 
Sprache, durch welche er ſeine innere und die ganze unſichtbare 
Welt in Tönen darſtellt; durch welche er fein innerſtes Sein 
und Leben in das innerſte Leben eines gleichgeſchaffenen Weſens 
überpflanzt. 

Doch alle dieſe Vorzüge des Geiſtes find noch nicht die hoͤch⸗ 
ſten. Das Göttlichfte im menſchlichen Geiſt iſt feine Sehnſucht 
nach dem Göttlichen, nach der Vereinigung mit dem Allerheilig⸗ 
ſten, das Streben nach einer Vollkommenheit und Vollendung, 
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die ganz unabhängig von allem Irdiſchen iſt. Er findet keine 
Beruhigung, als allein in dem, was wahr iſt; keinen Genuß, 
als in dem, was gerecht iſt. Er iſt von unausſprechlicher Ehrfurcht 
für das Schöne, Edle und Tugendhafte durchdrungen, und voll 
natürlichen Widerwillens gegen die Unwahrheit, gegen die Laſter⸗ 
haftigkeit, gegen die Unvollkommenheit jeder Art. Das Thier 
kann wohl Verſtand haben; aber nur der Menſch hat eine höhere 
Vernunft, welche die Geſetzgeberin heiliger und gerechter Hand⸗ 
lungen iſt. Das Thier kann Klugheit beſitzen, aber iſt keiner 
Weisheit fähig, die nur des menſchlichen Geiſtes Eigenthum iſt. 

Dies alſo find die irdiſchen Naturen des Menſchen, vermöge 
welcher er daſteht in der Mitte zwiſchen dem Staube und dem 
Ueberirdiſchen, zwiſchen dem Endlichen und dem Unendlichen, 
zwiſchen der todten Körperwelt und der lebendigen, Alles be⸗ 
ſeligenden Gottheit. Sein Fuß hängt am Erdboden, ſein Haupt 
aber trägt er zum Himmel aufgerichtet. Er iſt Pflanze, er iſt 
Thier, aber er iſt noch etwas Göttlicheres. Der Leib iſt nur das 
Werkzeug feines Geiſtes. Der Geiſt allein ſoll herrſchen über 
dieſe Werkzeuge und mit ihnen ſeine Vollkommenheit ſchaffen. 
Eine andere Geſetzgebung hat zu ihrer Selbſterhaltung die Natur 
ſeines Körpers; eine andere Geſetzgebung die Seele in ihren Ge⸗ 
fühlen und übrigen Eigenſchaften; eine höhere aber der Geiſt, 
welcher, als der höchften, alle andern untergeordnet ſein müſſen, 
wie die Thiere ihrem Herrn untergeordnet ſind. 

Die Klarheit des Lichts, und ich möchte jagen, die göttliche 
Kraft im Geiſte durchdringt und verklaͤrt und erhöht ſelbſt alle 
Eigenſchaften des Körpers und der Seele. Daher geſchieht, daß 
der menſchliche Körper endlich an Fertigkeiten und Geſchicklich⸗ 
keiten die Körper anderer Thiere übertrifft; daß er der äußere 
Spiegel ſeiner innerſten Gefühle und Vorſtellungen werden kann. 
Daher geſchieht ferner, daß die menſchliche Seele in ihren Ge⸗ 
fühlen und Fähigkeiten ſo veredelt wird, wie die Gefühle und 
Fähigkeiten eines Thieres es nie werden können. Das Thier 
kann Trieb zur Reinlichkeit, zur Ordnung haben, aber nur die 
Seele des Menſchen hat Sinn für äußere Schönheit, lebt mit 
Entzücken im Anſchauen reizender Geſtalten oder in den zauberiſchen 
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Klaͤngen der Muſik, aus welchen ſie die Sprache ihrer tiefſten 
und zarteſten Gefühle geſchaffen hat. — Das Thier kann den 
Trieb haben, ſich andern furchtbar zu machen durch überlegene 
Macht und Stärke; aber der menſchliche Geiſt veredelt dieſen 
Trieb zum Streben nach Ehre und Ruhm aus vielſeitigem 
Wirken und Herrſchen. Das Thier kann geizig und gierig ſeinen 
Raub bewachen, den es erworben hat; aber der menſchliche Geiſt 
veredelt dieſe rohe Freude am Beſitz in ein Trachten nach Ver⸗ 
mehrung des Eigenthums, weil durch die Vervielfältigung ſeiner 
Hilfsmittel und Erweiterung ſeines Wirkungskreiſes auch die 
Möglichkeit vergrößer wird, noch erhabenere Pflichten zum Gluck 
der Mitmenſchen zu erfüllen. 

So iſt der Menſch durch die Kraft und Hoheit feines Geiftes 
ib als Pflanze und Thier weit vortrefflicher und vollkommener, 
als andere Pflanzen und Thiere. Daher übertrifft die Liſt des 
Menſchen und ſeine Klugheit alle Liſt und Klugheit der übrigen 
Thiere, und vermöge ſeines ausgedehnten Gedäͤchtniſſes, folglich 
auch feiner reichern Erfahrungen und eines gefchärftern Verſtandes, 
macht er die Schnelligkeit, die Stärke, die ſchärfern Sinnen⸗ 
werkzeuge, die furchtbaren, natürlichen Waffen mancher Thiere, 
die ihn in einzelnen Gaben oft weit übertreffen, unnütz. 

Aber wie verachtungswürdig würde der erhabene, Gott ent⸗ 
ſtammte, zur Ewigkeit und Vollendung auserkorne Menſch ſein, 
wenn er in der Welt auch nicht mehr, als bloß ein veredeltes 
Thier wäre! — wenn er, um das liſtigſte, gewaltigſte, maͤchtigſte, 
erfahrenſte, ſchwelgeriſchſte Thier zu fein, den hoͤhern Beruf in 
ſich vergäße; verfäumte, ein vom Irdiſchen und dem Wohl und 
Weh ſeiner Gefühle unabhängiges Weſen zu ſein, dem Pflicht 
und Recht über Hab und Gut, dem Heiligkeit der Geſinnungen 
über äußere Schönheit, dem Wahrheit und Gottaͤhnlichkeit über 
allen menſchlichen Ruhm und Beifall gehen ſollen. Wie un⸗ 
natürlich und widerlich würde uns der majeſtaͤtiſche Löwe er⸗ 
ſcheinen, welchen wir den König unter den Thieren zu nennen 
pflegen, wenn er nichts als eine veredelte Pflanze, als ein ge⸗ 
ringer Wurm fein möchte, den nur die willkürliche Bewegung 
von einem gemeinen Kraut unterſcheidet! — wenn er ſeiner 
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Rieſenkraft vergäße, die in ihm wohnt; des Donners feiner Kehle, 
mit welcher er die Walder erſchreckt und die Wüſten durchherrſcht; 
der Behendigkeit ſeines Laufes, mit welcher er ſeine entrinnende 
Beute zurückholt! — wenn er ſich mit dem begnügte, was ihm 
der Zufall zuſpielt, und ſich von den elendeſten Kreaturen zer⸗ 
treten ließe, die ein bloßes Schütteln ſeiner Mähnen mit Ent⸗ 
ſetzen füllen würde! — Eben jo unnatürlich und widerlich waͤre 
der Menſch, der nach Gottes Bild Geſchaffene, der zu einem gött⸗ 
lichen Daſein und Wirken wundervoll Ausgerüſtete, wenn er ſich 
begnügte, mit allen ſeinen hohen Anlagen bloß ein veredeltes 
Thier zu ſein. 

Wehe, und was iſt oft der Sterbliche anders? — — Ich 
ſchaudere. Ich erkenne in Wahrheit, wie er oft tief unter ſeiner 
Würde niedergeſunken daliegt, und ſeines göttlichen Urſprungs 
und ſeiner hohen Beſtimmungen gänzlich uneingedenk iſt; wie er 
bloß für den Kitzel ſeiner Sinne lebt; wie er nur auf Erden 
arbeitet und ſorgt, ſich Nahrung und Vermögen zu ſammeln, 
um damit zu glänzen und ſich gütlich zu thun; wie er geizig ſein 
Geld hütet und wuchert, um Metalle zu ſammeln, daß man von 
ihm ſage, er ſei reich; wie er keine größere Glückſeligkeit kennt, 
als niedrige Wollüſte, Abwechſelungen der Ueppigkeit, Ueber⸗ 
gange von einer Luſtbarkeit in die andere; Pracht in Kleidern und 
Geräthen, Leckereien des Tiſches, oder wie er die Ruhe ſeiner 
Tage, das Glück ſeiner Mitbürger für einen flüchtigen Ruhm 
aufopfert; oder wie ihn ein beſtändiger Neid gegen die Beſſern, 
und ein thieriſcher Haß gegen die erfüllt, die ſeine vermeinten 
Vorzüge nicht anerkennen. 

Was iſt der Schönſte unter den Schönen, der Maͤchtigſte 
unter den Herrſchern, der Klügſte unter den Klugen mehr, als 
ein veredeltes Thier, wenn er, für alles Höhere, Religiöſe, Gött⸗ 
liche ohne Sinn, nur für das lebt, wofür auch die Thiere leben, 
für die Befriedigung von Begierden, Neigungen und Wünſchen, 
die nicht über den heutigen Tag, über das künftige Jahr, wie 
über die endliche und unfehlbare Todesſtunde hinweg reichen? 
Was iſt der Menſch mehr, als ein veredeltes Thier, wenn er 
zwar einſieht, er ſolle Jeſu Chriſti, des Göttlichen, Wort erfüllen: 
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Sei vollkommen, wie dein Vater im Himmel voll⸗ 
kommen iſt; wenn er zwar zu den Tempeln eilt, um die höhere 
Wahrheit zu vernehmen, aber fie nicht erfüllt; wenn er zwar 
zum Schöpfer ſeines Lebens betet, aber deſſen Willen nicht voll⸗ 
zieht, wie ihn der Gottesſohn uns offenbaret hat; wenn er zwar 
die äußerlichen Gebräuche der chriſtlichen Kirche gewohntermaßen 
beobachtet, aber nicht in Chriſti Sinn lebt, nicht ſegnet, die ihm 
fluchen, nicht wohlthut denen, die ihn beleidigen, nicht Gott über 
Alles und jedes ſeiner Miterſchaffenen wie ſich ſelber liebt? — 
wenn er zwar für Augenblicke ſich ermannt und das Geſetz des 
Geiſtes ehrt, aber bald wieder, und von der elendeſten Gewohn⸗ 
heit, von der unreinſten Neigung beherrſcht, dem Geſetz des 
Fleiſches unterthan wird? — Darum mahnte der Erlöſer ſo ernſt, 
ſo rührend auf Gethſemane ſeine Jünger und das ganze Menſchen⸗ 
geſchlecht durch ſie: Wachet und betet, daß ihr nicht in An⸗ 
fechtung fallet. Der Geiſt iſt willig, aber das Fleiſch 
iſt ſchwach. (Matth, 26, 41.) | 

Auch ich — — auch ich fühle meine Schuld, meine Ver⸗ 
ſunkenheit, meine Unwürdigkeit vor Dir, o Du Allerheiligſter, 
o Schöpfer meines unſterblichen Geiſtes, auch ich, indem ich auf 
mein vergangenes Leben und Treiben, Suchen und Arbeiten, 
Lieben und Haſſen zurückſchaue, erkenne mit Beſchaͤmung und 
Betrübniß, daß ich mehr im Fleiſche, als im Geiſte lebte, und 
ein Sklav niedriger, ſinnlicher Begierden war, denen ich oft — 
ach, nur allzuoft meine höchſte Angelegenheit, meine heiligſten 
Pflichten und die ernſteſten Anregungen meines Gewiſſens auf⸗ 
opferte. Ich verwechſelte nur allzuoft das Geringſte mit dem 
Wichtigſten, das Vorübergehende mit dem, was ewigen Werth 
behält. ; 

Ich weiß, o mein Schöpfer, daß ich die Pflicht habe, für die 
Erhaltung und Geſundheit meines Leibes zu ſorgen; daß ohne 
die Vollkommenheit des Werkzeuges meine Seele zu Vielem un⸗ 
tüchtig wird. Aber wie leicht vergaß ich, daß auch ſelbſt der Leib 
nur Nebenſache iſt, wenn höhere Pflichten gebieten; daß ich weder 
Glauz noch Schönheit achten ſoll, wenn es darauf ankommt, der 
Unſchuld und Tugend den Vorzug zu geben; daß ich für das 


— 2415 — 


Glück meiner Mitmenſchen in entſcheidenden Augenblicken weder 
Unbequemlichkeiten noch Gefahren, ſelbſt den Tod für meine 
Brüder nicht ſcheuen ſoll! 

Ich weiß, o mein Schöpfer, daß ich die Freuden des Lebens 
genießen darf, ſo lange ſie nicht im Widerſpruch mit der Tugend 
ſtehen, die mir mein Jeſus geboten; ich weiß, daß ich verpflichtet 
bin, darauf zu denken, diejenigen Mittel zu vermehren, durch 
welche ich der Welt immer nützlicher werden kann, mir Geſchick⸗ 
lichkeiten, Kenntniſſe, Vermögen, Anſehen zu erwerben. Allein 
wie oft vergaß ich unbeſonnen, über dem Beſtreben nach den 
Mitteln, das Streben nach dem höhern und heiligen Zweck der⸗ 
ſelben, und verſplitterte in unnützen Sorgen, in fruchtloſen An⸗ 
ſtrengungen meine Kräfte, um immer zu haben, ohne recht 
würdig zu gebrauchen, was mir ſchon durch Deinen Segen vers 
liehen war! . 

Der Geiſt iſt willig, aber das Fleiſch iſt ſchwach. Darum 
will ich fortan wachen, beten und arbeiten, daß ich nicht in An⸗ 
fechtung falle, ſondern daß mein Geiſt überwinde und nach 
Deinem heiligen Willen handle. Amen. 


\ 21. 


Die Naturen im Menfben 


Vierte Betrachtung. 
Gal. 5, 1. 16. 17. 


Schlagt in Feſſeln meine Glieder! 
Aber frei bleibt doch mein Geiſt; 
Prüft ihn, Thoren, er zerreißt 
Mächtig alle Bande nieder; 

Ihm wird aller Zwang zum Spott. 
Meine Freiheit iſt von Gott. 


O, wie fühl' ich mich erhaben, 
Herr, wie haſt Du mich geehrt! 
Meines Geiſtes hoher Werth 
Iſt die fchönfte Deiner Gaben. 
Frei ringsum in der Natur 
Iſt der Geiſt des Menſchen nur. 


Menſchenwürde, Menſchenwürde! 
Ja, du ſollſt mir heilig ſein. 
Leichter wird, gedenk' ich dein, 

Mir des Erdenlebens Bürde. 
Unter Druck, Verfolgung, Schmerz 
Seh' ich freudig himmelwärts. 


Stärke, Gott, mich in dem Streben, 
Meines Geiſtes freie Kraft 
Ueber wilde Leidenſchaft 
Immer göttlich zu erheben. 
Dadurch wird mein Heil beſteh'n! 
Mag die Welt auch untergeh'n. 


Alles, was die weiſe Allmacht des Schöpfers ins Daſein ge⸗ 
rufen hat, bewegt ſich darin nach ewigen Geſetzen; und nichts 
kann die Geſetze brechen, denn ſie ſtammen von der Allmacht. 
Nach dieſen ewigen Ordnungen wandeln die Geſtirne, verwittert 
der Stein, erzeugt ſich das Metall; waͤchst, blüht und welkt die 
Pflanze; ſteigt der Vogel in die Lüfte; kriecht der Wurm am 
Boden; ſpielt der Fiſch in den Gewäffern. 

Auch im Menſchen und in ſeinen verſchiedenen Naturen zun 
ſchen dieſe Ordnungen. Nach unwandelbaren Einrichtungen ent⸗ 
ſteht, ernährt ſich und vergeht der Körper. Nach unwandelbaren 
Einrichtungen empfindet, begehrt und handelt, im Thier, wie 
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im Menſchen, die Seele. Dieſe Einrichtungen find fo wunderbar 
zuſammenſtimmend, daß ſie einander nie widerſtreiten, ſondern 
gegenſeitig zur Aufrechthaltung und Fortdauer des Ganzen wirken. 
Sie ſind an ſich nie ſündlich und unrein; denn wie könnte etwas 
aus der Schöpferhand des Allerheiligſten hervorgehen, das nicht 
heilig und rein wäre? Auch wird Niemand ſagen, ein Thier 

fündige mit feinen Trieben und Handlungen. Und wäre der 
Menſch nichts anderes, als ein Thier: ſo könnte er nicht ſündigen. 

Aber der Menſch iſt ein Geiſt. Auch als Geiſt hat er 
ſeine Geſetze empfangen. Dieſes Geſetz des Geiſtes iſt höherer 
Art; es ſtammt von Gott; und auch Gott iſt ein Geiſt. — 

Der menſchliche Geiſt an ſich, wie Gott der Herr ihn ins Leben 
rief, iſt rein und ohne Sünde. Er kann, wäre er vom Körper 
frei, keinen andern Willen haben, als einen reinen, heiligen 
Willen. Nur erſt durch die Wirkungen ſinnlicher Begierden, die 
gegen ihn ſtreiten, denen er unterliegt, wird ſeine natürliche Un⸗ 
ſchuld befleckt. 

Der Wille des Geiſtes iſt das, was Gott will. Und den 
Willen Gottes hat uns unſer Erlöſer von der Sünde, Jeſus 
Chriſtus, geoffenbaret. Darum ſprach derſelbe: Wer in mir iſt, 
der bleibt in Gott. Wer von Gott iſt, der hört Gottes Wort. 

Wenn aber alle Einrichtungen Gottes in der Natur ſo wunder⸗ 
bar übereinſtimmend ſind, daß fie einander nie widerſtreiten; wenn 
ſie niemals ſündlich, ſondern an ſich ſelber immerdar gut und 
heilig ſind: woher iſt denn die Sünde in die Welt ge⸗ 
kommen? woher der verderbliche Kampf zwiſchen dem Geſetz 
des Fleiſches und des Geiſtes? | 

Urſprünglich hat einſt ein Menſchengeſchlecht in Anbeginn der 
Tage gelebt — nicht nur die heilige Schrift redet uns davon, 
ſondern auch die älteſten Sagen der älteſten Völker, die nichts 
von Moſis Büchern wußten, deuten auf eine ſolche Zeit zurück, — 
da war der Menſch in reinſter Unſchuld; da waren ſeine ſinnlichen 
Triebe, die Empfindungen ſeiner Seele in keinem Widerſpruch 
mit dem heiligen Willen ſeines Geiſtes. Der Menſch war noch 
einiger mit Gott und der Natur. Dann erfolgte der traurige 
Abfall. | | 
VI. | 10 
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Willſt du dir ſeinen Abfall, dieſes Entſtehen der innerlichen 
Zwietracht des Menſchen mit ſich ſelbſt, erklaren: fo blicke auf 
die Geſchichte jedes einzelnen Sterblichen von ſeiner Geburt an; 
blicke auf die Geſchichte deines eigenen Lebens zurück. En 

Der Säugling iſt unſchuldig, das Kind ohne Sünde. Noch 
ſtehen ſeine innern Triebe und Geſetze in keinem Widerſpruch. 
Zwar vermöͤge feiner irdiſchen Natur begehrt es Irdiſches, oft 
mit Heftigkeit; aber noch iſt der Geiſt nicht in ihm erwacht, und 
es ſchläft noch der innere Zwieſpalt. Auch hat der ſinnliche Hang 
noch nicht durch Gewohnheit das verderbliche Uebergewicht über 
den Willen erlangt, und noch ſind die beſſern Neigungen nicht 
durch die böfen unterdrückt: das Kind iſt vermöge feiner Natur 
wahrhaft, ohne Falſch, liebend und gutmüthig. Darum wies 
Jeſus ſeine Jünger ſelbſt auf die unſchuldigen Kleinen, und ſprach: 
ſo ihr nicht werdet wie dieſe Kindlein, könnet ihr nicht in das 
Himmelreich eingehen. — Aber das Kind wächst und wird Alter, 
Reizungen aller Art wirken auf ſeine Sinne. Falſche Beiſpiele 


leiten es irre. Es nimmt Gewohnheiten an, die ſeinen Gefühlen 


wohlthun. Dieſe Gewohnheiten ſcheinen anfangs ſehr unſchuldig 


zu ſein; die, denen die Erziehung des Kindes obliegt, ſehen darüber 


hin. Aber die Gewohnheiten werden älter und ſtaͤrker mit den 
Jahren; ſie werden gleichſam zur andern Natur der Seele. Die 

Seele, wie der Körper, empfangen dadurch eine falſche Richtung, 
weil die Befriedigung der Gewohnheit zur erſten aller Neigungen 
wird. Damit iſt der Keim einer Ungeſundheit der Seele ent⸗ 
ſprungen. Das Werkzeug des Geiſtes iſt mangelhafter geworden: 
der Geiſt iſt in feiner Thätigfeit gelaͤhmt. Der Schmerz, welcher 


aus Nichtbefriedigung der gewohnten Begierden entſteht, wird zu 
heftig, als daß man ihn lange ertrüge; der Geiſt geräth in Kampf 


gegen die übermaͤchtige Begierde, gegen die Krankheit des Leibes 
oder der Seele. Er muß unterliegen. Die Sinnlichkeit triumphirt. 
Des Geiſtes heiliger Wille iſt vernichtet. Das iſt die Sünde! 
Wir wiſſen aber, daß die Gewohnheit, wie in der Seele, 
auch im Körper ſelbſt, große Veränderungen hervorbringen kann, 
die bleibend find. Kräfte, die man im Guten oder Böſen oft 
übt, werden durch die Uebung ftärfer, als diejenigen, welche man 
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weniger anſtrengt. Darum iſt bei Menſchen, welche z. B. die 
rechte Hand haufiger anwenden, als die linke, jene zuweilen 
größer, aber immer ſtärker und kräftiger, als dieſe. So iſt es bei 
allen innern Theilen des menſchlichen Körpers, die öfter als an⸗ 
dere geübt werden. So tft es bei allen Neigungen und Kräften 
der Seele, die öfter als andere gereizt und angewandt werden. 
Solche Eigenheiten des innern Körpers pflegen ſich von Ael⸗ 
tern auf Kinder zu vererben, gleichwie ſich gewiſſe Eigenheiten 
der Pflanze auf alle diejenigen Pflanzen fortſetzen, die von ihr 
abſtammen. Schwächliche Aeltern haben ſelten ſtarke Kinder. 
Menſchen, die ihre beſte Lebenskraft in Wollüſten verſchwelgt 


oder damit ihr Geblüt vergiftet haben, pflanzen ihre Gebrechlich⸗ 


keit auf die beklagenswerthe Nachkommenſchaft fort, und hinter⸗ 
laſſen den Geiſtern ihrer Kinder unvollkommene Werkzeuge. Da⸗ 
her ſieht man in vielen Familien gewiſſe Krankheiten, Schwächen, 
Neigungen und verderbliche Anlagen erblich werden. So wird 
die Neigung zu gewiſſen Fehlern fortgepflanzt von Geſchlecht zu 
Geſchlecht. — Dieſe durch die Fortpflanzung begründete und ver⸗ 


ſtärkte Herrſchaft der Sinnlichkeit iſt die Erbſünde. 


Als die Erſten des Menſchengeſchlechts einmal, durch den 
Sinnenreiz verführt, das Göttliche in ihnen vergeſſen hatten, ſan⸗ 
ken ſie in immer größern Widerſpruch mit ſich ſelbſt. Das Bei⸗ 
ſpiel ihrer Schwächen wirkte auf die Nachkommenden. Die Nei⸗ 
gung zur Sünde, fehlerhafte Anlagen, das Vorherrſchen einzel⸗ 
ner thieriſcher Triebe ward erblich. Durch Adams Fall kam die 
Sünde in die Welt, wie noch heute durch laſterhafte Aeltern 
Neigung zu gewiſſen Laſtern weiter vererbt werden kann. 

Wie wichtig iſt es alſo vor allen Dingen jedem Vater, jeder 
Muter, auf ſich ſelbſt zu achten, daß fie nicht durch ſündhafte 
Gewohnheiten und Neigungen ihren eigenen Körper, ihre eigene 
Seele zerrütten und krankhaft machen, damit ſie dieſen krankhaf⸗ 
ten innern Zuſtand, dieſe Neigung zur Wolluſt, zum Jähzorn, 
zur Schlemmerei und zu andern Uebeln nicht zur unglücklichen 
Erbſchaft ihrer Kinder machen! Wie wichtig iſt es, daß ſie vor 
allen Dingen für die körperliche Geſundheit ihrer Er- 
zeugten ſorgen, weil der Geiſt derſelben ohne ein geſundes, 
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vollkommenes Werkzeug elend werden muß! — Wie wichtig wird 
dadurch die Pflicht, auf die erſte Erzie hung der Jugend 
den meiſten Fleiß zu wenden, und mit Liebe und Ernſt darüber 
zu wachen, daß nichts beiihnen, als Gehorſam, Liebe und 
Wahrheit, zur Gewohnheit werde! Denn auch die anfangs 
unſchuldige ſinnliche Neigung eines Kindes, wenn dieſelbe ſich zu 
oft äußert, zu oft Befriedigung erlangt, mwächft eben durch ſolche 
Befriedigung zum Uebermaß, wird Gewohnheit, andere Natur, 
Seelen- oder Leibeskrankheit, und damit zur Sünde, ſobald fie 
mächtig genug iſt, den beſſern Willen des Geiſtes zu unterdrücken 
und in Feſſeln zu ſchlagen. — Der menſchliche Geiſt, ſo lange 
er frei iſt, ſo lange ihn nicht die Macht der Gewohnheit und über⸗ 
mäßiger Neigungen erdrückt, iſt gut, iſt rein, kann nichts Böſes 
wollen. Denn wie könnte auch ein vernünftiges Weſen das Un⸗ 
vernünftige wollen? wie koͤnnte man ohne Unvernunft jemals 
behaupten, das Ungerechte ſei gerecht, das Abſcheuliche liebens⸗ 
würdig? — Der Geiſt des Menſchen iſt herrlich, gut, 
rein; er kann das Böſe nicht wollen, lange er 
frei iſt. 

Wer iſt frei? — Derjenige, welcher nach ſeinem Gefallen 
thun kann, was er will. Da nun aber einem vernünftigen Weſen 
nichts, als das, was vernünftig iſt, gefallen kann, ſo wird es, ſo 
lange es frei aus ſich ſelbſt handelt, auch nur das en. DOOR 
vernünftig und gut ift. 

Wer iſt frei? — Derjenige iſt es, welcher keinen enen 
Geſetzen gehorcht, ſondern nur ſeinen eigenen, die er ſich ſelbſt macht. 
Da nun aber die Geſetze des Geiſtes nur Heiligkeit, Gerechtigkeit 
und Vernunftmäßigkeit ſind, und er alles Unheilige, Ungerechte, 
Vernunftloſe verachtet und haßt: ſo iſt der tugendhafte Geiſt der 
freiefte. So iſt in dem ſündlichen Menſchen keine Freiheit, ſon⸗ 
dern Sklaverei; er gehorcht nicht ſeinen eigenen, innern Geſetzen, 
ſondern den Gelüſten ſeiner ſinnlichen Neigungen. — Nicht der 
Geiſt will das Böſe, ſondern die thieriſche, ſelbſtſüchtige Natur des 
Leibes. Läßt ſich der Geiſt von dieſer überwältigen: ſo ſündigt er. 

Daher kommt, daß wir auch mitten im Rauſche der böſen 
Leidenſchaften noch denken und wiſſen: was ich thue, iſt unrecht. 
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Denn der Geiſt in uns kann ſeine reine Natur, ſein Geſetz nicht 
verläugnen. Wir nennen dieſe Empfindung Gewiſſen. Und 
das Gewiſſen iſt nichts anderes, als die klagende Stimme des 
Geiſtes! Unterdrücke, betäube dieſe Stimme nicht, Unglücklicher! 
Es iſt das Unſterbliche, was in dir redet. Willſt du das Unſterb⸗ 
liche in dir tödten? Willſt du ein Selbſtmörder für die Ewigkeit 
werden? Willſt du aufhören in der Reihe zur Seligkeit und 
Vollkommenheit berufener Weſen zu ſtehen, und zum Thier 
werden? | 

Das iſt nun das doppelte Geſetz in uns, von welchem 
Paulus redet: Ich weiß nicht, was ich thue; denn ich thue nicht, 
das ich will; ſondern das ich haſſe, das thue ich. (Röm. 7, 15.) 
Das Fleiſch gelüſtet wider den Geiſt und der Geiſt wider das 
Fleiſch. (Gal. 5, 17.) Das iſt der Urſprung der Sünde, daß 
unſer Geiſt das Glück Aller will, die ſinnliche Natur aber 
nur allein für ſich ſorgt, wie jedes vernunftloſe Thier. — 
Selbſtſucht iſt der Karakter der Thierheit, allgemeine 
Glückſeligkeit iſt das Streben des Geiſtes. Wenn nun daraus 
Widerſpruch erfolgt, und der Geiſt den ſelbſtſüchtigen Trieben 
unterliegt, ſtatt fie, als alleiniger König in feinem Gebiet, zu be⸗ 
herrſchen: fo iſt die Sünde vollbracht. — Darum ſprach Jeſus 
im Evangelium zu den Juden: „Ihr ſollt frei ſein. Wer 
Sünde thut, der iſt der Sünde Knecht. (Joh. 8, 33. 34.) 

Der menſchliche Geiſt entſtammt dem göttlichen Geiſte; er iſt 
ein Kind Gottes; er iſt geſchaffen nach Gottes Ebenbilde. Darum 
iſt das innere Geſetz unſers Geiſtes das ihm vom Vater im Him⸗ 
mel gegebene Geſetz. Darum kann der menſchliche Geiſt keinen 
andern Willen haben, als den Willen Gottes. Und weil das 
Geſchlecht der Sterblichen ſeinen himmliſchen Urſprung vergeſſen 
hatte; abgefallen war vom göttlichen Vater; verſunken lag im 
Irrthum, und verwildert in den Umtrieben thieriſcher Selbſtſucht: 
trat Jeſus Chriſtus in das Leben, uns Licht zu geben in der Fin⸗ 
ſterniß, Erlöſung zu bringen durch das Wort der Wahrheit, uns 
frei zu machen durch Offenbarung des göttlichen Willens. So 
ihr bleiben werdet an meiner Rede, rief der Erlöſer, jo 
ſeid ihr meine rechten Jünger, und werdet die Wahr— 
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heit erkennen, und die Wahrheit wird euch frei ma⸗ 
chen. (Joh. 8, 31. 32.) 

Zu dieſer Freiheit des Geiſtes zeigte der Heiland uns den ver⸗ 
lornen Weg; er kam, uns von dem Geſetze und Triebe der irdi⸗ 
ſchen Natur, nämlich von der thieriſchen Selbſtſucht, zu befreien, 
und uns zu dem Geſetze des Geiſtes zurückzuführen, welches all⸗ 
gemeine Glüͤckſeligkeit des Weltganzen will. Alle Geſetze aber, 
ſpricht die heilige Schrift, werden in einem Wort erfüllt: 
Liebe deinen Nächſten, als dich ſelbſt. (Gal. 5, 14.) 

So beſtehet nun in der Freiheit, damit uns Chriſtus befreiet 
hat, und laſſet euch nicht wiederum in das knechtiſche Joch fan⸗ 
gen! (Gal. 5, 1.) 

Man glaube doch nicht, als ſei der menſchliche Geiſt an ſich 
ſelbſt viel zu ſchwach, den gewaltigen Gewohnheiten und Trieben 
der irdiſchen Natur des Menſchen zu widerſtehen. — Wäre dem 
alſo: wie würde Gott, wie würde Jeſus Chriſtus ſolches von uns 
begehrt haben? wie würde unſer eigenes anden an vo 
auffordern können? 

Es hat der menſchliche Seit eine unglaubliche Macht über 
ſein Werkzeug, über die Neigungen und Triebe der Seele und 
des Körpers, wenn er nur feſte Entſchloſſenheit genug hat, ſeinen 
Willen geltend zu machen. Haben wir nicht Beiſpiele des Hel⸗ 
denmuths genug, mit welchem ſtarke Geiſter alle Schmerzen der 
Krankheit überwunden haben, und unter den größten Qualen 
heiter und getroſt blieben? Wenn ein Glied des menſchlichen 
Leibes vom innern Brandſchaden ergriffen iſt, daß dadurch das 
ganze Leben bedroht wird; wenn die Trennung des Gliedes vom 


Leibe nothwendig wird: ſo ſchaudert die ſelbſtſüchtige, thieriſche 
Natur davor; aber der vernünftige Geiſt ſpricht: der Theil muß 


zum Beſten des Ganzen aufgeopfert werden. Und aller Fnnli- 
chen Schmerzen ungeachtet, wird, weil der Geiſt will, die Tren⸗ 
nung des ſchaͤdlichen Gliedes vollſtreckt. Der DR überwindet 
die Schmerzen des Körpers. 1756 
Andere edle Menſchen, die des Reichthums und Wohllebens 
gewöhnt waren, und plötzlich in die bitterſte Armuth verſanken, 
gaben nicht geringere Beweiſe ihrer 3 durch die hei⸗ 


terſte Gelaſſenheit im Unglück, das fie unſchuldig erdulden muß⸗ 
ten. Denn nur wohlverdiente Noth iſt das Niederſchlagendſte. 
Die Noth zwar ließe ſich ertragen, aber nicht das Bewußtſein, ſie 
verſchuldet zu haben. 

Ja, kennen wir nicht zahlreiche Beiſpiele, wie der Geiſt des 
Menſchen um eine theure, heilige Sache ſelbſt den Tod des Lei⸗ 
bes nicht ſcheute? Mochte doch die ſelbſtſüchtige, finnliche Natur 
vor dem Sterben zurückſchaudern — der Geiſt ſprach: hier iſt 
das Sterben für die gute und große Sache Pflicht, und das Le- 
ben ward freudig dahin geopfert. 

So unverkennbar groß iſt die Gewalt unſers feſtentſchloſſe⸗ 
nen Geiſtes über die Seele und den Körper. Warum ſollten wir, 
bei ernſtem Willen, verzweifeln, daß wir unſere Unabhängigkeit 
und Freiheit gegen den Einfluß des Körpers und der herrſchenden 
irdiſchen Begierden behaupten könnten? 

Dies geſchieht aber nicht dadurch, daß wir faſten, uns kaſteien; 
allen irdiſchen Freuden abſchwören; jedes Vergnügen für Sünde 
halten; in Einöden flüchten; unſerm Leib die dringendſten Be⸗ 
dürfniſſe oder auch nur alle Annehmlichkeiten verſagen. Nein, 
auch in einem zermarterten, abgequälten Leibe kann ein knechti⸗ 
ſcher Geiſt wohnen. — Wir wiſſen ja, daß Gott dies Leben nicht 
umſonſt mit Anmuth ſchmückte; ſondern der Schöpfer wolle auch 
von dieſer Seite unſere Glückſeligkeit vermehren. Wir wiſſen ja, 
daß die Triebe des Körpers, die Gefühle und Neigungen unferer 
Seele an ſich ſelber ganz unſchuldig find, fo lange ſie nicht in 
Widerſpruch ſtehen mit unſern höhern Geſetzen der Vernunft, mit 
dem Willen Gottes. Wir wiſſen ja, daß die Selbſtſucht der thie⸗ 
riſchen Natur ein vom Schöpfer gegebener Trieb iſt, zur Beſchir⸗ 
mung, Erhaltung und Vervollkommnung der Werkzeuge unſers 
Geiſtes. 

Allein die Forderungen dieſer Selbſtliebe ſollen nicht weiter 
ſchreiten, als ihr erſter Zweck, nämlich Geſunderhaltung des Kör- 
pers und der Seele, nöthig macht; ſie ſollen dem Geſetze des 
Geiſtes nicht widerſtreiten, welches Beförderung allgemeiner Glüd- 
ſeligkeit verlangt. — So wir Nahrung und Kleider haben, ſprach 
Jeſus, fo laſſet euch genügen; in allem Uebrigen liebet Gott über 
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Alles, und den Mitmenſchen wie euch ſelbſt. Der Geiſt muß frei 
fein; muß allein herrſchen über die Triebe des Körpers, über die 
Macht der Neigungen und Gefühle der Seele; er muß die Triebe 
der Selbſtſucht in ihre natürlichen Schranken zurückweiſen, wie 
ſchmerzlich es auch unſerer thieriſchen, ſelbſtſüchtigen Natur fal⸗ 
len möge. Das heißt in der Sprache der heiligen Schrift: fein 
Fleiſch kreuzigen, ſammt den Lüſten und Begierden. 

Und wenn ich nun einen Blick tief in mein Inneres werfe, 
und mich erforſche, ob ich frei bin — was ſpricht mein Geiſt? 

Schamvoll und betend blicke ich auf zu Dir, o Gott, All⸗ 
heiliger! Ich bin nicht, wie ich ſein ſoll. Vater, ich bin von Dir 
abgefallen; — ich Unglückſeliger, nach Deinem Ebenbilde erſchaf⸗ 
fen, gleiche Dir nicht mehr. Umſonſt kam Jeſus, mich zu befreien 
von den Banden der Sünde; ich blieb ihr Knecht. Umſonſt of⸗ 
fenbarte er mir Deinen heiligen Willen; ach, unter ſchmachvollen 
Gewohnheiten verſunken, von Neigungen, die ich allzumächtig 
werden ließ, überwältigt, verdunkelte ſich meine Vernunft, und 
vergaß ich im Rauſche niedriger Gefühle — o wie oft! — Deinen 
heiligen Willen. — Auch ich — wehe, daß ich es mir geſtehen 
muß! — war nur zu oft mehr Thier, als Geiſt, und meine Hand⸗ 
lungen gingen mehr aus Selbſtſucht hervor, denn aus der Gei⸗ 
ſtesſehnſucht nach Beförderung allgemeiner Glückſeligkeit. Wo ich 
nur Fehler haſſen ſollte, haßte ich oft die Menſchen; aus Begierde 
zur Ehre, zum Anſehen, zum Wohlleben verſaͤumte ich die erha⸗ 
benen Pflichten; Klugheit galt mir oft mehr als Weisheit. 

Oft habe ich zwar mein Unrecht empfunden, und mit mir 
ſelbſt gekaͤmpft — warum mußte ich in mehr als einem Kampfe 
mit mir unterliegen? Der Geiſt war willig, das Fleiſch ſchwach. 
O Vater, Liebevoller, Langmüthiger, ftärfe meine Kraft; gib mir 
ein mächtigeres Vertrauen auf mich ſelbſt, daß ich entſchloſſener 
werde, und durch Entſchloſſenheit * Amen. 


25. 
Die Sprache der Menfben. 


1. Moſ. 11, 6 — 8. 


Du verliehſt die Kraft, zu ſprechen, 
Wünſche, Sorgen und Gebrechen, 
Meinen Brüdern zu geſteh'n, 

Und mit leuchtenden Gedanken 
Aus des innern Lebens Schranken 
In das All hervorzugeh'n. 

Was ich fühle, weiß und wähle, 

Allen Reichthum meiner Seele, 
Kann ich um mich her verſtreu'n; 
Ich kann warnen, kann belehren, 
Kann des Lebens Glück vermehren, 

Kann durch Rath und Troſt erfreu'n. 

Wohl mir, Du haſt nicht nur Leben, 

Auch die Sprache mir gegeben, 

Und in ihr verehr' ich Dich! 

Iſt's auch nur ein ſchwaches Lallen; 
Hörſt Du doch mit Wohlgefallen 
Deiner Kinder Fleh'n — auch mich! 


Adar allen Sterblichen iſt das wunderbare Vermögen durch 
des Schöpfers Weisheit und Huld geworden, das Geiſtige zu 
verkörpern, den Gedanken gleichſam in einen tönenden Hauch zu 
kleiden, um ihn andern verwandten Weſen mitzutheilen: allein 
unter den vielen Millionen, welche ſich dieſes Geſchenkes der 
Gottheit freuen, ſind wohl nur Wenige, die über das Außeror⸗ 
dentliche deſſelben und ſeinen Werth jemals nachgedacht haben. 
Die Sprache, dieſes ausſchließliche Eigenthum vernünftiger We⸗ 
ſen, — dieſe Erſtlingskunſt des Unſterblichen, Ueberfinnlichen, 
Höchſten in uns, wodurch er das Irdiſche zum Mittel ſeiner Ab⸗ 
ſichten macht, — dieſer Gruß der Geiſter an Geiſter, in welchem 
ſich die Gleichheit ihrer Naturen und Beſtimmung gegenſeitig ein⸗ 
ander beurkunden, iſt wohl der Betrachtung und Bewunderung 
der Weiſen würdig, wie Alles, was von Gottes Huld zeuget. 

In jenen Tagen der erſten Menſchheit, unweit den Zeiten 
ihrer Erſchaffung, da man weniger an Erfindung oder Stillung 
neuer, künſtlicher Lebensbedürfniſſe, mehr an das dachte, was 
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dem Göttlichen verwandt war, ſannen ſie auch über den Urſprung 
der außerordentlichen Verſchiedenheit in den Sprachen der Volker. 

Und es bewährte ſich eine uralte ehrwürdige Sage, die Moſes 
in dem erſten ſeiner Bücher für die nachkommenden Geſchlechter 
aufbehielt. 

Nach den Tagen der Sündfluth naͤmlich hatte noch alle Welt 
einerlei Zunge und Sprache. Es zogen die Nachkoͤmmlinge 
Noahs in die Ebenen von Sinear. Da ſie ſich ſehr vermehrten, 
da ſie meiſtens von Viehzucht lebten, und zur Erhaltung ihrer 
Heerden vielen Raum gebrauchten, mußten oft ganze Familien 
mit denſelben in die Ferne ziehen, um Weide genug zu finden. 
Dann verloren ſie ſich oft auf immer von den Ihrigen, und fan⸗ 
den die Heimath der Ihrigen nicht wieder. Darum beſchloß man 
einen hohen Thurm zu bauen, deſſen Spitze bis an den Himmel 
reiche, damit man ein Zeichen habe, woran man aus entlegener 
Gegend die Heimath erkenne. — Dies war aber wider die Ab⸗ 
ſicht Gottes, welcher alle Länder der Erde mit Menſchen bevölkert 
haben wollte. Darum, heißt es, verwirrte er ihre Sprache, daß 
Keiner des Andern Sprache vernehme. Alſo zerſtreute ſie der 
Herr von dannen in alle Laͤnder. (1. Moſ. 11, 1 9.) 

Es iſt eine ſehr eitle Mühe, zu erforſchen, welches wohl die 
allererſte Sprache der Menſchen geweſen ſein moͤge. Was uns 
die Schrift lehrt, daß im Anfange alle Welt einerlei Zunge und 
Sprache gehabt habe, beſtaͤtigt auch ſowohl das eigene Nach⸗ 
denken, als die Natur und eigenthümliche Verwandtſchaft aller 
Sprachen unter einander. Dieſe Verwandtſchaft iſt noch weit 
beſtimmter und bleibender in gewiſſen Lauten, womit Sachen 
bezeichnet werden, als in den Worten ſelbſt. Denn anfänglich 
ward ohne Zweifel, wenn man einen Gegenſtand beſchreiben 
wollte, derſelbe durch Töne gemalt und geberdet, die entweder 
deſſen eigenthümlichen Ton nachahmten, oder ſeine äußere Form 
und Wirkung darſtellen ſollten. Daher ſind alle Sprachen der 
älteſten Völker bildneriſch und malend, je wortärmer fie find, 
So bezeichnet bei den Hebraͤern alles Große, Hohe, Wunderbare 
und Erhabene der Name Gottes; denn Gott iſt das Geheimniß⸗ 
vollſte, das Unendlichſte, das Gewaltigſte, das Höchfte im Welt 
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all. Darum hießen ſie eine große Zeder, einen hohen Berg, oder 
die furchtbare Wirkung einer ihnen unbekannten Urſache, die 
Zeder, den Berg, die Macht Gottes. Den Bilderreichthum der 
Sprachen bei den älteſten Völkern vermehrte aber auch die Le— 
bendigkeit ihrer Einbildungskraft. Denn jo wie dieſes ſchone 
Vermögen des menſchlichen Gemüths nächſt dem Gedächtniß 
immer das erſte zu ſein pflegt, was ſich in ſeiner großen Kraft 
bei Kindern entwickelt, ſo iſt es auch bei jugendlichen Völkern. 
Der Verſtand reift erſt nach Beobachtung vielfacher Erfahrungen; 
mit dem Wachsthum der Erkenntniſſe verlieren ſich alsdann die 
Täuſchungen. 

Der menſchliche Geiſt, immerdar thätig, wartet aber das lang⸗ 
ſame Einſammeln der theilweiſen Erfahrungen nicht ab. Er denkt 
über Alles und deſſen Urſachen nach. Was ihm Unkunde der 
Sachen verſchweigt, ergänzt er durch die Einbildungskraft. Daher 
kommt es, daß ſich Kinder, denen man noch nie von abergläubi⸗ 
ſchen Schreckbildern erzählte, wenn fie im Dunkeln Furcht 
empfinden, zu dem, was ſie ſchreckt, eine grauſenhafte Urſache 
erfinden; daß ſie mit lebloſen Dingen Geſpräche führen, und ſie 
lieben oder ihnen zürnen, als wenn dieſelben Verſtand und Ge- 
fühl beſäßen. Sie beſeelen in ihrer Einbildungskraft Alles, was 
ſie umgibt. 

Eben ſo geſchah von jenen Völkern der Vorwelt in den Zeiten 
ihrer Jugendlichkeit. Sie bezeichneten Alles bildlich, und ent- 
liehen vom Irdiſchen den Namen für das Unſichtbare. Die All⸗ 
wiſſenheit des höchſten Weſens nannten ſie das Auge, ſeine 
Allmacht den Arm Gottes. Ja, indem ſie ſich das allervoll⸗ 
kommenſte der Weſen immer unter dem Bilde einer menſchlichen 
Geſtalt vorſtellten, legten ſie ihm ſogar diejenigen Unvollkommen⸗ 
heiten bei, die ſie an ſich ſelbſt nicht immer loben konnten: Zorn, 
Rache, Eiferſucht, Haß, Unbarmherzigkeit. Sie belebten und 
beſeelten in ihrer Einbildungskraft auch das Lebloſe. In ihren 
Erzählungen wird daher Alles Handlung und Geſpräch. Wollen 
ſie das Mißfallen Gottes an dem Ungehorſam der Menſchen 
darſtellen: fo hören fie Gott ſelbſt reden. Zu allen Erſcheinungen, 
mit deren Urſachen ſie noch nicht durch Erfahrungen bekannt ge⸗ 
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worden waren, erfanden fie ſelbſt eine. So ward nach ihrer 
Einbildungskraft auch das Todte beſeelt; jeder Quelle ward ein 
Geiſt, jedem Baum eine Seele gegeben. Aus dieſem entſprang 
endlich Abgoͤtterei und Heidenthum, und mit der Religion zu⸗ 
gleich die Dichtung. Nationen, welche durch das Aufbewahren 
vieltauſendjaͤhriger Erfahrungen von den Täuſchungen der Ein⸗ 
bildungskraft zurückgekommen ſind, deren Verſtand folglich in 
jedem ihrer einzelnen Mitbürger viel ſchneller reift, verlieren mit 
den Bildern der Einbildungskraft zugleich die Bildlichkeit der Aus⸗ 
drücke. Ihre Sprache wird wortreicher, und das Wort weniger 
eine nachmalende, als eine willkürlich angenommene Bezeichnung 
des Gegenſtandes. Daher kann bei ihnen die Dichtung nur noch 
als Kunſt getrieben werden, weil ſie nicht mehr Wirkung der 
Natur und Sprache, wie bei Völkern im Alter erfahrungsloſer 
Jugendlichkeit iſt. Die Verwirrung oder Verſchiedenheit der 
menſchlichen Sprache mußte nothwendig eben ſo bald ihren An⸗ 
fang nehmen, als ſich die erſten Geſchlechter von einander auf 
Erden trennten, weil ſie im engen Beiſammenwohnen nicht 
Nahrung für ſich und ihre Heerden fanden. 

Dazu trug vor allen Dingen ſchon die Verſchiedenheit der 
Himmelsſtriche bei, unter welchen ſie nachher lebten. Der Ein⸗ 
fluß warmer oder heißer, gemäßigter oder kalter, feuchter oder 
trockener, hoch oder tief gelegener Weltgegenden auf den menſch⸗ 
lichen Leib iſt bekannt. Die Bewohner rauher, kalter Länder 
find ſtark und abgehärtet in ihren Gliedmaßen; die Sehnen, 
Muskeln und innern Theile ihres Körpers find feſter; ſpröder. 
Daher wird mit der Härte ihrer Sprachwerkzeuge auch ihre Rede 
rauher und feſter. Die Einwohner warmer und heißer Länder 
ſind empfindlicher, ſchlaffer, weichlicher. So wird auch ihre 
Sprache weicher. Da nun faſt alle Buchſtaben nur aus wenigen 
Stammbuchſtaben entſtehen, die, je nachdem ſie haͤrter oder weicher, 
mehr mit der Zunge oder mit der Kehle, oder den Zaͤhnen und 
Lippen ausgeſprochen werden, mannigfaltige Abwechſelung er⸗ 
leiden; da folglich der Klang eines Buchſtabens ganz unmerklich 
in den eines andern übergeht (wie z. B. der Buchſtabe b in w, 
v, f, pf, p): fo wird uns begreiflich, wie das gleiche Wort, 
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wenn es von verſchiedenen Nationen, die unter verſchiedenen 
Himmelsſtrichen wohnen, ausgeſprochen wird, zuletzt ſich ſelber 
ganz unähnlich klingt. So ſind unter Völkern, welche noch 
heutiges Tages einerlei Sprache reden, die von einander ab⸗ 
weichenden Mundarten, ſo ſind aus den Mundarten der ſich 
trennenden Urvölker endlich abweichende und neue Sprachen 
entſtanden. 

Die Verſchiedenheit in den Sprachen mußte nothwendig auch 
durch die Verſchiedenheit der Gemüthsart der Völker befördert 
werden. Die Bewohner kalter Länder ſind arbeitſamer, weil ihr 
Boden größern Fleiß des Anbaues fordert; ſind unerſchrockener, 
weil die Natur ſie härter und unempfindlicher macht; ernſter, be⸗ 
dächtiger. Die Einwohner wärmerer Gegenden ſind ſinnlicher, 
leichtſinniger, heftiger, reizbarer, wankelmüthiger, den Werken 
der Einbildungskraft geneigter, als den Anſtrengungen des tiefen 
Nachdenkens. In heißen Himmelsſtrichen iſt der Menſch ſchlaffer, 
träger, unthätiger mit Körper und Geiſt. Alles dies wirkt auf 
die Sprache, auf den Geſang, auf die Betonung der Worte, auf 
den größern oder geringern Wechſel der Stimme im Reden. Nicht 
minder wirkt es auf die Verſchiedenheit der Beſchäftigung und 
Gewerbe, auf das Erfinnen der Hilfsmittel, ſich das Leben zu ver⸗ 
ſchönern; daher auch auf größere oder geringere Bereicherungen 
der Sprache, mit neuen Ausdrücken und Bezeichnungen der jedem 
Volke eigenen Bedürfniſſe. 

Endlich mußte ſchon die Zerſtreuung der Menſchen in ver⸗ 
ſchiedene Weltgegenden, wo ſie überall ganz andere Erſcheinungen 
der Natur, andere Pflanzen, andere Thiere, andere Gefahren, 
andere Bedürfniſſe fanden, große Veränderungen in ihren 
Sprachen hervorbringen. So wichen die Zungen immer mehr 
von einander ab. Die ewigen Kriege, die ungeheuren Aus⸗ 
wanderungen großer Nationen aus ihren Wohnſitzen, um ſich 

nach Unterjochung anderer Völker deren fruchtbare Gegenden zu⸗ 
zueignen, verurſachten eine Miſchung der verſchiedenſten Völker⸗ 
ſtämme und Sprachen. Es verſchwanden alte Nationen und 
alte Sprachen, die ſeit tauſend Jahren geblüht hatten, und neue 
Sprachen bildeten ſich aus der Mengung von den Trümmern 
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der alten. Als nachher die Voͤlkerſchaften in ihren Wohnſitzen 
feſter wurden, und nicht mehr einander verdrängten, ward darum 
ihre Sprache nicht feſter, denn nun nahm ein Volk die Er⸗ 
findungen des andern an, tauſchte in wechſelſeitigem Verkehr und 
Wandel Vorſtellungen, Einrichtungen und Erzeugniſſe des Bodens 
gegen andere aus, und mit allen dieſen auch die Bezeichnung der 
fremden Dinge, oder die Wörter, Es blieb alſo keine Sprache 
lange Zeit dieſelbe. Und ſo verſchieden die Sprache unſerer Tage 
in dem gleichen Volke von derjenigen iſt, die vor tauſend Jahren 
geredet wurde, ſo ſehr wird ſie auch von derjenigen abweichen, die 
man nach tauſend Jahren reden wird. 

So wie man aus der Rauhheit oder Weichheit der Sprache 
den Einfluß des Himmelsſtriches, oder aus dem Geſang und der 
Betonung der Rede die Gemüthsart des Volkes erkennt: ſo offen⸗ 
bart ſich in dem eigenthümlichen Wortreichthum der Sprache die 
geiſtige Thaͤtigkeit der Nation. Denn je lebendiger, ſchaffender 
und heller der Geiſt, je eifriger iſt er bemüht, Alles, was er er⸗ 
kennt und denkt, mit beſondern Namen zu bezeichnen, auf daß er 
ſeine Vorſtellung davon Andern mittheilen könne. Man begeht 
jedoch einen großen Irrthum, wenn man glaubt, daß der Menſch 
ohne Sprache unfähig des Gedankens wäre. Der Gedanke iſt 
nicht eine Frucht des Wortes, ſondern das Wort iſt die Frucht 
des Gedankens. Wie wollten wir den Gedanken mit einem Tone 
bezeichnen, ehe er vorhanden wäre? 

Der menſchliche Geiſt denkt eben ſowohl ohne alle Sprache, 
als die menſchliche Seele, ohne ein äußerliches Zeichen der Luſt 
und Traurigkeit zu geben, dennoch einen angenehmen oder un⸗ 
angenehmen Zuſtand empfinden kann. Taubſtumme, welche 
ſonſt keine innern Gebrechen haben, wodurch die Thätigkeit ihres 
Geiſtes gehemmt wird, Taubſtumme, die nie einen Klang ver⸗ 
nommen haben, denken nicht minder, als die, welche in der Ge⸗ 
walt der Rede und des Gehörs ſind. Ein Beweis iſt, daß ſie ſich 
zur Mittheilung ihrer Gedanken leicht eine ne ver⸗ 
mittelſt der Geberden erfinden. 

Zwar, weil wir der Sprache und der beständigen Mittheilung 
unſerer Vorſtellungen gewohnt ſind, ſcheint es uns ſelbſt, als 
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wenn wir nicht anders, als in beſtimmten Wörtern denken könn⸗ 
ten, und als wenn wir, ohne uns unſere Gedanken in Wörtern 
abzubilden, gar nicht fähig zu denken wären. Doch ſchon der 
Anblick jedes unmündigen Kindes, welches noch gar nicht reden 
kann, belehrt uns aus ſeinen Handlungen, daß es Vorſtellungen 
und Urtheile mache. Ein Kind, welches erſt reden lernt, beweiſet 
in ſeinem Stammeln und mühſamen Aufſuchen der Töne und 
Laute für das, was es ſagen möchte, daß es mehr Gedanken als 
Worte für dieſelben habe. Und wem, wenn er auf ſich ſelbſt 
einigermaßen Acht hatte, wäre es entgangen, daß er die ſchönſten 
und tiefſten ſeiner Vorbegriffe gar nicht auszudrücken vermochte, 
weil er, entweder nicht Uebung genug im Darſtellen durch die 
Rede beſaß, oder die Sprache überhaupt zu arm an Worten für 
die Bezeichnung ſeiner Gedanken war? 

Das Denken des Geiſtes iſt ein wunderbar ſchnelles Wirken, 
dem an Geſchwindigkeit nichts Irdiſches zu vergleichen iſt. Wir 
bezeichnen mit den Worten der Rede nicht den tauſendſten Theil 
deſſen, was wir wirklich in uns ſinnen, ſondern nur einzelne 
Punkte des raſch hinfliegenden Gedankenſtromes, wo er gleichſam 
höhere Wellen wirft. Oft bezeichnen wir dergleichen, und ver⸗ 
ſtehen uns in unſerm Innern gar wohl; wir finden vollen Zu⸗ 
ſammenhang zwiſchen dem, was wir ſagten, mit dem, was wir 
dachten; aber es iſt dem dunkel und unzuſammenhängend, der 
es hört, weil er die flüchtige Reihe anderer Vorſtellungen nicht 
kennt, die wir nicht mit Worten insgeſammt bezeichnen konnten, 
weil die Zunge unendlich langſam neben dem ſchnellen Fortlauf 
der Gedanken iſt. ; | 

Wenn daher im Tode Seele und Geift von ihrem Körper 
ſcheiden, hört das Denken deswegen nicht auf, weil die Sprach⸗ 
werkzeuge im Grabe Staub und Aſche werden. Es fehlt dem 
Geiſte nur das Mittel, ſeine Gedanken irdiſchen Naturen mit⸗ 
zutheilen. Aber daß Geiſter nicht auch auf andere Geiſter noch 
ferner wirken und ſich ihnen auch ohne Vermittelung des irdiſchen 
Wunders mittheilen könnten: wer möchte dies bezweifeln? 

Wer hat die unendliche Schöpfungskraft des allmächtigen 
Gottes ermeſſen? So wie der irdiſche Leib in vielen Dingen den 
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Geiſt lahmt und feine Feſſel wird, ſo iſt auch die Sprache für 
dieſen nur ein mühſames, ſchwerfaͤlliges, unvollkommenes Mittel 
geweſen, ſeine innern ſchnellen Bewegungen darzuſtellen. Das 
Beſſere und Vollkommenere bleibt ihm in der Freiheit und * 
klaͤrung vorbehalten. 

Die Sprache iſt aber zugleich durch die natürliche Schwer⸗ 
faͤlligkeit ein herrliches Gegengewicht für die fluͤchtige Thaͤtigkeit 
des Geiſtes; dieſer fühlt ſich gezwungen, feſter und länger vor 
einzelnen Gegenſtaͤnden zu weilen. Er wird eben dadurch tiefer 
in Erkenntniß benelöng und ſich ſelbſt in feiner Wufemtt 
deutlicher. 

So entſteht die Pflicht des Sterblichen, hoͤhern 
Fleiß auf die Vervollkommnung ſeiner Sprache 
ſelbſt zu wenden, theils um fähiger zu werden, ſich andern 
Geiſtern mitzutheilen in allen Einſichten, theils um ſich ſel bſt 
klarer zu werden. Wer deutlich denken kann, wird ſich deutlich 
auszuſprechen wiſſen; und umgekehrt, wer ſich Andern verſtaͤnd⸗ 
lich machen kann, beweiſet, er habe ſich ſelbſt verſtanden und 
denke in Klarheit. Wie das Wort als ein Kleid des Gedankens 
angefehen werden mag, fo iſt die Sprache im Ganzen das Ab⸗ 
bild des Geiſtes in ſeinem Innern. Aus der Sprache einer 
Nation erkennen wir alle Züge und Eigenheiten ihrer We und 
Gemüthsart. 

Wer daher mit Liebe zum Vaterlande die Ehen und 
Eigenthümlichkeiten feines Volkes beſchirmen will, der beſchirme 
die Sprache deſſelben gegen Fremdartigkeiten und 
gegen die Vermiſchung mit den Sprachen anderer 
Völker. Denn Jedem iſt nur das gerecht, angemeſſen und 
wohlthuend, was er durch ſich ſelbſt und ſeine eigene Natur iſt; 
alles Fremde und Nachgeahmte iſt ein Entlehntes, welches * 
Weſen nicht frommt, uns entſtellt und verzerrt. 

Du findeſt Gefallen am Schmuck deines Körpers durch koſt⸗ 
liche oder doch anftändige Gewaͤnder. Durch fie bezeichneſt du 
oft dein Verhältniß im bürgerlichen Leben, deinen Vermögens⸗ 
zuſtand, deinen Rang. Iſt nun der Geiſt mehr denn der Leib, 
und die Sprache gleichſam das Gewand des Geiſtes: ſo wende 
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nicht minder Sorgfalt auf dieſe. Auch durch ſie bezeichneſt du 
den Reichthum oder die Armuth und den Rang deines Geiſtes, 
ſo wie den deines Volkes gegen andere Völker in geiſtiger Hinſicht. 

Alles, o mein Schöpfer, was Du uns zur Vermehrung 
unſerer Vollkommenheiten gegeben, iſt unſerer dankbaren Auf- 
merkſamkeit würdig, und macht uns die Pflicht heilig, es mit 
Weisheit zu benutzen. 

Die Sprache aber iſt eins Deiner göttlichſten Geſchenke an 
das menſchliche Geſchlecht; in ihr offenbaren ſich auf Erden die 
Geiſter einander; in ihr verehren wir Dich, beten wir Dich an, 
Allgütiger! Wer dieſes edle Gut verwahrloſet, verſtümmelt der 
nicht ſich ſelbſt, und macht ſich unfähiger ſowohl zum Lehren als 
zum Lernen deſſen, was heilſam iſt? — Iſt dies nicht Vernach⸗ 
läſſigung eines der Pfunde, die Du uns anvertraut haſt, von 
deren Anwendung wir Rechenſchaft geben ſollen? 

Gelobt ſei Dein heiliger Name und Deine ewige Gnade von 
den Zungen aller Erſchaffenen, bis wir Dich einſt würdiger mit 
Engelszungen preiſen dürfen. Amen. 


Betrachtung der Sinne 
Das Gefühl 
Hiob, 10, 11, 12. 


O, Chriſten, betet an und bringet 
Der Lobgeſänge mehr, und ſinget 
Gewaltigen, erhabnern Dank! 
Laßt uns, ſprach Gott einſt, Menſchen ſchaffen, 
Ein Bild von uns, nach uns geſchaffen! 
Und Adam ward, er ſtaunt' und ſang: 
Es iſt mein Schöpfer, Gott, 
Jehova, Zebaoth! 
Es iſt kein and'rer Herr, als Gott! 
Wir, dieſer Gotteswelt Genoſſen, 
Wie wunderbar ſind wir entſproſſen! 
Was iſt's, was in uns lebt und fühlt? 
Und was, das tief zum Innern führet, 
Was mich von außen leiſe rühret, * 
Und in der Nerven Faden ſpielt? 
Du biſt mein Schöpfer, Gott, 
Jehova, Zebaoth! 
Der grenzenloſe, weiſe Gott! 


Es kann dich der geheimnißvolle Bau einer glänzenden Blume 
entzücken; der Himmel mit ſeinen Millionen ſtrahlenden Welt⸗ 
körpern kann dich zur Andacht begeiſtern; das Anſchauen der 
ewigen und mannigfaltigen Ordnungen der Schöpfung ruft dich 
zur Anbetung des Schöpfers. — — Wie? warum vergiſſeſt du, 
was dir am naͤchſten liegt? Iſt nicht dein eigener Leib, dieſer 
Schleier deines unſterblichen Weſens, ein eben ſo betrachtungs⸗ 
wurdiges Wunder göttlicher Weisheit und Macht? Kann das 
Weltgebaͤude unbegreiflicher und zweckmäßiger geſchaffen fein, 
als dein Leib? 

Es leben Tauſende, denen ihr Körper und ſeine Bedürfniſſe 
wichtiger ſind, als Alles, was das Weltall hat — aber wie 
Wenige von dieſen Tauſenden kennen nur kaum oberflaͤchlich die 
merkwürdigen Einrichtungen deſſelben! Sie prüfen mit großer 
Bedachtſamkeit die Zuſammenſetzungen und Stoffe ihrer Kleider, 
ihres Schmuckes; aber die Beſchaffenheit des irdiſchen Gewandes 
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der Seele reizt ihre Aufmerkſamkeit nicht; das Kunſtwerk von 
Menſchenhänden iſt ihnen bedeutender, als das Kunſtwerk des 
Schöpfers, der den menſchlichen Leib aus der Erde bildete, und 
dieſe erhabene, von ihm beſeelte Geſtalt zur ſchönſten unter den 
Bewohnern des Erdballs machte. 

Nichts ſei dem Chriſten fremd, was ihm von ſeinem Vater 
im Himmel kam; und den Leib, welchen ſeine Seele für einige 
Jahre bewohnt, ſoll er als das köſtlichſte Geſchenk des himm⸗ 
liſchen Gebers ſchätzen. Er muß mit Hiob rufen: Du, Vater, 
Du haſt mir Haut und Fleiſch angezogen, mit Beinen und 
Adern haſt Du mich zuſammengefügt; Leben und Wohlthaten 
haſt Du an mir gethan, und dein Aufſehen bewahret meinen 
Athem. (Hiob 10, 11. 12.) 

Das ganze Gebäude des menſchlichen Leibes iſt durch eine 
höchft weiſe und wunderbare Zuſammenfügung der Gebeine empor⸗ 
gehalten. Es ſind zweihundert und neunundfünfzig von einander 
verſchiedene Knochen, aus denen das Gerippe des menſchlichen 
Körpers erbaut iſt. Merkwürdig iſt dabei, daß die meiſten dieſer 
Knochen doppelt vorhanden find; nur diejenigen, welche in der 
Mitte des Gerippes liegen, ſind einfach. So iſt es auch mit allen 
zu dieſen Knochen verbundenen andern Theilen, ſo, daß, wenn 
man das Gerippe vom Scheitel bis zur Ferſe theilte, es in zwei 
vollkommen ähnliche Hälften zerfallen würde, zwei Füße, zwei 
Hände, zwei Ohren, zwei Augen u. ſ. w. So iſt der menſch⸗ 
liche Leib gleichſam ein zuſammengefügtes Doppelbild. Der Ver⸗ 
luſt eines ſeiner Theile iſt einigermaßen durch die Anweſenheit 
eines andern entſchädigt. Und ungeachtet dieſer faſt durchgaͤngigen 
Doppelheit empfindet der Menſch doch Alles nur einfach. Er 
ſieht, er hoͤrt, er fühlt nicht zweifach. 

Dicht um die Knochen ſchmiegt ſich die Beinhaut, ein zartes 
Gewebe der feinſten Blut⸗ und Waſſergefaͤße, um das Wachs⸗ 
thum der Knochen zu erhalten, die urſprünglich nur knorpelartig 
ſind. Im zwanzigſten Lebensjahre erſt ſind ſie in ihrer Voll⸗ 
kommenheit; doch ſchon mit dem fünfzigſten fangen ſie wieder an, 
leichter und brüchiger zu werden. 

Eigene, biegſame, faſerige Bänder, die man Sehnen nennt, 
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durchſchlingen und umfaſſen die weichen Körpertheile, und halten 
ſie mit den Knochen verbunden; mehrere ſolcher Sehnen in Eins 
und in gewiſſer Geſtalt vereint, heißen Muskeln, die ſehr reizbar 
find und dazu dienen, Bewegungen im Körper zu veranlaſſen. 
Alles, was wir Fleiſch nennen, iſt ein Geflechte von Sehnen, 
Muskeln, Häuten und Adern. Durch die Adern ſtrömt unauf⸗ 
hoͤrlich das Blut von dem Herzen hinweg, durch den ganzen 
Körper, und zum Herzen zurück. 

Jeder, auch der kleinſte Theil iſt an ſeiner angemeſſenen 
Stelle, hat ſeine eigenen Verrichtungen, und iſt mit dem Ganzen 
gar innig verknüpft. Viele dienen, der künſtlich gebauten 
Maſchine Nahrung zuzuführen, andere die Nahrung zu ver⸗ 
wandeln in Blut, Haut, Sehnen, Muskeln, Knochen u. ſ. w.; 
wieder andere, das Untaugliche und Ueberflüſſige vom Körper 
abzuſondern. Alle dieſe Geſchäfte des Körpers gehen ununter⸗ 
brochen fort, ohne daß es der Menſch ſelbſt weiß und will. Ja, 
er bemüht ſich vergebens, zu erforſchen, wie die Verwandlungen 
in ihm entſtehen können. 

Wir wiſſen zwar, daß die zermalmten Speiſen zum Magen 
gelangen, dort durch einen ſcharfen Saft aufgelöſet, durch die 
Galle geſchieden werden in taugliche und untaugliche, in den 
Därmen durch weite Umwege verdaut, und aller ihrer edlern, zur 
Lebens unterhaltung dienlichen Stoffe beraubt werden; wir wiſſen, 
daß die flüſſigern Theile durch die unendlich feinern Gefäße der 
Nieren durchgeſeigert werden, um noch alle zur Ernährung taug⸗ 
lichen Stoffe abzuſetzen; aber immer wiſſen wir von dieſer Höchft 
weiſen Einrichtung nur das Aeußere, und begreifen nicht die 
Möglichkeit ihrer Wirkungen, eee, uns ihr DDR in Er⸗ 
ſtaunen ſetzt. „ 

Nicht die Speiſen allein, welche wir nehmen ſondern auch 
die Luft ſelbſt dient zu unſerer Nahrung. Wir athmen ſie ein, 
und füllen damit die Lunge, welche fie wieder zurückſtößt, weil 
ſie ihr beſchwerlich wird. Dennoch dauert in der Lunge der Reiz 
fort; fie fordert neue Luft, und fo dauert das Ein⸗ und Aus⸗ 
athmen durchs ganze Leben fort. Während die Luft in der Lunge 
iſt, ſaugt dieſe die edlern Stoffe derſelben in ſich, und ftößt die 
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zum Leben unnützen wieder aus. Daher, wenn Menſchen be⸗ 
ftändig im Zimmer eingeſperrt leben, wo kein Zukommen friſcher 
Luft ſtattfindet, ſie erkranken müſſen. Denn die einmal geathmete 
Luft hat für ſie keine Nahrung mehr. Selbſt die feinen Oeffnungen 
an der Haut des menſchlichen Körpers, für bloße Augen unſicht⸗ 
bar, ſchlucken Luft ein und Theile des Waſſers, in denen man 
ſie badet; aber was und wie die Luft Nahrungstheile gibt, das 
bleibt dem Sterblichen verborgen. 

Eben ſo merkwürdig und geheimnißvoll die Verrichtungen der 
mannigfaltigen äußern und innern Glieder und Abtheilungen des 
Körpers ſind, ſo wichtig und geheimnißvoll iſt auch das Geſchäft 
der Nerven, die den ganzen Leib durchſchweben und ohne Zweifel 
die erſten Hilfsmittel der Seele ſind, deren ſie ſich zur Lenkung 
und Beherrſchung des Körpers bedient. Durch ſie iſt die Seele 
gleichſam in ihrer irdiſchen Wohnung allgegenwärtig. Durch ſie 
empfindet ſie erſt, was außer ihr vorgeht. 

Dieſe Nerven ſind weiche, äußerſt zarte, zuweilen kaum ſicht⸗ 
bare Faden; jede einzelne Nerve beſteht aber aus zwei zuſammen⸗ 
liegenden Faden. Sie breiten ſich durch den ganzen Körper aus; 
von der äußerſten Oberfläche deſſelben dringen fie. bis in das 
Gehirn. So hat man dreißig Paar Rückgrathnerven und zwölf 
Paar Hirnnerven gezählt. 

Wie die Seele durch dieſe Nerven ihren Willen im ganzen 
Körper verbreitet und empfindet: ſo wirkt auch der Körper und 
Alles, was denſelben nahe und fern umgibt, durch ſie auf die 
Seele. Durch ſie pflanzt ſich der äußere Schmerz bis zum Geiſte 
fort und wird zur Vorſtellung in ihm. Doch vergebens forſcheſt 
du: wie kann das Irdiſche hier in das Geiſtige verſchmelzen, oder 
wie kann das Reingeiſtige auf das Irdiſche wirken? — Dein 
ganzer Körper beſteht aus geiſtigen Theilen, die du nur deswegen 
Körper nennſt, weil ſie ſich, als verborgene Kräfte, durch Er⸗ 
ſcheinungen äußern, welche von den Sinnen wahrgenommen 
werden. Gedanken und deren Ausdruck durch Worte ſind Er⸗ 
ſcheinungen deiner Seele; aber darum iſt die Seele nichts Körper⸗ 
liches, weil ſie auf deine Sinne und auf das Gehör und Gefühl 
Anderer wirken kann. Auch ſind Gedanken und Worte keine 
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Theile der Seele, die von ihr abgehen, wenn ſie ſolche äußert; 
eben fo wenig find Farbe, Geſtalt, Weichheit, Härte der ſoge⸗ 
nannten körperlichen Dinge Theile der verborgenen Kraͤfte, welche 
ſolche Aeußerungen erregen, ſondern nur Wirkungen derſelben. 

Das ganze Weltall Gottes iſt an ſich ſelbſt, wie er ſelbſt, nur 
Kraft, nur Geiſt. Und was wir irdiſch oder körperlich heißen, iſt 
nur eine Wirkung der höhern und niedern Krafte auf unſere 
Seele, vermittelſt der Berührung unſerer Nerven. 

Gleichwie nun die Nerven vorhanden ſind, als die erſten und 
unmittelbarſten und edelſten Werkzeuge der Seele, ſo iſt der 
ganze menſchliche Körper mit allen feinen Saft- und Blutge⸗ 
faͤßen, Sehnen, Muskeln und kunſtvollen Einrichtungen nur 
vorhanden zur Ernährung, Unterhaltung und Beſchützung der 
Nerven. Hinwieder find Pflanzen, Thiere, Waſſer, Luft u. ſ. w. 
nur vorhanden zur Ernahrung und Erhaltung des Körpers. 
Und ſo ſteht die Seele mit dem ganzen Weltall in einem ſonder⸗ 
baren geheimen Verbande. So iſt ihre Wirkſamkeit durch die 
Wirkſamkeit des Weltalls möglich; und ſo muß ſie wieder auf 
die Erhaltung des großen Ganzen thätig ſein. 

O Gott, wie erſtaunenswürdig iſt Dein Werk! Wie uuenb⸗ 
lich mannigfaltig erſcheinen mir Deine Schöpfungen, und doch 
ſind ſie alle eins, nur ein endloſes, ungetrenntes Einzige! Nichts 
darin iſt zu viel, nichts zu wenig. Das Sonnenſtäubchen, welches 
unbemerkt durch die Luft ſchwebt, iſt ſo nothwendig im All, als 
die Sonne ſelbſt; der in der Wüſte grünende, nie erblickte Gras⸗ 
halm iſt ſo unentbehrlich zum Daſein des Ganzen, als die Eiche 
des Thals, als die Fichte des Gebirges. Die Milbe und das 
Gewürm, welches ſich im kleinſten Thautropfen für einen Augen⸗ 
blick erzeugt und mit dem Thautropfen verſchwindet, iſt ſo wichtig 
für das endloſe Ganze, als der Elephant und Wallfiſch. Wie 
könnte, wer Dich und Deine Schöpfung kannte, jemals an der 
ewigen Fortdauer ſeines denkenden Geiſtes zweifeln? Was hieße 
das, ein Nichts werden? Die Wirkungen der Kraͤfte oder 
Geiſter können ſich ändern — dann ſagen wir, der Berg ſtürzt 
ein, das Gehoͤlz verbrennt, die Pflanze welkt, das Thier ſtirbt; — 
allein die Kräfte oder Geiſter ändern ſich darum nicht. Aus 
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ihnen beſteht das ganze Weltall; nicht aus ihren Wirkungen, 
die mannigfaltig abwechſeln. Dieſe Wirkungen heißen wir Kör« 
per, ihre Geſammtheit nennen wir Welt. 

Wir erkennen alſo nicht die Dinge ſelbſt, das heißt die ver⸗ 
borgenen Kräfte, ſo wenig, als unſer Geiſt ſich ſelbſt kennt, und 
was er eigentlich ſei; ſondern wir kennen nur die Wirkungen der 
Kräfte auf unſere Hauptkraft, die Seele, und zwar vermittelſt 
anderer dazwiſchen liegender Kräfte, welche gleichſam das Leben 
und die Thätigkeit von einer zur andern fortpflanzen. 

Inſofern mögen wir jene niedern, untergeordneten Mittel⸗ 
kraͤfte Werkzeuge der Seele heißen. Und die ſogenannten aher 
Sinne ſind unter denſelben die wichtigſten. 

Ob wir nun gleich uns durch unſere Empfindungen in der 
That die Dinge anders vorſtellen, als ſie an ſich ſind, und wir 
die Wirkungen derſelben auf unſere Nerven für die äußern Dinge 
oder Kräfte ſelbſt halten: fo iſt doch dieſe Täuſchung nicht ſchaͤd⸗ 
lich. Wir brauchen zum Zwecke unſers Daſeins nicht die Dinge, 
um die Kräfte der Natur ſelbſt zu erkennen, ſondern nur die 
Verhältniſſe, in denen wir mit ihr ſtehen. So iſt die Abſicht des 
göttlichen Schöpfers erreicht. 

Von allen unſern äußern Sinnen iſt keiner im ganzen Körper 
verbreiteter, als der Sinn des Gefühls. Die Werkzeuge des— 
ſelben ſind die überall unter unſerer Haut verbreiteten Nerven- 
enden. Die leiſeſte Berührung derſelben erregt einen Reiz, und 
im gleichen Augenblicke eine Vorſtellung im Gemüth. Obgleich 
die ganze Oberfläche des Leibes alſo eingerichtet iſt, daß wir den 
Eindruck von Außendingen wahrnehmen, iſt doch das zarteſte 
Gefühl in den Fingerſpitzen. Sie find gleichſam bei uns das, 
was bei andern Thieren die empfindlichſten Fühlhöͤrner. In ihnen 
breiten ſich die Nervenſpitzen in kleinen Körnern oder Waͤrzchen 
aus, ſo daß jeder äußere Eindruck auf ſie viel lebhafter und deut⸗ 
licher wirkt. Die Zartheit des Gefühls kann ſo weit vervollkomm⸗ 
net werden durch Uebung, daß, wie man von Blindgebornen 
weiß, ſie durch Betaſtung ſelbſt die Verſchiedenartigkeit der Farben 
erkannten, von denen ſie doch durchaus ohne Vorſtellungen ſind. 

Auch iſt der Gefühlsſinn am meiſten über alle Weſen aus⸗ 
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gebreitet, die Leben haben. Vielen mangelt Geſicht, Gehör, 
Geruch; aber nur Wenigen das Gefühl, Was gefühllos iſt, hat 
weniger Leben und willkürliche Bewegung. Die Auſter, welche 
nur kaum empfindet, bewegt ſich faſt gar nicht. Der Vogel, deſſen 
Empfindſamkeit ungemein lebhaft iſt, lebt faſt in beftändiger 
Bewegung. Selbſt einige Pflanzen verrathen etwas vom Ver⸗ 
mögen des Gefühls; daher fie ſich bei Verletzungen zuſammen⸗ 
ziehen, am Tage öffnen, oder ihr Laub dem Lichte zuwenden. 

Das Gefühl iſt der Verkündiger des Lebens, und ſelbſt im 
Innern des Körpers überall verbreitet, ſo weit die Nerven ſich 
zerſtreuen. Hunger und Durſt ſind Wirkungen dieſes Sinnes in 
unſerm Eingeweide. 

Alle übrigen Sinne haben zugleich auch dieſen Sinn. Auch 
mit dem Auge, Ohr, mit der Zunge und den Geruchswerkzeugen 
fühlen wir. Aber überall iſt die Empfindung dabei anders. So 
zart auch Zunge und Lippen ſein mögen, gewinnen doch wir durch 
ſie, wenn wir geſchloſſenen Auges damit Gegenſtände betaſten, 
keine ſo beſtimmte Vorſtellung, als durch die Fingerſpitzen. 

Gott ſcheint den menſchlichen Leib aber darum ſo reich mit 
Gefühlsnerven umſponnen zu haben, damit wir von allen Sei⸗ 
ten mit ſeiner Welt in beſtändiger Berührung ſtehen, in beſtän⸗ 
diger Lebensthätigfeit bleiben, und ſogleich wahrnehmen, wo der 
Seelenhülle Gefahr droht. Denn mit jedem Reize auf die Ge⸗ 
fühlsnerven iſt zugleich in unſerm Gemüth eine Vorſtellung des 
Angenehmen und Unangenehmen verbunden. Dieſe Empfindung 
von Luſt und Unluſt liegt nicht unmittelbar in den Sinnenwerk⸗ 
zeugen ſelbſt, ſondern in der Seele. Es ſteht in ihrer Gewalt, die 
Empfindlichkeit der Nerven zu vermehren oder zu vermindern, 
je nachdem ſie dahin ihre größere Aufmerkſamkeit lenkt oder da⸗ 
von wegzieht. So kann der Menſch ſeine Schmerzen verringern, 
indem er ſeine Gedanken lebhaft mit einem andern Gegenſtande 
beſchäftigt. 

Erſt durch dieſen Sinn erhalten wir von einer körperlichen 
Geſtalt wahre Begriffe; wir empfinden die Härte, Weichheit, 
Glatte, Unebenheit, Näſſe, Trockenheit, Wärme, Kälte, Beweg⸗ 
lichkeit u. ſ. w., von dem Allem wir auf keine andere Weiſe Vor⸗ 
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ſtellungen haben würden. Könnten wir nur ſehen, nie betaſten, 
— das ganze Weltall würde um uns her ſchweben, wie ein Ge⸗ 
wirre glänzender Traumbilder, in welchem wir ſelbſt ohne Gefühl 
umherſchwebten. 

Ob wir nun gleich durch das Gefühl die Dinge außer uns 
gleichſam ſelbſt faſſen, ergreifen und unmittelbar wahrzunehmen 
ſcheinen: erkennen wir ſie darum doch nicht genauer und unmit⸗ 
telbarer, als durch jeden andern Sinn. Denn auch die Zunge 
betaſtet mit den Geſchmacksnerven; auch die Geruchsnerven wer⸗ 
den unmittelbar von den in der Luft zerſtreuten Körpertheilen 
gereizt; auch die Gehörnerven, wie die Nerven des Geſichts, wer⸗ 
den unmittelbar von den Kräften außer uns angerührt, welche 
Reizungen dann von uns ihre Erſcheinung genannt werden. 

Ohne Gefühl hätte ich kein Leben des Körpers, keinen Wäch⸗ 
ter ſeiner Erhaltung, daß er nicht durch zerſtörende Eindrücke ver⸗ 
letzt werde. Ich ehre in der ſorgfaltigen und reichen Vertheilung 
der Gefühlsnerven über die Oberfläche meines Körpers die gött⸗ 
liche Vorſehung, und erkenne, wie wichtig ſie für meine Seele 
die Erhaltung des Leichnams gemacht hat. Der geringſte Schmerz 
warnt mich, lenkt meine Aufmerkſamkeit nach der verwundeten 
Gegend hin, und gebietet mir, Sorge zu tragen; ſo wie im Ge⸗ 
gentheil eine Wohlempfindung mich belehrt, daß das wunderbare 
Seelenwerkzeug gegen Unfall ſicher ſei. 

Allein wie thöricht würde es ſein, wenn mein Geiſt nur 
glaubte, dieſer Gefühlsnerven wegen vorhanden zu ſein, und daß 
ſeine höchſte Beſtimmung ſei, dieſelben auf alle Weiſe zu hegen 
und zu pflegen! — wie thöricht, ſich einzubilden, der Künſtler 
und Handwerker habe das Leben empfangen, um der Sklave 
ſeiner Werkzeuge zu werden, und ihnen zu dienen! — Es wäre 
eine Umkehrung aller Begriffe, eine Verwechſelung des Zweckes 
und des Mittels; wir würden es Verrücktheit des Verſtandes 


heißen. 
Was thut aber der verzärtelte Weichling, welcher jede unan⸗ 


genehme Empfindung ſcheut? Was thut der üppige Wollüftling, 

der kein höheres Gut als dieſen Kitzel der Gefühlswerkzeuge 

kennt? Iſt er nicht ein Sklav einiger ſeiner Nerven? Athmet 
VI. | 11 
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er nicht einzig für fie? Arbeitet und forget er nicht bloß für 
fie? Setzt er nicht feine ganze Welt in Bewegung für fie? Lebt 
ſeine ganze Seele nicht bloß in ihnen? 

Ohne Schaͤtzung des Werkzeuges, welches uns die göttliche 
Huld verlieh, werden wir unbrauchbar für die Welt! Aber nicht 
mißbrauchen ſollen wir das Werkzeug, ſonſt wird es untauglich 
zum Behuf des Geiſtes. Der ganze Leib iſt, geſchweige einige 
Nervenarten deſſelben, unendlich geringer, als die Seele. Für die 
Sache des Geiſtes muß endlich ſelbſt das Werkzeug aufgeopfert 
werden. Die Sache ver Geiſtes on ift feine Freiheit, ſeine 
Tugend. 

Wer ſich ſelbſt verzaͤrtelt, ſetzt . Körper 9088 n Gefah⸗ 
ren aus, als der ſich gegen unangenehme Gefühle abhärtet. Wer 
ſeine Nerven gegen jede allzuſtarke Reizung hütet, ſetzt ſie in Ge⸗ 
fahr gänzlicher Zerrüttung durch Zufälle, welche er mit aller Dan- 
ſicht nicht abzuwenden im Stande ift. 

Der Menſch iſt gefchaffen, unaufhörlich mit der ihn umge⸗ 
benden Natur in Berührung zu ſtehen. Selbſt der mannigfal⸗ 
tige Einfluß der Witterung und Beſchwerlichkeiten aller Art 
erheben feine Kraft. Vermeidung derſelben iſt Selbſtſchwachung, 
Vernichtung der Geſundheit und Zwang der Seele, daß ſie die 
Dienerinnen ihres untauglichen Werkzeuges werden. 

Wie verächtlich muß mir der Weichling erſcheinen, der die 
Hoheit ſeines Geiſtes für das Gefühl der Luſt einiger ſeiner Ner⸗ 
ven hingibt! Er iſt weniger als das freie Thier. Er verkehrt die 
Ordnungen der Natur; aber er thut es nicht ungeſtraft. Erſchlaf⸗ 
fung und allzugroße Reizbarkeit zerſtören ihn; ein rauhes Lüft⸗ 
chen verwüſtet feine Geſundheit; eine Mühſeligkeit wirft ihn zu 
Boden. Wer, erhabener als ſein Werkzeug, dieſes nach den 
Grundſäͤtzen der Weisheit regiert, bewahrt es. Der Wollüftling 
welkt früher dahin; der üppige Weichling genießt keine lange Le⸗ 
bensdauer. Er wird durch Unklugheit ſein eigener Zerflörer und 
Mörder. 

Vater, Schöpfer meines Lebens, der Du mich auf fo wun⸗ 
derbare, mir ſelbſt ganz unerforſchliche Weiſe gebaut haſt, je mehr 
ich Deine Allmachtswerke betrachte, je deutlicher erkenne ich Dei⸗ 
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nen Willen und meine Pflicht. Ich erkenne in Deinen Schö⸗ 
pfungen höhere und niedrigere Kräfte; Du haſt mich, ausgerüſtet 
mit Bewußtſein und Freiheit, zwiſchen beide geſtellt, daß ich waͤh⸗ 
len ſolle, zu welchen ich gehören möge, ob zu den ſinnlichen, 
dunkeln, bewußtloſen, oder zu den geiſtigen, mit Willkür und 
Erkenntniß begabten. 

Kann mir denn die große, vielleicht auf Ewigkeiten entſchei⸗ 
dende Wahl ſchwer werden? Legteſt Du nicht nur in die Nerven 
meines Leibes, auch in das Innerſte meines Geiſtes, ein Gefühl 
eigenen Werthes? Bin ich nicht Geiſt, o Gott, ich Dein Athem, 
bin ich nicht göttlicher Natur? — Warum ſoll ich das Unſterb⸗ 
liche in mir ganz vermiſchen und vermahlen mit den niedern Na⸗ 
turkraͤften, die Du zum Dienſte meines Geiſtes verordneteſt? Nein, 
mein Gott, nicht das, was die Sinnennerven anzieht, nicht deren 
angenehmes Spiel — nein, Du biſt meine Sehnſucht. Jene 
Vollendung iſt mein Ziel, in der Du wohnſt, und zu welcher 
mich Jeſus Chriſtus ruft. 

Hinweg von mir darum alles üppige Weſen, jede Verweich⸗ 
lichung, jeder Mißbrauch meines Körpers! Denn dies Wohn⸗ 
haus meines unſterblichen Geiſtes, iſt es nicht Dein Heiligthum? 
Wirſt Du nicht einſt Rechenſchaft fordern, wie ich das anvertraute 
Werkzeug gebraucht habe? 


27. r 
Betrachtung der Sinne aa 
Der Geſchmack. 


Dialm 104, 15. 


Wie hold und gütig iſt doch Gott! 
Lobſingt, Lobſingt dem Herrn! 
Er gibt uns unſer täglich Brod, 
Und mehr noch und ſo gern! 
Von ſüßen Früchten voll und ſchwer 
Wird fein Geſträuch und Baum; 
Es lächelt von den Feldern her 
Der Saaten goldner Naum. 
Am Hügel reift die Traube ſchon, 
Die unſer Herz erquickt, 
Und überall des Fleißes Lohn, 
Wohin das Auge blickt. 
Genießt mit froher Dankbarkeit 
Den Segen eures Herrn, l 
Und wenn ihr feiner Huld euch freut, 
So gebt, wie er, auch gern. 


Welch einen mannigfaltigen Reichthum von Genüſſen jeder Art 
hat uns die Güte unſers Gottes in der Natur gewaͤhrt! Schon 
bemerken wir in unſern Feldern und Gärten die ſüßen Vorboten 
des Herbſtſegens; alle Früchte reifen immer mehr unter Gewit⸗ 
terregen und am warmen Sonnenſtrahl. Gott ſorgt auch dieſes 
Jahr vaͤterlich für feine Kinder. Er verleiht das tägliche Brod, 
um welches wir ihn demuthvoll anflehen. 

Bei den Thieren iſt das Aufſuchen der Nahrung, deren ſie 
bedürfen, ohne andern Zweck, als ihr Leben zu erhalten. Anders 
iſt es bei den Menſchen. Ihr Trieb, fich zu ernähren, iſt zugleich 
eins der wichtigſten Mittel in der Hand Gottes, daß die Sterbli⸗ 
chen ſich enger mit einander zu einem geſellſchaftlichen Leben ver⸗ 
binden; daß ſie zu den Begriffen von gegenſeitigen Rechten und 
Pflichten gelangen; daß ſie die Tugenden der Wohlthaͤtigkeit, 
des Erbarmens, der Freundſchaft, der Redlichkeit, der Ehrfurcht 
vor fremden Rechten üben können; daß ſie ſich um Eigenthum 
bekümmern; daß fie laͤnger ihre Kinder erziehen muͤſſen, die nicht 
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ſogleich, wie die Thiere des Feldes, Nahrung ſuchen konnen; daß 
ſie in Staaten und unter Geſetze zuſammentreten; erfinderiſch in 
Künſten und Wiſſenſchaften werden. 

Von allem dieſem weiß das Thier nichts. Es ſtreicht einſam 
ſeiner Nahrung nach. Es vergißt ſeine Jungen, ſobald ſie ſtark 
genug find, ihr Futter zu ſuchen. Es kennt kein Eigenthum, keine 
Rechte, keine Pflichten. 

Nicht genug, daß der Trieb nach Nahrung einzelne Menſchen 
enger verbindet: er iſt auch eine der erſten Urſachen, daß ſich die 
über den ganzen Erdball zerſtreut wohnenden Völker einander 
annähern, und gleichſam eine einzige große Familie bilden. Denn 
den verſchiedenen Ländern, in welchen ſie leben, hat der Schöpfer 
verſchiedene Vorzüge ertheilt. Um derſelben überall theilhaftig 
zu werden, ward der Handel und Umtauſch erfunden, und Bünd⸗ 
niſſe zwiſchen Nationen geſtiftet, welche ſonſt immerdar durch 
Weltmeere von einander getrennt geblieben ſein würden. 

Ja, derſelbe Trieb iſt zugleich Anlaß zur Verwandlung eines 
bedeutenden Theils von der Oberfläche des geſammten Erdbodens 
geworden. Wo uranfänglich endloſe Wüſten und Wildniſſe waren, 
veränderte der Fleiß des Menſchen Alles in einen anmuthigen 
großen Garten; ungeſunde Moräſte und Sümpfe wurden ausge- 
trocknet, wilde Ströme eingedaͤmmt, nackte Felſen bekleidet, und 
durch Ausrottung ungeheurer Wälder ſelbſt die Witterung der 
Länder vortheilhaft verwandelt. Unſer eigenes Vaterland, welches 
noch vor zweitauſend Jahren ſo kalt und rauh war, daß in den fin⸗ 
ſtern Wäldern Thiere herbergten, welche heutiges Tages nur noch 
in den Fälteften Weltgegenden angetroffen werden, iſt jetzt mit den 
Roſen des warmen Perſiens geſchmückt. Ja, faſt alle oder doch 
die meiſten der lieblichſten Obſtarten, mit denen uns der Sommer 
und Herbſt erfreuen, unſere Getreidearten, mit denen die frucht⸗ 
baren Aecker prangen, unſere Erd- und Gartenfrüchte, Wurzeln 
und Heilkräuter, ſind eigentlich Kinder weit entfernter Länder, die 
zu uns verpflanzt worden ſind. So erblicken wir, oft ohne es zu 
wiſſen, jetzt in unſern Feldern und Gartenbeeten Pflanzen eine 
Spanne weit von einander blühen und eh deren Heimath in 
zwei ganz verſchiedenen Welttheilen iſt. 
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Wie geringer und einfacher Mittel bedient ſich die Weisheit 
Gottes in der Erziehung des menſchlichen Geſchlechts! Welche 
unglaubliche Wirkungen brachte ſie in demſelben bloß dadurch 
hervor, daß ſie uns den Sinn des Geſchmacks auf die Zunge 
legte! — Was bei andern Thieren hoͤchſtens nur auf Erhaltung 
ihres Leibes hinzweckte, mußte bei dem Menſchen vom größten 
Einfluß auf die Vervollkommnung ſeines Geiſtes werden, ſeine 
hoͤhern Erkenntniſſe vermehren, feine geſellſchaftlichen, brüderli⸗ 
chen Verhaͤltniſſe enger flechten, ſeine Tugenden erwecken! 

Und dies Alles iſt die Wirkung von zwei Nervenpaaren, welche 
ſich über die Zunge und den Gaumen mit ihren feinen Ver⸗ 
zweigungen ausbreiten, die an der Oberfläche der Haut Nerven⸗ 
waͤrzchen bilden, welche noch größer und weicher find, als die 
Fühlkoͤrner der Fingerſpitzen. Sie heben ſich, ſobald fie von 
einem fremden Körper berührt werden, von ſelbſt in die Höhe, 
ohne daß die Seele dazu einen beſondern Willen äußert, obgleich 
nicht zu zweifeln iſt, daß ſie auch der Gewalt derſelben unterge⸗ 
ordnet ſind, und ihre Reizbarkeit erhöht wird, ſobald die Seele 
ihre volle Aufmerkſamkeit auf den Geſchmack der Dinge leitet. 

Der Sinn des Schmeckens iſt vom Schöpfer allen Thieren 
gegeben worden; er muß allen dazu dienen, ſie in der Auswahl 
derjenigen Nahrung zu leiten, welche ihrer Erhaltung die ange⸗ 
meſſenſte iſt. Und es iſt allerdings ein Zeuge von der weiſen und 
bewunderungswürdigen Vorſorge Gottes, daß unmittelbar vor 
dem Schlunde, durch welchen die Speiſen und Getränke zur Un⸗ 
terhaltung des Lebens eingehen müſſen, der Geſchmacksſinn wie 
ein prüfender Richter geſtellt iſt, welcher vorher das Gute vom 
Schlechten unterſcheidet. So kennt ſelbſt das vernunftloſe Thier, 
ohne zu wiſſen warum, die gefunden von den ſchädlichen Kräu- 
tern. So hat das neugeborne Kind, wie das Thier, durch den 
Geſchmack einen eben fo ſichern Beſchützer, als der Erwachſene, 
ohne ſich Rechenſchaft davon geben zu können, oder den Werth 
der Speiſen vorher gekannt zu haben. Alles, was der Geſund⸗ 
heit des Leibes nachtheilig iſt, verräth ſich der Zunge durch ſeinen 
zuſammenziehenden, Ekel erregenden Geſchmack. — Warum ha⸗ 
ben die Giftpflanzen meiſtens einen widerlichen Saft? Warum 


haben ihn die meiſten guten Nahrungsſtoffe ſüß und lieblich? 
Warum haben die Steine und Erdarten oder Metalle, die durch- 
aus nicht zur Ernährung des Leibes beitragen können, gar keinen 
Geſchmack? Wahrlich, überall nehme ich Gottes weiſe Obſorge 
wahr, deren Zweck iſt, die erſchaffenen Weſen freudig und geſund 
zu erhalten. 

Die Zunge iſt zwar das vornehmſte Werkzeug des Geſchmacks⸗ 
ſinnes; doch auch andere Theile des Mundes ſind von dieſem zur 
Erhaltung des Lebens nöthigen Vermögen nicht ausgeſchloſſen. 
Auch mit dem Gaumen und dem Schlunde ſelbſt ſchmecken wir, 
und oft manche Speiſen ſogar ſchärfer, als mit der Zunge. Weich- 
heit und beſtändige Feuchtigkeit dieſer Werkzeuge machen ſie be— 
ſonders zu ſolchem Gefchäfte fähig, und ſelbſt die ſeifenartige Be⸗ 
ſchaffenheit des Speichels muß dazu dienen, ſowohl waͤſſerige als 
olige und fette Theile aufzulöſen, und den Geſchmacksnerven naͤ⸗ 
her zu bringen. 

Es iſt dieſer merkwürdige und wohlthätige Sinn alſo ein 
Eigenthum aller Thiere. Ja man möchte ihn ſelbſt den Wurzeln 
und Blättern der Pflanzen einigermaßen zuſchreiben. Denn es 
iſt bekannt, daß auch ſie alle in Erde und Luft vorhandenen Stoffe 
zurückſtoßen und unberührt laſſen, die nicht zu ihrer Nahrung 
taugen, und hingegen diejenigen einſaugen, die nach den Anord⸗ 
nungen des Schöpfers ihrem Gedeihen heilſam ſind. 

Es ſcheint inzwiſchen, als wenn die Vollkommenheit oder 
Zartheit des Geſchmacks mehr oder weniger mit der Feinheit des 
Gefühlſinnes in Verbindung ſtände. Bei den Fiſchen, Vögeln 
und kraͤuterfreſſenden Thieren iſt letztere weniger empfindlich, 
auch haben ſie keinen ſo auswählenden Geſchmack als andere, 
beſonders fleiſchfreſſende Thiere, welche ſchon an der gleichen 
Speiſe die leckerhafteſten Biſſen zu unterſcheiden wiſſen. 

Bei wilden Völkern findet man den Geſchmacksſinn eben ſo 
wenig ausgebildet, als ihre Gefühlswerkzeuge unempfindlicher 
ſind. Hingegen hat man auch Gelegenheit, oft die Erfahrung zu 
machen, daß Menſchen, die ihren Geſchmacksſinn durch Leckerhaf⸗ 
tigkeit ganz beſonders verfeinert haben, und dadurch gleichſam 
thieriſcher werden, um. jo geringer an Geiſteskraͤften zu fein pflegen. 
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So wie dieſer Sinn für uns ein Wächter der Geſundheit iſt 
wird er auch der erſte Bote innerlicher Krankheiten. Nicht nur 
werden kranken Menſchen viele Speiſen ekelhaft, die in geſunden 
Tagen ſie erfreuten, ſondern der Geſchmack kann ſich ſo verwan⸗ 
deln, daß ihn Manches angenehm reizt, was er ſonſt zurüͤckſtieß. 

Auch hier hat die Gewohnheit ihr gewaltiges Recht. Der 
Menſch hat das Vermögen, durch fortgeſetzte Uebung dasjenige 
ſich erträglich, ſogar im Geſchmack angenehm zu machen, was 
ihm vormals Ckel verurſachte, und der dadurch entſpringende 
Genuß ſehr mannigfaltiger Nahrungsmittel hat keinen geringen 
Einfluß auf ſeine Geſundheit, Lebensdauer, und ſogar auf ſeine 
Gemüthsart. So iſt es durch Erfahrung beſtätigt, daß fleiſch⸗ 
freſſende Thiere wilder und unbändiger ſind, als ſolche, die von 
Kräutern leben. So bemerkt man, daß weinbauende Nationen 
heiterer und lebhafter ſind, als diejenigen, welche ſich anderer Ge⸗ 
tränke bedienen; daß Volker, die größtentheils vom Fleiſch der 
Thiere leben, kriegeriſcher und feuriger ſind; hingegen andere, die 
ſtatt deſſen von Mehlſpeiſen, Früchten und Gemüſen ihre Haupt⸗ 
nahrung machen, ſich durch Sanftheit und menſchlichern Sinn 
auszeichnen; daß Menſchen, welche aus Leckerhaftigkeit die ver⸗ 
ſchiedenſten Nahrungsmittel waͤhlen, wenn ſie nur ihrem Gaumen 
ſchmeicheln, und die mehr des Geſchmacks, als des Bedürfniſſes 
wegen eſſen, nicht ſo lange leben und mehrern Krankheiten unter⸗ 
worfen ſind, als Perſonen, die an einfache Speiſen und Getränke 
gewöhnt find, und daher Mäßigfeit lieben. 

Gott begabte den Menſchen mit dem Geſchmacksſiun, um ihn 
in den Stand zu ſetzen, dasjenige auszuwählen, was zur Erhal⸗ 
tung ſeiner Geſundheit und ſeines Lebens am tauglichſten iſt. 
Einzig und täglich für dieſe Nahrung zu forgen, iſt das Geſchäͤft 
des vernunftloſen Thieres. Der für die Ewigkeit berufene Geiſt 
des Menſchen kennt noch erhabenere Sorgen. Aber wenn er zur 
Hauptangelegenheit ſeines Lebens den Kitzel ſeines Gaumens 
macht; keine größere Freude kennt, als die Reizungen dieſes thie⸗ 
riſchen Sinnes — dann ſinkt er ſelbſt zum Thier hinab, und 
wird durch Unmaͤßigkeit und Schwelgerei noch niedriger und ver⸗ 
ächtlicher, als das vernunftloſe Weſen. Er zerſtoͤrt die heiligſten 
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Ordnungen der Natur; er zerſtört an ſich ſelbſt die Zwecke ſeines 
gütigen Schöpfers, der ihm einen Leib gab zum Behuf des Geiſtes, 
nicht aber den Geiſt zum Behuf des Leibes. — Aber auch keine 
Sünde raͤcht unmittelbar und ſchrecklicher die verſtoßene Tugend, 
als Schwelgerei und Unmaͤßigkeit. Sie unterdrücken die Fähig⸗ 
keiten des Geiſtes, vermindern das Vermögen des Urtheilens, des 
Scharfſinnes, des Gedaͤchtniſſes und anderer edeln Vermögen 
des Gemüths in ſolchem Grade, daß der Nachtheil oft auf die 
Nachkommenſchaft erben kann. Natürlich muß dies die Folge 
fein, wenn ein einzelner Sinn, oder ein einzelner Theil des Kör- 
pers auf Unkoſten der Uebrigen vorzugsweiſe gereizt, geſtarkt und 
gepflegt wird. — Nur in der harmoniſchen Ausbildung und Er⸗ 
haltung aller unſerer Kräfte liegt Geſundheit und Vollendung; 
jede Abweichung davon iſt Auswuchs und Krankheit. — So 
lange die Verdauungswerkzeuge vorzüglich befchäftigt find, iſt der 
Geiſt nicht zur vollen Thaͤtigkeit geſtimmt, und jede Uebertreibung 
einer körperlichen Beſchaͤftigung zieht Erſchlaffung nach ſich. 
Daher ſieht man überall im gemeinen Leben, daß ausgezeich⸗ 
nete Praſſer und Schwelger oder Trunkenbolde ſelten beſondere 
Geiſteskräfte beſitzen, und daß ihnen ein anhaltendes gründliches 
Nachdenken mühſam oder ganz unmöglich wird. Sie find für 
große Gedanken und große Tugenden gleich ſtumpf. Für ſie 
haben nur die Freuden des Tiſches einen Werth in der Welt. — 
Im Gegentheil waren die erhabenſten und weiſeſten und vielthä- 
tigſten Menſchen jederzeit von bewundernswürdiger Enthaltſam⸗ 
keit. Sie genoſſen nur ſo viel, als zur Aufrechthaltung ihrer 
Geſundheit vonnöthen war; fie verachteten die thieriſchen Freu⸗ 
den an Leckerbiſſen, und zogen die einfache Koſt darum vor, 
weil fie die dem menſchlichen Körper erſprießlichſte iſt. 
Schwelgerei und Gaumenkitzel vernichtet, als ein ſträflicher 
Mißbrauch göttlicher Gaben, die Geſundheit und verkürzt das 
Leben. Durch fortgeſetzte Lüſternheit und Uebung ſtumpft der 
Praſſer ſeinen Geſchmacksſinn alſo ab, daß derſelbe zu ſeinen 
natürlichen Beſtimmungen unfähig werden muß. Dinge, vor 
welchen den unverwöhnten Menſchen Ckel befaͤllt, reizen feine Be⸗ 
gierden, und er vereinigt ſie mit den Stoffen ſeines Körpers, un⸗ 
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wiſſend, welche Folgen daraus entſtehen mögen, denn er hat den 
Waͤchter ſeiner Geſundheit betaͤubt. Ihm wird das Gemeine 
fade; er gelüſtet nur nach dem Ungewöhnlichen und Allem, was 
ſeine Nerven ſtärker reizt oder auf neue Art. Er ſinnt auf neue 
Miſchungen der Speiſen, erhitzt mit feurigen Gewürzen ſein Ge⸗ 
blüt, und nicht das Leben, ſondern ein fluͤchtiges Schmeicheln feiner 
Geſchmacksnerven iſt der Zweck ſeines Eſſens und Trinkens. — 
Aber beobachtet den Unglücklichen nach wenigen Jahren; wie ſteht 
er entſtellt und verwandelt da! — Ein Heer unbekannter Fieber 
ſchleicht um ſeinen Tiſch her. Die Saͤfte ſeines Leibes ſind ver⸗ 
giftet, ſeine Nerven ſind zerrüttet. Bleich und ſchwammig, zu 
jeder höͤhern Gemüthserhebung unfähig, wird er die Beute ſeines 
viehiſchen Laſters, und der Raub eines vorſchnellen Todes. 
Aber Frohmuth und Geſundheit, die von Wangen und Au⸗ 
gen lächeln, ſind die Blüthe, und langes Leben die Frucht der 
Maßigkeit. Der Enthaltſame, immerdar zu allem Guten aufge⸗ 
legt, weil ſein Geiſt frei iſt, findet die Welt ſchöner, weil er ſie 
auf mannigfaltigere Weiſe genießt. Der Hunger iſt es, welcher 
ſeine einfache Koſt ſüßer würzt, als dem lüſternen Praſſer ſeine 
mit allen Hilfsmitteln einer vergifteten Kunſt zubereiteten Gerichte. 
Sobald dieſe künſtliche Reizung der Eßluſt und der Kitzel 
des Gaumens zur Leidenſchaft erwächſt, hat der, welcher ſich ihr 
ergibt, keine Bürgſchaft mehr, weder für Geſundheit und Lebens⸗ 
verlaͤngerung, noch für die zweckmaͤßigſte Verwaltung und Er⸗ 
haltung feines irdiſchen Vermögens, das ihm Gott gewährte, 
Wie oft ſind wir Zeugen vom Verfall des Wohlſtandes ehemals 
ſehr begüterter Familien, ohne daß uns von ihnen ein beſonderer 
aͤußerlicher Prachtaufwand, oder irgend ein zerſtörender Unglücks⸗ 
fall bekannt wurde! — Genäſchige Eßluſt und Schlemmerei 
waren die Urheber ihres Untergangs. Das Kind des weiland 
reichen Praſſers lebt heut in dunkler, dienſtbarer Abhängigkeit, 
und nagt am elenden Almoſen, weil die gewiſſenloſen Aeltern, 
ihr Gut, das ſie den Nachkommen überantworten ſollten, in feine 
Speiſen und Getraͤnke verwandelten. Inzwiſchen der Enthalt⸗ 
ſame jederzeit zu ſeiner Lebensnothdurft wenig gebraucht, und 
daher beim Mangel des Verdienſtes, bei Stockung ſeines Gewer⸗ 
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bes, oder bei andern nachtheiligen Ereigniſſen, ſich ohne Mühe 
einzuſchränken weiß, wird der Schwelger von feiner Leidenſchaft 
zur Fortſetzung eines gleichen Anfwandes gezwungen. Die ein- 
mal an den beſtändigen Reiz verwöhnten Nerven heiſchen Befrie— 
digung, und er macht, was ihm übrig bleibt, zum Opfer ſeines 
gefräßigen Gelüſtes. — Oft ſollte man zweifeln, daß der Menſch 
zu einer ſolchen ganz thieriſchen Verſunkenheit fähig wäre, durch 
welche die Würde unſers Geſchlechts geſchaͤndet wird, wenn man 
nicht der traurigen und ekelhaften Beiſpiele ſo oft und viel ſähe. 

Eben dieſe Leidenſchaft, welche Körper und Geiſt zugleich 
ſchwaͤcht, wird gemeiniglich die Quelle anderer Sünden. Sie 
erſtickt die zärtlichen Gefühle der Aeltern zu den Kindern, und 
hemmt die vollkommene Ausübung der Pflicht, für dieſelben ge— 
hörige Sorge zu tragen. Sie reizt zur Hartherzigkeit gegen Arme, 
zu Betrug und Ungerechtigkeit, wenn der Ueberfluß zu ſchwinden 
anfaͤngt, aus welchem man bisher zu ſchwelgen im Stande war. 
Sie verleitet zu einem niederträchtigen Geiz, damit man auf der 
andern Seite für die Luſt des Gaumens deſto reichlicher ver— 
ſchwenden könne. Doch wer möchte die Kette der Sünden und 
Verbrechen zählen, welche das erſte Laſter nachſchleppt! 

Am gefährlichſten und ſchädlichſten wirkt daſſelbe aber durch 
Beiſpiel und Verwöhnung auf die Jugend. Es iſt genug, Kindern 
den Hang zur Genäſchigkeit und Liebe an Näſchereien und 
Gaumenluſt eingeflößt zu haben, um ihnen denſelben zu ihrem 
Nachtheil für die ganze Folge des Lebens zu geben. Und wenn 
fie einſt auch durch den Wechſel der Schickſale, oder durch Ver⸗ 
armung, das Gelüſt zu ſtillen außer Stand geſetzt werden, bleibt 
darum nicht minder der einmal erweckte Reiz, und macht ſie nur 
um ſo unglücklicher; bleibt ihnen darum nicht minder das durch 
kuͤnſtliche Speiſen und Gewürze vergiftete Blut, und jeder Nach⸗ 
theil allzufrüh gereizter Nerven. Hang zum Wohlleben, zur 
Ueppigkeit, eine oft unüberwindliche ſtille Begierde, die Wolluſt 
zu ſättigen, iſt das Erbtheil ſolcher Elenden. — Muſtert die 
Jugend, den Lebenswandel, die Tugenden, die Laſter, die Geiſtes⸗ 
faͤhigkeiten derſelben in großen Städten, oder in ſolchen, wo 
Wohlleben und Gaumenluſt herrſchend find! — Vergleichet ſie 
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mit der Jugend derjenigen Gegenden, in welchen Enthaltſamkeit 
noch edle Sitte iſt! — Ihr werdet manchmal erſchrecken vor den 
Wirkungen des Laſters. Ihr werdet Kinder finden, die ſchon die 
Leidenſchaft des Jünglings und der Jungfrau ſpüren, Jünglinge 
und Jungfrauen, welche ſchon die Ungemaͤchlichkeiten des hoͤhern 
Alters empfinden. Ueberall vorſchnelle Entwickelung, ſchwaͤch⸗ 
liche Treibhauspflanzen, frühkluge Kinder, ſtumpfe Männer ohne 
Geiſteskraft, und nicht ſelten mit Lebensüberdruß. 

Möchte ich doch nie meiner höhern Würde vergeſſen und nie 
zu dem herabſinken, was mich mit dem Thiere gemein macht und 
ihm gleich ſtellt! Zwar will ich nicht die Freude verſchmaͤhen, 
welche mir Gottes Güte durch den Sinn des Geſchmacks ge⸗ 
währt — aber eingedenk werde ich bleiben, daß dieſes nur eine 
der niedrigſten Freuden iſt, die ich auch mit vernunftloſen Ge⸗ 
ſchöͤpfen theile; eingedenk, daß mein allzugroßes Wohlgefallen 

daran leicht zur Leidenſchaft entarten, und mich für höhere . 
unempfaͤnglich machen kann. 

Mein Geiſt iſt das Hocherhabene, dem alles Andere unter- 
geordnet ift. Ich habe genug gethan, wenn ich nur auf das Be⸗ 
dacht genommen habe, was zur Erhaltung körperlichen Wohl⸗ 
befindens hinreicht. Jedes Zuviel iſt ein Raub an dem, was ich 
meiner unſterblichen Seele zu leiſten verpflichtet bin; iſt eine Kette, 
die mich an das Niedrige, Vergängliche des Staubes feſſelt, und 
durch ihre Schwere den freien Aufſchwung des N en 
Himmliſchen lahmt. 

Edle Enthaltſamkeit, ſei du in allen meinen Genüſſen meine 
Begleiterin; holde Tugend, werde der Schutzengel meines Geiſtes 
und ſeiner irdiſchen Hülle! So werde ich den edelſten Verblichenen 
ähnlich, deren Andenken noch heute die Welt ſegnet; ſo werde 
ich dem göttlichen Urheber meines höhern Lebens ähnlich, Dir, 
o Chriſtus Jeſus, der die Ueppigkeit der Welt verachtete, um die 
Seligkeit und Größe des Geiſtes rein zu empfinden! — Wie ein⸗ 
fach war Dein Leben; wie maͤßig Deine Nahrung! Wie reich 
warſt Du in Deiner Armuth, da Du, mit Wenigem begnügt, 
noch immerdar übrig hatteſt, auch Deinen leidenden, nothdürfti⸗ 
gen Brüdern wohlzuthun! — Welche Unglücksfälle Hätten Dich 
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erſchrecken können, da das Sinnliche nicht Dein Leben und Dein 
Alles war; da irdiſches Unglück uns doch nichts Anderes rauben 
kann, als das Sinnliche, hingegen die ee wohl un⸗ 
angetaſtet laſſen muß! 

Enthaltſamkeit und mäßige Befriedigung des Triebes, der 
auf Erhaltung meines Leibes abzweckt, macht mich von Menſchen 
und Schickſalen unabhängig; gibt mir Zufriedenheit auch im 
Schooſe der Armuth. Der nähert ſich der Gottheit, welcher alſo 
beſtehen kann, daß viele Menſchen ſeiner Hilfe bedürfen, er ſelbſt 
hingegen zu ſeinem Glücke nur der Gunſt ſehr weniger Menſchen 
bedarf. Der Praſſer iſt nicht nur ein Sklav ſeines eigenen Gau⸗ 
mens, ſondern auch in ſtarker Abhängigkeit mit ſeinem Glücke 
vom Wohlwollen der Guten und Schlechten; ein Knecht fremder 
Launen, ſelbſt der Witterungen, die über ihn hingehen. 

Himmliſcher Vater, ich flehe nicht um Reichthum und Macht — 
ich habe ſolcher zum freudigen Genuſſe dieſes Lebens nicht von⸗ 
nöthen — nur um mein tägliches Brod bitte ich mit Deinen 
andern Geſchöpfen, und um Weisheit, dies mit Mäßigkeit und 
dankbar auf Dich gerichteten Empfindungen zu genießen. — O, 
noch habe ich wohl mancherlei Ueberfluß, deſſen ich entbehren 
könnte: warum verwahrloſe ich ihn? Warum wende ich mehr an 
mich, als mein Bedürfniß fordert? Warum mache ich mich durch 
ſolche Verwöhnung von ſehr zufälligen Dingen abhaͤngig? — 
CEs leben noch von meinen Mitbrüdern — fie haben, durch eigene 
oder fremde Schuld, nicht ſo viel geſunde Nahrung, daß ſie ſich 
und ihre ſchmachtenden Kinder damit ſättigen könnten. Warum 
vergeſſe ich ſie? — Ach, es ſeufzen, in ihre Lumpen gehüllt, 
wohl noch Kranke und Schwache auf ihren Schmerzensbetten — 
der Wein, welchen ich ohne Durſt, nur zum Vergnügen ein⸗ 
ſchlürfe, wäre ihnen vielleicht eine ſtärkende, rettende Arznei. 
Wie? ſoll ich dies Gelüſt ſtillen, während ich eine höhere Selig⸗ 
keit mit wenigen Tropfen Weins erkaufen, vielleicht einer ver⸗ 
laſſenen Familie einen Vater, unerzogenen Kindern noch eine 
treue Mutter retten könnte? — — Was habe ich gethan? Wie 
wenig, Gott, o gnadenreicher Gott, war ich Deiner Gaben werth! — 
Ach, läge ich an der Stelle jener Elenden, hätten ſie meinen 
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jetzigen Wohlftand — fie würden vielleicht edlere Menſchen und 
barmherziger gegen mich ſein! | 

Ich will eilen! — Ich will Gutes thun! — Ich will von 
meinem Ueberfluſſe mittheilen! — Ich kann noch Glückliche 
machen, und der dies kann, iſt reich! Und wer dies ſein will, muß 
ſelbſt nur wenig für ſich bedürfen wollen. — Gib uns, Vater, 
im Himmel, nur unſer tägliches Brod! Amen. 


28. 
Betrachtung der Sin ue. 
Der Geruch. 

2. Moſ. 29, 18. 


Anbetend ſteh' in Gottes Heiligthume, 
Im Tempel der Natur, o Chriſt, 
Wo ihrem Schöpfer auch die kleinſte Blume 
Den ſüßen Opferduft vergießt! 


Und wenn der Opferduft von jeder Blüthe 
Mit Wohlgerüchen dich umwallt, 
Biſt du allein für deines Schöpfers Güte 
Empfindungslos, o Menfch, und kalt? 


Nein, opfernd, Vater, bring' ich in der Stille 
Mein Leben Dir zum Heiligthume, Dir; 
Geopfert werde, Vater, Dir mein Wille, 
Und jedes edlere Gefühl in 1 N 


Die erſten Menſchen, unbekannt mit den Verknuͤpfungen und 
Wirkungen in der Natur, und begierig, den ſegnenden Gottheiten 
des Lebens die Empfindungen der Liebe und Dankbarkeit zu be⸗ 
zeugen, ſahen von Bergen und Thälern die Nebel emporſteigen 
zu den Wolken. Sie ſahen den Rauch in langen Saͤulen ſich zu 
jenen Höhen hinaufwälzen, von wo ihnen Sonnenſchein und 
Regen, Wärme, Licht und Gedeihen kam, oder der Blitz durch 
donnernde Gewölke leuchtete, oder der Regenbogen wie ein wunder⸗ 
bares Farbenthor flammte. Dort, über den Wolken und Sternen, 
vermutheten ſie den Aufenthalt der Götter; und ſie dachten ſich 
die Götter als menſchenaͤhnliche Weſen, doch mächtiger als alle 

Sterbliche, und von unſterblicher geiſtiger Natur. | 
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Da ſprachen die erſten Menſchen unter einander: Es naͤhren 
ſich die Götter nicht mit den Speiſen der Menſchen; nur die fein 
ſten Düfte ſteigen zu ihren Sitzen empor. Wie mögen wir uns 
ihr Wohlgefallen gewinnen, oder ihnen ein erkenntliches Gemüth 
offenbaren? Wie können wir uns ihnen mit Geſchenken nahen? 

Da ward das Opfer erfunden. Es war der erſte Gottesdienſt. 
Auf geheiligten Altären brachte der Sterbliche mit Andacht die 
Erſtlinge ſeiner Heerden und Früchte, und aufgelöſet in den 
Flammen ſah er den Opferduft freudig zu den Himmeln auf⸗ 
ſteigen. Er brachte Weihrauch, Myrrhen und Alles, was Wohl⸗ 
gerüche verbreitete, um es auf den Altären anzuzünden. 
Auch Moſes behielt aus der Religion des Alterthums den 

Opferdienſt bei, und richtete ihn zur Ehre Jehova's ein; denn es 
iſt dem Herrn ein Brandopfer ein ſüßer Geruch; ein Feuer des 
Herrn. (2. Moſ. 29, 18.) — 

Als aber Jeſus Chriſtus in die Welt trat, und ſeine höhern 
Offenbarungen gab; als er lehrte, Gott ſei ein Geiſt, anzubeten 
im Geiſt und in der Wahrheit; als er lehrte, daß ein reines Herz 
Gott wohlgefälliger ſei, denn Brand- und Sühnopfer: da hörte 
der ſinnliche Gottesdienſt des Alterthums auf. Er ſelbſt hatte ein 
Opfer für die Sünde geopfert, das ewiglich gilt. (Ebr. 10. 12.) 

Noch heutiges Tages iſt bei vielen heidniſchen Völkern das 
Anzünden der Opfer gewöhnlich. Ihnen ſcheint der feinſte Duft 
der Speiſen eine den Göttern würdige Nahrung zu ſein. Dieſer 
Irrthum iſt ungebildeten Menſchen um ſo verzeihlicher, da die 
Empfindungen des Geruchsſinnes viel Aehnlichkeit mit denen des 
Geſchmacks der Zunge haben. Wir aber, als Chriſten, haben 
ganz andere Gründe, die Macht und Weisheit des liebenden 
Schöpfers in dieſen Empfindungen zu bewundern. Wir erkennen 
darin eine neue Vorſorge des Vaters für unſere Erhaltung wie 
für unſer Vergnügen. Und je aufmerkſamer wir auch dieſen Sinn 
unſers Leibes betrachten, je mehr ſich vor uns neue Wunder in 
den göttlichen Einrichtungen der Natur offenbaren. 

Der Duft der Speiſen ſelbſt, inſofern er bloß durch den 
Geruch wahrgenommen wird, iſt keine Nahrung. Er iſt bloß ein 
Verkünder deſſen, was der Geſchmack zu erwarten hat. Darum 
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vermaͤhlte die göttliche Vaterſorge dieſen Sinn fo genau mit dem 
Sinne des Geſchmacks. Darum ward jener ſo nachbarlich zu 
dieſem geſetzt, daß keine Speiſe in den Mund gebracht werden 
ſolle, die nicht ſchon durch ihre Ausdünſtung verrathe, ob fie ge⸗ 
nießbar und wohlthaͤtig ſein könne. Der Geruch iſt gleichſam das 
vorausprüfende Auge des Geſchmacks. Was dem Gefühl der 
Naſe Ekel erregt, verabſcheuet der Gaumen. 

Alle Körper aber dünſten aus und werden dadurch dem 
Geruch empfindlich; das heißt, alle Körper verflüchtigen ſich in 
unendlich kleinen Theilen, die weder dem äußern Gefühle, noch 
dem Geſchmack erkennbar ſind, und zu deren Wahrnehmung eine 
viel reizbarere Zartheit der Nerven erforderlich iſt. 

Hätten wir ein jo ſcharfes — ich mochte ſagen, geiſtiges — 
Auge, um auch das Feinſte zu erkennen, was uns in der Luft 
umſchwebt, wir würden eine neue Welt ſehen; wir würden um 
jeden Körper einen eigenen, größern oder kleinern Dunſtkreis er⸗ 
blicken, welcher die Dunſtkreiſe von Millionen anderer kleinerer 
Körper durchſchneidet. Wir würden jeden einzelnen Menſchen, 
jedes Thier, jede Pflanze, ja jeden Stein, jedes Metall, in ein 
ſolches Gewand von feinen Dünſten eingefleidet erblicken, ähnlich 
dem Monde, wenn er in trüber Luft einen Hof um ſich zeigt. 
Unſer Auge erkennt von dieſem Allem nichts. Es glaubt klar 
durch die reinſte Luft, wie durch ein Nichts, zu ſehen, und Halt 
ſie für den leerſten Raum, während vielleicht millionenfach ver⸗ 
ſchiedene Körper in ihr umherſchwimmen, von welchen wir, ohne 
es zu ahnen, mit jedem Athemzuge einen ganzen Strom ver⸗ 
ſchlingen und wieder ausſprudeln, wie der Wallfiſch des Meeres 
Waſſerſtröme durch ſeine Naſe hervorſpringen macht. Schon 
weun einzelne Sonnenſtrahlen ſtreifenweiſe durch die Fenſter in 
unſere Wohnzimmer dringen, erſtaunen wir bei dieſer hellern 
Beleuchtung der Luft über die Wogen der ſchwebenden Staub⸗ 
wirbel, Federchen und unbekannten, ſich glaͤnzend herumwaͤlzen⸗ 
den Punkte, in deren Mitte wir leben und athmen, und von deren 
Daſein wir in der weniger erhellten Luft nicht das Geringſte 
empfinden. Oder wir ſehen mit Verwunderung bei einiger Kälte 
der Luft den menſchlichen Athem wie perlfarbene Wolken her⸗ 
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vorſtrömen, der ſonſt dem Auge beſtändig unſichtbar zu ſein 
pflegt. 

Dieſe Aus dünſtungen, welche unaufhörlich fortdauern, ſind 
ſo unendlich feine, ſich von den Körpern abſondernde Theile, daß 
fie weder der Größe und Geſtalt, noch dem Gewichte des Körpers 
etwas zu nehmen ſcheinen. Und doch nehmen nothwendig die 
Körper dabei ab, weil ſie Theile verlieren. Die Ausdünſtungen 
verſchiedener Metalle, wie des Kupfers, Meſſings u. ſ. w., ſind 
ſelbſt dem Geruche empfindlich. Dennoch kann ein ſolches Me⸗ 
tall viele Jahre lang ſeine Verflüchtigung fortſetzen, ohne für 
unſer Auge einen Maßſtab an Größe, noch für unſere feinſten 
Wagſchalen, die noch immer zu unbehilflich dafür ſind, einen 
millionſten Theil der Schwere einzubüßen. Von der Auflös⸗ 
barkeit der Körper in unnennbar kleine Theile kann man ſich durch 
die einfachſten Verſuche überzeugen. Ein wenig Schwefel, wel⸗ 
ches kaum den Raum einer kleinen Erbſe einnimmt, verbreitet 
ſich durch das Verbrennen weit umher durch die Luft, daß ſeine 
Theile ein ganzes Haus erfüllen, und durch den Geruch entdeckt 
werden, wo ſie für das Auge nicht mehr vorhanden ſind. 
Die Blumen, deren gewürziger Duft die Lüfte balſamiſch 
durchfließt, ſind in einen oft ungeheuern Dunſtkreis eingewickelt. 
So wie der Geruch uns ihre Nähe verkündet, ſind wir ſchon in 
einen dichten, wiewohl unſichtbaren Nebel eingetreten, den ſie 
wunderbar verborgen ausdampfen. — Ach, wir glauben mit 
unſerer Kunſt und Erkenntniß ſo weit zu reichen; wir glauben 
mit unſern Augen oft ſchon das Innerſte der Natur zu erſpähen, 
und doch ſtreifen wir damit nur auf ihrer äußerſten, groben 
Hülle hin. Gott läßt uns noch mehr ahnen von dem, was ſei, 
als erkennen; weil ſchon das, was uns von ſeinem Reichthum 
erkennbar iſt, mehr iſt, als wir auch bei allem Fleiße, und bei 
der größten Länge unſers Lebens überſehen und ergründen kön⸗ 
nen. Er läßt uns nur ahnen, was er uns noch unendlich Vieles 
vorbehalten hat, was wir einſt unter andern Verhäͤltniſſen, mit 
andern feinen Sinnen ausgeſtattet, als Beweiſe feiner Majeftät 
und Größe bewundern werden. 

Wenn wir bedenken, wie alſo die ganze weite Luft, welche 
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uns umgibt, gleichſam ein Meer von allerlei Stoffen iſt; ein 
Meer, worin zahlloſe Körper aufgelöfet ſchwimmen; aufgelöfete 
Thiere, Pflanzen, Metalle und Erden — darf es uns noch un⸗ 
begreiflich ſein, wenn durch andere unbekannte Naturkräfte alle 
dieſe Stoffe wieder wohlthaͤtig auf lebende und todte Weſen zu⸗ 
ruͤckwirken? — wenn die Luft für Menſchen und Thiere und 
Pflanzen ein wirkliches Nahrungsmittel wird? — wenn gewiſſe 
Pflanzen, wie manche Zwiebelgewächſe, bloß aufgehangen in der 
Luft, wachſen und grünen? — wenn plötzlich am reinen Himmel 
dicke Gewölfe ſich zuſammenziehen, die man nicht entſtehen, ſon⸗ 
dern ſich nur vergrößern ſieht, man weiß nicht, woher? — wenn 
Feuerflammen durch die Wolken brennen, oder Regenſtröme über 
Welttheile niederſtürzen, und weite Landſchaften ahnen 
als wären Meere übergetreten. 

O Gott, wunderbarer Schöpfer, je aufmerkſamer ſich mein 
forſchender Blick auf Dich richtet, je lebhafter fühlt mein ſchwa⸗ 
cher Geiſt ſeine Unmündigkeit, ſeine niedrige Stufe auf der Leiter 
der von Dir erſchaffenen Weſen. Ich kann nicht von Deinen 
Werken reden, welche ich durch die wenigen Sinne erkenne, die 
Du mir für dieſes Erdenleben verliehen, ohne in ehrfurchtvolles 
Erſtaunen und in Anbetung zu verſinken. Herr, was bin ich, 
daß Du noch meiner gedenkeſt! Welch ein geringes Nichts in 
Deinem All der Schöpfung! — Aber Du haſt mich durch Jeſum 
aus meiner Tiefe erhoben. Er lehrte mich, Dich als Vater ehren 
und lieben. Vater der Unermeßlichkeit, auch mein Vater biſt Du! 
Mich vergiſſeſt Du nicht, der Du ſelbſt dem unſichtbaren Stäube 
chen ſeinen Beruf und Zweck gegeben. Mich wirſt Du nicht ver⸗ 
geſſen, noch verſaͤumen, der Du, wenn mein Körper längſt ver⸗ 
weſet, aufgelöſet und verſtäubt iſt, noch deſſen durch alle Lüfte 
ſchwimmenden Ur» Theil bewahrſt und zu neuen Bildungen ver⸗ 
wendeſt. Ja, Vater, es iſt ein großes, es iſt ein des Chriſten 
würdiges Geſchäft, Dich in Deinen Wundern aufzuſuchen, und 
durch Betrachtung der irdiſchen Sinne uns Deine erhabenen Ab⸗ 
ſichten zu erklären. Ohne jenen Sinn des Geruchs wäre uns 
die unſichtbare Körperwelt verſchloſſen, und die merkwürdigſten 
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Erſcheinungen Deiner Schöpfung zwiſchen Erde und Himmel 
blieben eine finſtere Unbegreiflichkeit. 

Eine ſchwammichte, zarte, Löchrige Haut überkleidet das In⸗ 
nere der Naſenhöhle. In dieſer Haut verbreitet ſich das feinſte 
Gewebe eines Nervenpaars, nebſt Zweigen eines andern, vom 
erſten verſchiedenen, Nervenpaars, die alle zum Gehirn gehen. 
Die Enden der Nerven ſind mit einem klebrigen Schleim bedeckt, 
und gegen Verletzungen geſchützt. Sie ſind es, welche, ſobald ſie 
von den aufgelöfeten und verflüchtigten Theilen der Körper bes 
rührt werden, jene Empfindung hervorbringen, welche wir Ge⸗ 
rüche nennen. Je mehr Ausdehnung und Fläche in den an die 
„Stirn grenzenden Naſenhöhlen jene nervenreiche, empfindliche 

Haut beſitzt, je ſtärker iſt das Geruchsvermögen. Bei den meiſten 
fleiſchfreſſenden Thieren iſt es ſehr entwickelt, wie z. B. beim 
Hunde, beim Wolf, beim Fuchs u. a. m. — Zwar haben die⸗ 
jenigen Thiere, welche ohne Knochen ſind, keine ſichtbaren Naſen, 
aber demungeachtet das Vermögen des Geruchs. Bei Inſekten, 
Würmern, Muſcheln iſt es für uns unergründlich, mit welchem 
Theile ihres Körpers ihr Geruchsſinn verbunden ſei. Dennoch 
aber dürfen wir keineswegs daran zweifeln, daß ſie ihn in einem 
hohen Grade beſitzen, daß er bei ihnen die Stelle der Augen ver⸗ 
tritt, daß er ihnen ſchon in weiter Ferne die Gegend andeutet, wo 
ſie Nahrung für ſich finden werden. Wer weiß nicht, daß die 
Ausdünſtung des Honigs und Zuckers, die wir, wenige Schritte 
nur entfernt, gar nicht mehr verſpüren, Fliegen, Bienen, Wespen 
und Ameiſen weither herbeilocken? Wo verborgen ein thieriſcher 
Körper verweſet, ſammeln ſich ſchnell entfernte Aasfliegen, um 
ihre Eier hineinzulegen, damit das zarte, auskriechende Gewürm 
ſogleich ſein Futter finde. Der Waſſerpolyp hat keine Augen; 
er gleicht in ſeiner faſerigen Geſtalt im ſüßen Waſſer mehr einer 
Pflanze, als einem Thiere; dennoch weiß er es, ſobald ein Würm⸗ 
chen, ein Inſekt fich nähert; er weiß den Ort, wo es ſich befindet, 
ſtreckt ſeine Arme oder ſchwebenden lebendigen Zweige dahin aus, 
ergreift, umwickelt und verzehrt es. 

So iſt, wie der Geſchmacksſinn, auch das en des 
Geruchs unter allen Thieren mehr oder weniger verbreitet. Er 
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leitet fie zu ihren Wohnungen, zu ihren Speiſen. Er iſt eins der 
wichtigſten Mittel des Schöpfers zur Erhaltung feiner lebendigen 
Welt. Der Hund, dieſer treue Begleiter und Freund des Men⸗ 
ſchen, erkennt und unterſcheidet die Menſchen; vermittelſt ſeiner 
Witterung verfolgt derſelbe noch die Thiere, findet ſich durch ſie 
auf den entfernteſten Reiſen in den unbekannteſten Gegenden, 
auch nach Tagen, Wochen und Monaten, zurück, während er 
nichts Anderes um ſich her bemerkt, mit ſeinen Augen zum Erd⸗ 
boden niederſieht, oder in dunkeler Nacht wandelt. Der Geruchs⸗ 
ſinn unſtreitig iſt es, welcher die Schaaren der Zugvögel durch 
die hoͤchſten Lüfte, über ganze Welttheile, über weite Meere hin⸗ 
wegleitet, daß fie nicht nur ihre Länder wiederfinden, in denen fie 
geboren wurden, ſondern ſelbſt ihre Städte, ihre Dörfer, m. 
eigenthümlichen Neſter. 

Die Fiſche, obgleich in der Tiefe beweglicher, tauschen 
Wellen, ſelbſt im truͤben, ſchlammigen Waſſer, welches nicht weit 
zu ſehen geſtattet, haben einen ſo feinen Geruchsſinn, daß ſie in 
der Ferne den kleinſten Punkt entdecken, wo für ſie eine ange⸗ 
nehme Nahrung liegt, und derſelben mit Begierde zueilen. Die 
Lockſpeiſe an der Angel wird von ihnen im Strome bemerkt, ehe 
ſie men ſehen; der Geruch des Hanfes betäubt fi. 

Der Einfluß der Ausdünſtungen auf die Geruchsnerven des 
Menſchen iſt von außerordentlicher Verſchiedenheit. Dieſe Nerven 
ſind aber oft durch Uebermaß der Reizungen eben ſo abgeſtumpft 
und verwöhnt, als der Geſchmacksſinn. In Städten, wo die 
Einwohner mit ihren Werkſtätten enger beiſammen find, iſt der 
Geruch ſelten ſo fein und ausgebildet, als bei Bewohnern ein⸗ 
ſamer Gegenden. Seeleute empfinden auf dem Meere die Nach⸗ 
barſchaft von Inſeln, welche reich an aromatiſchen Gewäaͤchſen 
ſind, zuweilen ſchon in einer Entfernung von dreißig bis vierzig 
Meilen; und man erzählt von wilden Naturmenſchen, deren Ge⸗ 
ruchswerkzeuge ſo empfindlich ſind, daß ſie darin mit der wun⸗ 
derbaren Vollkommeheit des Hundes wetteifern. 

Nicht jeder Reiz der Geruchsnerven iſt allen Menſchen gleich 
angenehm; was die einen erquickt und ſchmeichelt, iſt den andern 
betaͤubend. Man weiß von einem ſogenannten natürlichen Wider⸗ 
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willen gewiſſer Perſonen gegen gewiſſe Dinge, die einem andern ganz 
gleichgültig ſein können; man weiß, daß ſich dieſe ſeltſame Anti⸗ 
pathie ſogar zuweilen äußert, wenn Niemand von der Nähe des 
verhaßten Gegenſtandes etwas ſpürt, während einen Einzigen in 
der Geſellſchaft Bangigkeit oder Grauſen und Ckel überfällt, bis 
der verborgene Gegenſtand des Widerwillens ausgekundſchaftet 
und entfernt wird. Dieſe Antipathie und ihr unendlich verfei⸗ 
nertes Wahrnehmen iſt nur durch den Geruchsſinn zu erklären, 
fo wie es ſich denken läßt, daß eben dadurch oft die ſympatheti⸗ 
ſchen Gefühle, die plötzliche Zuneigung der Menſchen zu einander 
oder zu lebloſen Dingen, entſtehen könne. 

Ueberhaupt aber iſt dieſer merkwürdige Sinn, der von der 
einen Seite dem Geſchmack in Rückſicht der Empfindung ſehr 
verwandt iſt, von der andern Seite enger, als wir glauben, mit 
dem Gedächtniß verknüpft. Dafür zeugt ſchon die Fähigkeit des 
Hundes, welcher auch nach vielen Jahren der Trennung ſeinen 
verlornen Herrn wieder erkennt, ſobald er, vermittelſt der Geruchs⸗ 
werkzeuge, deſſen Spur wieder gefunden. Dafür zeugt die faſt 
räthſelhafte Kenntniß, welche die weit um den Erdball ſtreifenden 
Zugvögel von der Gegend ihrer heimathlichen Länder, und von 
dem kleinen verlornen Punkt auf der unermeßlichen Oberflaͤche 
dieſes Weltkörpers haben, der ihr beſtändiges Neſt iſt. Selbſt 
die Tauben, welche man viele Meilen weit von ihren Neſtern 
entführt, regen kaum ihre Schwingen wieder frei in den Lüften, 
als ſie in geradeſter Richtung dem Lande und Orte wieder zu⸗ 
eilen, wo ihr Schlag iſt. Erſtaunenswürdig iſt dieſer Sinn bei 
den Vögeln. Ohne ihn würden ſie, die durch Wälder und Fel⸗ 
der am Tage umherflattern, ihr eigenes Neſt unter tauſend an⸗ 
dern, und den Strauch, den Zweig des Baumes unter tauſend 
andern nicht wieder am Abend finden, wo das Nachtlager ihrer 
harrt, das ſie ſelbſt kunſtvoll gebaut haben. — Umſonſt ver⸗ 
ſchüͤttet ihr dem abweſenden Thiere des Waldes und Feldes ſeine 
in die Erde eingegrabene Höhle, und machet deren Zugang un⸗ 
kenntlich: es wird fich neue Bahnen zu derſelben öffnen. Die 
kleine Biene, welche geſchaftig umher von Blume zu Blume 
ſummt, ihren Honig zu ſammeln, kehrt zu ihrem eigenthuͤmlichen 
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Stock zurück, wenn Regenſchauer drohen, oder die Sonne ſinkt. 
Kein anderer Bienenkorb lockt ſie unterwegs an, als derjenige, 
in welchem ihre eigene Familie wohnt und arbeitet. 

So ſind durch Gottes weiſe Einrichtungen die unſichtbaren 
Ströme von Düften die Straßen und Wegweiſer von zahlloſen 
feiner Geſchoͤpfe, die ohne dieſe verderben würden. So iſt für die 
Thiere der verfeinerte Geruchsfinn, den der vollkommenere Menſch 
nur als eines ſeiner niedrigern Seelenwerkzeuge kennt, ein Stell⸗ 
vertreter vielfacher Kenntniſſe und künſtlicher Mittel, die der 
Menſch, welcher ſich den Herrn der Schöpfung nennt, nur müh⸗ 
ſam und langſam erfindet. — Wie wunderbar iſt die Haushal⸗ 
tung der Natur, und ſelbſt da, wo wir ſie nicht ſehen! — Wer 
in dieſelbe nur mit den vollkommenern Sinnenwerkzeugen des 
Wurms eindringen könnte: welche außerordentliche Offenbarun⸗ 
gen würde er zu machen haben! Auch wir Menſchen machen, 
wenn wir ſonſt nur aufmerkſam genug auf das ſind, was in uns 
vorgeht — auch wir machen nicht ſelten Erfahrungen davon, wie 
genau der Geruchsſinn mit dem Erinnerungsvermögen zuſam⸗ 
menhängt. Ein Duft, der uns entgegenſteigt, eine Art des Ge⸗ 
ruchs, der uns nicht gewöhnlich vorkommt, weckt oft plötzlich 
Erinnerungen von Borfällen, Bilder von Gegenden und Men⸗ 
ſchen, an die wir außerdem vielleicht nie wieder gedacht haben 
würden. Mit dieſer Reizung der Geruchsnerven erwacht wieder 
das Andenken von Ereigniſſen der früheſten Kinderjahre, und das 
ganz Vergeſſene ſteigt, wie aus einem Grabe, lebendig hervor. 

Wahrſcheinlich iſt es nicht bloß die wollüſtige, anmuthige 
Empfindung, welche uns mit ſtillem Entzücken füllt, wenn wir 
die ſüßen Düfte der Roſe oder des Veilchens, der Lilie und Nelke, 
oder anderer aromatiſch hauchender Gewachſe einathmen. Es iſt 
etwas Anderes und Höheres, das uns zu einem ſtillen und un⸗ 
ausſprechlichen Wohlgefallen ſtimmt. Es iſt die ſanfte Anregung 
verworrener Erinnerungen, die wir uns dabei nicht klar machen 
können. Es iſt das Zurückleben in eine Vergangenheit, die uns 
beſeligt, die aber von der Macht der Gegenwart zu ſehr ver⸗ 
ſchattet iſt, als daß wir ſie hell genug erkennen ſollten. Daher 
hat der Rauſch, welchen der Duft wohlriechender Blumen, 
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Kräuter; Oele und Gewürze in uns weckt, etwas Geiſtiges. Wir 
waͤhnen uns veredelter, körperloſer, über Zeit und Vergangenheit 
dahinſchwebend; wir ſind geneigter zu ſtillen Betrachtungen, 
Träumen und Rückerinnerungen, als bei jedem andern Rauſche, 
welcher die Frucht von genoſſenen Speiſen und Getränken ſein 
kann, und wo der Menſch gemeiniglich thätiger, auf die Gegen⸗ 
wart wirkſamer, oder in die Zukunft meme hinaus⸗ 
blickend wird. 

Dieſe Wirkung des Geruchſinnes ſcheint bei den vernunft⸗ 
loſen Thieren weniger ſtatt zu finden. Für ſie gibt es keine Ver⸗ 
gangenheit, keine Zukunft; und ſelbſt das Gedächtniß, welches 
ſie haben, und das wohl in manchen Stücken das menſchliche 
übertreffen mag, dient ihnen doch nur zum Genuſſe des vor⸗ 
handenen Augenblicks und der Umftände. 

So erinnert auch dieſer einfache Sinn, von welchem wir im 
Leben am wenigſten Gebrauch zu machen glauben, uns an unſere 
Erhabenheit über die thieriſche Welt, an das Geiſtige in uns, 
welches nicht blind für Geſchehenes und Kommendes nur Raub 
der anweſenden Minute ſein ſoll, ſondern mit dem Ewigen ver⸗ 
wandt iſt; — ſo leitet er das Thier auf unſichtbaren Straßen zu 
feinem Futter und Nachtlager, den Menſchen aber zu Erinnerun⸗ 
gen und höhern Ahnungen, die ihm als Geiſt geziemen. 

Denn mehr Geiſt als Thier ſoll der Sterbliche ſein. — Dahin 
deuten alle Einrichtungen des Schöpfers. Darum empfing der 
Menſch weniger vollendete und ſcharfe Sinne, als das Thier, 
damit er gezwungen ſei, durch Entfaltung ſeiner höhern Kräfte 
das zu erſetzen, was ihm irdiſch mangelt. Darum erſchien er 
nackt und ohne angeborne Waffen, wie der unbehilfliche Wurm; 
darum wird fein Geſchmacksſinn nicht vorzüglicher, als der des 
gemeinſten Thiers; darum wird er im Geruchsſinn von vielen 
übertroffen, und der Scharfblick des Adlers iſt heller, als das 
Auge des Menſchen. 

Mein Gott, mein Schöpfer, ich verſtehe Dich in Deinen weis⸗ 
heitsvollen Anordnungen — mein Glück, die Erhebung des Un⸗ 
ſterblichen in mir über das Sterbliche iſt in Allem Dein Zweck. 
Dahin ruft mich jeden Morgen Deine neue Liebe; dahin winken 
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die Offenbarungen Deines Sohnes Jeſu Chriſti; dahin leiten 
alle Fuͤgungen der Natur, wie heilige Straßen, welche ſich in 
einem Punkte vereinigen, ſo weit ſie auch aus einander zu liegen 
ſcheinen. 

Und doch, wie oft verliert der Sterbliche ſuͤndigend den heiligen 
Weg, das göttliche Ziel, und wird ein elendes Weſen, das ſich 
ſelbſt verdammt, fern von ſeinem hoͤhern Ziele zu bleiben und 
am Staub zu kleben. O Gott, wie veraͤchtlich wird ein ſolcher 
Abtrünniger von Dir und den Geſetzen der Natur! Ohne Gefühl 
für ſeinen höhern Beruf, als unſterblicher Geiſt, lebt er für ſinn⸗ 
liche Genüſſe jeder Art, und wird Thier, ohne die Vollkommen⸗ 
heiten der Sinne zu haben, mit denen Du vorzugsweiſe die ver⸗ 
nunftloſen Weſen ausgeſtattet haſt. 

Herr, ich will mich heiligen und erheben in Deiner Wahr⸗ 
heit; und die Betrachtung Deiner Werke leitet zur Wahrheit. 
Du ſelbſt biſt die hoͤchſte, die beſeligendſte. Ich will nicht müde 
werde, dieſe zu erforſchen und zu erkennen. So werde ich mir 
ſelbſt deutlicher werden, und den Weg meines ewigen Heils nicht 
verfehlen. O gib mir, Vater, gib mir Kraft dazu gar Deine 
Gnade! Amen. 


29. 


Betrachtung der Sin ue. 


Das Sehen. 
Pſalm 119, 18. 


Ich lobe Dich und preiſe 
Dich, o mein Gott; allein 
Wer iſt, wie Du, ſo weiſe? 

Verſtand und Nath iſt Dein. 
Ach, möchte, Herr, mein Geiſt 
In allen Deinen Werken 
Auf Deine Weisheit merken, 
Die, wer Dich kennet, preiſ't! 


Was, Gott, mein Aug' entzücket, 

Rühmt Alles Deine Macht, 

Iſt herrlich, iſt geſchmücket, 

Iſt Ordnung, Kunſt und Pracht! 
Sie ſchaffet, ſie erhält, 

Zu ſegnen, zu ergötzen, 

Nach weiſeſten Geſetzen, 

Den ſchönen Bau der Welt. 


Zwar hat ſchon der Sinn des Gefühls, des Geſchmacks, des 
Geruchs großen Einfluß auf die Vervollkommnung des menſch⸗ 
lichen Geiſtes, aber keiner einen ſo wichtigen, als der Sinn des 
Auges. Durch ihn werden wir erſt mit der Welt vertraut, die 
wir bewohnen, und mit allen Weſen, die mit uns an Gottes 
Güte Theil nehmen. Durch ihn erſt wird unſer Gedächtniß reich, 
unſere Einbildungskraft lebendiger; wir empfangen von ihm erſt 
den Begriff des Schönen und Erhabenen, deren Eindrücke uns 
begeiſtern; wir erblicken die Gottheit in ihrer namenloſen 
Schöpfungspracht, und das regſame Spiel tauſendfacher Ur⸗ 
ſachen und Wirkungen im All der Natur und der Schickſale. 

Um den Werth des Auges zu fühlen, dürfen wir uns nur 
an die Stelle der Blindgebornen verſetzen; ſo wie wir gewöhnlich 
die Geſundheit für nichts achten, wenn ſie unſer iſt, und ſie über 
Alles preiſen, wenn ſie mangelt. — 

Eine ewige Finſterniß verhüllt dem Blindgebornen die Welt. — 
Finſterniß? Ach nein, auch nicht einmal von dieſer hat er eine 
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Vorſtellung; mit der Finſterniß wäre doch ſchon der Begriff einer 
dunkeln Farbe verbunden. Für ihn gibt es nicht einmal eine 
Finſterniß, ſo wenig als es eine ſolche für das Gefühl der Hand 
gibt. Hätten wir ſtatt des Auges nur Wange, jo würde eben fo 
wenig Dunkelheit als Licht empfindbar ſein. Für ihn iſt nichts, 
als was er hören, betaſten, ſchmecken, riechen kann. — Umſonſt 
lächelt ihn die trauernde Mutter an, und beugt ſich ſtill weinend 
über ihn. Er weiß nichts von der Schönheit des menſchlichen 
Angeſichts, nichts davon, wie ſich die Seele in allen Mienen ab⸗ 
ſpiegelt. Er verſteht nicht die Hälfte von der Sprache, die er 
lernt und hört, jo wenig wir die Sprache höherer Weſen begrei⸗ 
fen würden, wenn fie, mit erhabenern Sinnen ausgerüftet, von 
ihren Wahrnehmungen zu uns reden könnten; für ihn gibt's keine 
deutlichen Vorſtellungen von Farben und Geſtalten, von Fernen 
und Nähen. Er kennt nur das Einzelne, was ſein Finger be⸗ 
taſtet. Ihm unterſcheiden ſich die Zeiten des Jahres nur nach 
Waͤrme und Kälte; Tag und Nacht nur nach dem Schlafen und 
Wachen der Menſchen. Er ſtrengt vergebens feine übrigen Sinne 
an, den fehlenden Blick zu erſetzen. Sein feineres Ohr unter⸗ 
ſcheidet nähere und fernere Töne, ohne die Urſachen zu erkennen; 
ſein Gefühl die Farben, aber ihren Glanz ahnet er nicht, ſon⸗ 
dern er bemerkt nur das Trocknere und Feuchtere, das Rauhere 
und Glättere. Was iſt es denn, fragt er ſich, was meine Brüder 
ſehen können? Sie müſſen höhere Naturen ſein, als ich. Für ſie 
iſt die Welt unendlich größer. Sie haben ein Vermögen, Dinge 
der Zukunft zu wiſſen, welche ich noch nicht höre. 

Und welch ein entzückenvolles Schrecken durchbebt den Blind⸗ 
gebornen, wenn ihm das Auge geöffnet wird! — Man hat ihm 
eine unbekannte Welt, ein anderes Leben gegeben. Er iſt von 
Neuem ein Fremdling unter dem Himmel. Er findet ſich in ſeinen 
gewohnteſten täglichen Dingen nicht mehr zurecht, und muß die 
Augen ſchließen, um ſich ſelbſt und das wieder zu erkennen, was 
ihn umringt. Er ſchwebt in Lüften. Er unterſcheidet nicht das 
Entfernte vom Benachbarten. Die Geſtalten der Menſchen, der 
Bäume, des Himmels, der Gebirge lagern ſich gegen ihn wie ein 
ungeheures Bild. Er ſtreckt die Hand, und will die Sonne be⸗ 
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taſten, und die Gipfel entlegener Berge umſpannen. Er hoͤrt 
Stimmen und Töne, aber Alles ſcheint ihm Sprache zu haben; 
die im Winde wankenden Zweige der Bäume, die dahinrauſchen⸗ 
den Wellen des Stroms, die Thier- und Menſchengeſtalten, 
Alles hat ein wunderbares Leben; er weiß nicht, wem die Gabe 
der Sprache zukommt. Vater und Mutter, Bruder und Schweſter 
ſind ihm Fremdlinge; er muß die Augen verſchließen, um ſich 
von ihrem Daſein zu überzeugen. Der Glanz des Tages ver⸗ 
ſchwindet mit dem welterleuchtenden Geſtirn. — Hügel, Thaler, 
Gärten, Wohnungen, Menſchen verſchwinden — er begreift die 
neuen Verwandlungen nicht, und fragt, wohin ſie alle geflohen? 
Er ſieht die Wunder der Finſterniß, das Himmelsgewölbe mit 
den goldenen Sternen, den zauberhaften Schimmer des Mondes. 
Es iſt abermals eine andere Welt, die um ihn her ſchwimmt. 
Aber die matt ſtrahlende Fackel des Lämpchens iſt ihm ſo außer⸗ 
ordentlich, als das ganze Firmament mit den zahlloſen Licht⸗ 
quellen. — Er ſieht, aber begreift das Wunder nicht; er ſieht, 
aber verſteht das Geſehene nicht. 

So wird uns einſt vielleicht ſein, wenn die Hand des Todes 
unſere irdiſchen Sinne auslöſcht, und die allmächtige Güte uns 
mit neuen Werkzeugen höherer Wahrnehmungen ausſtattet. Auch 
wir werden in einem andern Leben gleich Blindgebornen ſein, 
welche zum erſtenmale mit der Empfindung des Lichts beſeligt 
werden. Wir werden uns ſelbſt und das göttliche Weltall nicht 
mehr erkennen. Entzücken wird die neugebornen Geiſter durch⸗ 
zittern, wenn ſie dann empfinden, wie dürftig ihre erſten Sinne 
auf Erden waren, mit denen ſie das All der göttlichen Schöpfun⸗ 
gen ſchon durchforſchen zu können glaubten. Wie der Sehend⸗ 
gewordene erſt nach Empfangung des Augenlichtes feine vorige 
Armuth kennt, in der er ſich ſchon ſo reich dünkte, werden wir 
als Verklärte erſt den tiefen Stand und die Armuth der menjch- 
lichen Natur einſehen, in der wir jetzt ſchon uns ſo hoch er— 
haben wähnen. 

Das Auge, durch welches wir die Empfindung des Sehens 
haben, iſt von einer außerordentlich kunſtvollen Einrichtung. 
Eine nur am Vordertheil des Auges durchſichtige Hornhaut um⸗ 
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faͤngt ſchützend das ganze zarte Gebaͤude des Augapfels, der nach 
Willkür der Seele vermittelſt daran befeſtigter Muskelbaͤnder be⸗ 
wegt und gedreht werden kann; mehrere feine Häutchen, die theils 
zuſammenhaͤngend, theils mit klarem Naß ausgefüllt ſind, ruhen 
unter jener Hornhaut. Die innerſte Bekleidung aber iſt die Netz⸗ 
haut des Auges, die von ungemeiner Reizbarkeit iſt, weil in ihr 
ſich der aus dem Gehirn hervortretende Sehnerv in unendlich 
kleinen Verzweigungen ausbreitet. Durch ihn allein gelangen wir 
zur Empfindung des Sehens, wenn das Licht durch die verſchie⸗ 
denen Häute und kriſtallenen Feuchtigkeiten des Sterns im Auge 
bis zum Hintergrund gelangt, wo ſich die Bilder verkehrt auf der 
Netzhaut abſpiegeln. 

Zwar iſt es der menſchlichen Kunſt gelungen, den ſinnvollen 
Bau des Auges in ſeine kleinſten Theile zu zerlegen, und er⸗ 
ſtaunenswürdig wird die Weisheit Gottes, welche ſich hier in den 
Einrichtungen des köſtlichen Werkzeuges offenbart; — durch jene 
Kunſt iſt es auch gelungen, durch Hinwegnehmung einer alles 
verfinſternden Haut das Sehen wieder zu geben: — aber wie durch 
den Reiz des Lichts auf die Sehnerven alle jene Empfindungen 
von Farben, Geſtalten, Nähen und Fernen in die Seele ge⸗ 
langen, bleibt darum nicht minder eins der zahlloſen göttlichen 

Geheimniſſe. Die unbeträchtlichſte Verſchiedenheit im Abſtand 
der Augenhäute von einander, bewirkt eine Veränderung in den 
Wahrnehmungen der Welt außer uns; macht kurzſichtig und ver⸗ 
dunkelt das Entfernte, oder verwirrt trübe die Geſtalt naher Gegen⸗ 
ſtände und macht nur entlegenere deutlich. Der geringſte Fehler 
in den zarten Nervenverzweigungen oder innern Feuchtigkeiten 
ändert den Eindruck, welchen die Farben verurſachen, oder be⸗ 
wirkt, daß man zwar beſtimmt ſehen, aber nie die Farben gehörig 
von einander unterſcheiden lernt. 

Was iſt doch neben dieſer Gotteskraft und Weisheit der Witz 
aller Sterblichen! — Millionen Sterbliche werden geboren und 
gehen aus der Welt, und ſie wiſſen nicht, wie wundervoll Gott 
ſie baute; kümmern ſich auch wenig darum. Gleich den Thieren 
des Feldes ſehen ſie, ohne einmal nur dankbar den Blick n 
zuheben zu dem Geber der köſtlichſten Gaben. 
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Wie die Kräfte der Natur unmittelbar auf die Nerven des 
Gefuhls⸗, Geſchmacks⸗ und Geruchs-Sinnes wirken, jo ver⸗ 
urſachen ſie auf die Sehnerven eine eigene Reizung, welche wir 
Licht nennen. Denn alle Körper ſind entweder beleuchtet oder 
ſelbſtleuchtend; und nur das gegen unſer Auge drängende Licht 
macht fie wahrnehmbar. Wo es fehlt, herrſcht Schatten und 
Finſterniß. 

Die Strahlen des Lichts ſind von unbeſchreiblicher Feinheit, 
Hund dringen mit unglaublicher Schnelligkeit in ſchnurgeraden 
Richtungen vor. Es durchfliegt binnen einer Sekunde einen Raum 
von mehr als vierundvierzigtauſend Meilen, iſt folglich mehr als 
neunmalhundert und fünfundſiebenzigtauſendmal geſchwinder als 
der Schall, der in einer Sekunde nur etwas mehr als tauſend 
Schuh durchläuft. Die Strahlen der Sonne gebrauchen nur 
ungefähr acht Minuten, um aus der ungeheuern Ferne bis zu 
unſerm Auge zu gelangen. Daher glauben wir beim Untergang 
dieſes großen Geſtirns es wirklich noch zu ſehen, wenn es ſelbſt 
ſchon unter der Erde iſt, während das Strahlenbild durch den 
unermeßlichen Aether noch eine Zeit lang fortglänzt. Daher kön⸗ 
nen am Himmel entfernte Geſtirne ſchweben, die wir nicht ſehen, 
weil ihr Licht aus den unendlichen Fernen noch nicht bis zu uns 
gedrungen; andere können ſeit Jahrhunderten vernichtet oder in 
weitere unſichtbare Fernen gerückt ſein, die wir noch immer ſehen, 
weil ihr Strahlenglanz noch unterwegs it. 

Eine neue Macht Gottes, die im Weltall ſchwebt und wirkt! 
Erſtaune ich ſchon über die Mannigfaltigkeit der Dünſte und 
Stoffe, die im Luftkreiſe der Erde ſchweben und den Bewohnern 
derſelben zur Leitung vermittelſt des Geruchſinnes dienen: was 
ſoll ich ſagen von der Gewalt und unermeßlichen Schnelligkeit 
des Licht, welches das ganze Weltgebäude verherrlichend durch— 
ſtrömt, und das Unendliche des Raumes erhellt, und die Straßen 
und Sonnen im uferloſen All zeigt, und Welten in Verbindung 
mit Welten ſetzt! — So iſt nichts leer in der unermeßlichen 
Schöpfung, Alles, das Entfernteſte wie das Nächſte, mit ver⸗ 
borgenen Kräften und Wundern angefüllt. — O mein Schöpfer, 
ich ſelbſt ein Wunder Deiner Allmacht, wie ſoll ich auch nur den 
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geringſten Theil der Größe erkennen, in der Du mir ſchon hie- 
nieden erkennbar wäreſt! — Und füllte mein Leben die Dauer 
von Jahrtauſenden aus, und wäre mein ganzes Dafein unter dem 
Himmel nur eine einzige, ununterbrochene Betrachtung Deiner 
Werke, ich würde in all meiner Weisheit und Erkenniß nur einen 
geringen Tropfen des Weltmeers haben. Ach, und wie kurz iſt 
nun mein Hierſein; wie oft wird meine Betrachtung Deiner 
Majeftät unterbrochen; wie oft entfernt mich Leichtſinn und Gleich⸗ 
gültigkeit von den heiligſten und beſeligendſten aller Vergnügun⸗ 
gen hinweg! 

Vermaͤhlt mit der Empfindung des Lichts iſt die Empfindung 
der Farben. Die Forſcher der Natur haben ſich ſeit Jahrhunder⸗ 
ten bemüht, dies Wunder, welches uns oft entzückt, zu entraͤth⸗ 
ſeln. Da wir in dem einzelnen Sonnenſtrahl, wenn er unter 
gewiſſen Umſtänden von durchſichtigen Körpern gebrochen wird, 
alle Grundfarben wahrnehmen, wovon der prachtvolle Halbkreis 
des Regenbogens zeugt: ſo iſt es nicht unwahrſcheinlich, daß alle 
Farben, die wir an den Körpern zu ſehen glauben, nur Wirkun⸗ 
gen der Lichtſtrahlen ſind. Je nachdem ſie durch ihre eigenthüm⸗ 
liche Natur empfänglich für einen oder den andern Farbenſtrahl 
ſind, zeigen ſie ſich unſerm Blick in der eigenen Farbe. Daher 
röthet das rothfarbige Licht der Kohlen die Geſtalten der Um⸗ 
ſtehenden, und die Flammen der Kerzen und Lampen, worin mehr 
gelbliche Strahlen ſind, färben das Blaue grün, das Rothe bleich, 
das Weiße gelblich. 

Und auch hier, wie weiſe und wohlthätig vertheilte die Hand 
des Schöpfers das Reich der Farben in der Natur! Welches 
Spiel der Lichter, welche Abſtufungen und Zuſammenordnungen 
der Farben, damit fie eben jo ſehr das Gemüth mit Luft erfüllen, 
als dem Auge wohlthun! Keine Farbe iſt aber für die Sehnerven 
ſtärkender und erquickender geweſen, als das Grün. Und mit 
tauſendfachem wechſelnden Grün kleidete der himmliſche Vater 
die ganze Pflanzenwelt, welche wie ein Kleid die Oberfläche des 
Erdballs umhüllt. Nie empfindet das Auge die Wolluſt an dieſer 
Farbe lebhafter, als im erwachenden Lenz, wenn es den Anblick 
derſelben lange entbehren mußte. Aber in den trüben Tagen des 
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Winters ſendet er den weitleuchtenden Schnee, und dieſer muß 
die langen Nächte jener entfernten Länder erhellen, denen die 
Sonne oft für ein halbes Jahr untergegangen bleibt. 

Die meiſten Thiere haben, ſo wie wir, auch den Sinn des 
Sehens. Von manchen Gewürmen, an denen kein eigentlicher. 
Kopf wahrzunehmen iſt, läßt ſich auch nicht behaupten, ob ſie 
Empfindung des Licht genießen. Die kleinſten Milben, deren Welt 
ein Blatt, Thierchen, deren Meer ein Thautropfen iſt, und deren 
Daſein nur mit Hilfe der ftärfften Vergrößerungsgläſer erfahren 
wird, ſcheinen doch Augen zu haben; denn bei ihren äußerſt ge—⸗ 
ſchwinden Bewegungen weichen ſie einander aus, als wenn ſie 
ſehen koͤnnten. Wie unendlich klein, zart und wunderbar muß 
das Gebäude ihrer Augen und Nerven ſein! — Man bemerkt, 
daß die kleinen Geſchöpfe im Verhältniß zu ihrer Geſtalt größere 
Augen haben, als die großen. Waͤhrend an der Fliege das Auge 
wohl den zwanzigſten Theil des Körpers ausmacht, betragen die 
Augen des ungeheuern Wallfiſches kaum den millionſten Theil 
ſeines Umfanges. Viele Inſekten haben vier, acht und mehr Augen; 
einige beſitzen deren mehrere hundert. Sie find ihnen nothwendig, 
da ſie nicht dieſelben nach allen Seiten werfen können, wie wir, 
ſondern ſie unbeweglich haben. Darum erblicken ſie aber die 
Dinge um ſich her eben ſo wenig hundertfach, wie wir mit ver⸗ 
doppelten Augen ſie zweifach ſehen. 

Auch nach Verſchiedenheit des Aufenhalts und Lebens iſt das 
Auge der Geſchöpfe anders gebaut. Das der Landthiere iſt er⸗ 
haben; bei Inſekten weit vorragend, um auch hinter ſich zu blicken; 
bei den Fiſchen iſt es flach. — Bei einigen iſt der Stern und das 
Lichtloch des Auges beſtändig gleich; bei andern, wie auch bei den 
Menſchen, erweitert es ſich unwillkürlich im Dunkeln, um mehr 
Lichtſtrahlen einzulaſſen, ſo wie es ſich im Hellen zuſammenzieht, 
um das Uebermaß des Lichtes abzuwehren. Daher ſind viele 
Thiere mit weiterm Stern im Auge, der ſich nicht verengen läßt, 
durch das allzublendende Tageslicht genöthigt, nur in der Nacht 
ihr Geſchäft zu treiben. Sie beleben die Finſterniß — denn immer 
ſoll überall Leben ſein. So iſt der Wille der Gottheit. Sie gab 
Jedem nach ſeinem Bedürfniß, nach ſeiner Beſtimmung, und 
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verſah ſelbſt Thiere mit ungleich ſtarkerm Blick, als den Men⸗ 
ſchen, da bei jenen der Sinn zu erſetzen hat, was dieſer durch 
ſeine erhabenere Seele zu bewirken weiß. Der Wurm, in der 
Tiefe des Erdbodens wühlend, erkennt ſich dort; und der Vogel, 
hoch in den blauen Lüften ſchwebend, erblickt die Nahrung klar, 
welche tief unter ihm auf der Erde liegt. Der Raubvogel, welcher 
dem menſchlichen Auge kaum als ein kleiner Punkt am Himmel 
bemerkbar ſchwebt, erkennt mit Helligkeit die kleine graue Lerche, 
wie ſie zwiſchen den grauen Erdſchollen des Ackers ſich bewegt, 
und mit Wetterſchnelle ſtürzt er auf die erſehene Beute nieder. 

Doch den Thiereu iſt dieſer köſtliche Sinn nur Werkzeug der 
Lebenserhaltung, und nicht mehr. Der Menſch erweitert durch 
ihn das Gebiet ſeiner Erkenntniß und Empfindungen. Das Thier 
blickt mit geſenktem Antlitz nur zur Erde, aus der es entſprun⸗ 
gen iſt; aber aufrecht iſt die Geſtalt des Menſchen. Er wirft den 
Blick zum Himmel in das Endloſe des göttlichen Alls hinein. 
Von der Gottheit ſtammt ſein erhabener Geiſt, zu der er einſt 
heimkehrt, inzwiſchen feine Staubhülle zur Erde fällt, an der fie 
haftet. — Er bereichert durch den Sinn des Geſichts den Schatz 
ſeiner Erfahrungen; er ſchärft durch ihn feine Urtheile; er bevöl- 
kert ſeine Einbildungskraft mit neuen Weſen. | 

Todt iſt der Blick des Thieres für das Schöne der Natur wen 
Kunſt. Der Menſch, obgleich nicht mit derjenigen Vollkommen⸗ 
heit des Auges, wie ſie von manchen Thieren beſeſſen wird, ſieht 
mehr als jedes Thier. Er ſieht in der Mannigfaltigkeit eine wun⸗ 
derbare Ordnung; er ſieht in den Schöpfungen das Schone. 
Gefühle, dem Thiere fremd, entzücken ihn beim Anblick hoher 
Gebirge, die über des Himmels Wolken hinwegragen, oder der 
finſtern Abgründe, die ſich unter ſeinen Füßen aufſpalten; beim 
Anblick weiter Landſchaften voller Anmuth, oder einzelner Blu⸗ 
men voll unnennbarer Pracht. Darum iſt er Menſch! Er ſoll 
das Schöne und Erhabene erkennen und empfinden, was dem 
vernunftloſen Geſchöpf verborgen bleibt — und mehr als dies, 
er ſoll den Schöpfer ahnen in Allem, was er erblickt. 

Beklagenswürdig ſind die Unglücklichen, welche nur Augen 
zu haben ſcheinen, den Thieren gleich, um ihre Nahrung zu ſuchen 


— 273 — 


und niedrigen, ſinnlichen Gelüſten nachzueilen! — Sie ſind es, 
von denen Jeſus ſagt: Sie haben Augen, und ſehen nicht; Für 
ſie hat nur das einen Werth, was ihrem Körper wohlthut, was 
ihren irdiſchen Wohlſtand mehrt. Sie ſind zu ſehr Thiere, um 
ſich auf den Fittigen des andachtvollen Blickes gen Himmel zu 
ſchwingen! — Und doch empfinden fie das Schöne, aber fie lie- 
ben es nur, weil es ihren Nerven ſchmeichelt. Und doch iſt ihnen 
das menſchliche Angeſicht das ſchönſte, in welchem ſich die rein- 
ſten Tugenden des Gemüths ausdrücken. 

Man jagt, das Auge ſei ein Spiegel der Seele, ein Verräther 
des Gedankens. In der That iſt kein einziger unſerer Sinne, auf 


welchen die Seele geſchäftigern Einfluß zu üben gewohnt iſt, 


als das Auge. Daher bezeichnen ſich alle Gefühle und Leiden⸗ 
ſchaften ſo ſchnell und unwillkürlich durch daſſelbe. Auch der 
feinſte Heuchler findet in einem wenig beobachteten Blick ſeinen 
Verräther. Betrachtet den Zornigen — er ſtrahlt gleichſam ver— 


zehrendes Feuer aus; — den Schuldbewußten, er kann den Blick 


nicht feſt zu euch erheben; — den Tückiſchen, er möchte ſich vor 
euch verbergen; — den Redlichen, der nichts zu ſcheuen, und keine 
Schuld zu verheimlichen hat, er zeigt euch den offenen, hellen, 
freundlichen Blick der Unſchuld, durch welchen ihr in die Tiefen 
ſeiner Denkart niederſehet. 2 

Auch in dieſer merkwürdigen Einrichtung der Natur ligt ein 
höherer Zweck Gottes. Daß die Gemüthsart des Sterblichen 
ſich ſo ſchnell in ſeinen Blicken ſpiegelt, ſcheint nicht bloß zur Ab⸗ 
ſicht zu haben, daß wir uns vor Unſersgleichen hüten können, 
wenn er gefährlich iſt, oder uns an ihn anſchließen, wenn er gut⸗ 
artig ſcheint: nein, die Tugend liebenswürdig, das Laſter ekelhaft 
zu machen, ſchon durch den bloßen Sinn des Geſichts, iſt eins 
der zahlloſen Erziehungsmittel des Menſchengeſchlechts in der 
Hand Gottes. Seelenvollkommenheit iſt immer das letzte und 
höchſte Ziel. So innig kann kein Blindgeborner die Tugend lie- 
ben, das Laſter verabſcheuen, als derjenige, welcher jene in ihrer 
Unbefangenheit und ſchönen Erhabenheit, oder die Sünde in den 
verzerrten Geberden auf jedem Menſchenantlitz lebhaft ſinnlich 
dargeſtellt erblickt. Es begegnet kein Sterblicher dem andern ohne 
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ſogleich aus feinem Geſicht zu leſen: Was iſt dieſer in feinem 
Innern werth? Hat er Edelmuth oder Heimtücke? Iſt er redlich 
oder falſch? freundlich oder abſchreckend? Und wie uns Gott 
auf dieſe Weiſe taͤglich mit ſichtbaren Bildern edler und unedler 
Seelen umringt, legt er den Reiz in uns, ſelbſt edler und beſſer 
zu ſein, um Gott und Menſchen angenehmer zu erſcheinen. — 
Auch der Verdorbenſte verſucht es; ſo groß iſt die Gewalt des 
Sittlih- Schönen auf des Menſchen Gemüth. Aber der Böfe- 
wicht, der Thieriſch⸗Geſinnte, das Herz mit der Miene verwech⸗ 
ſelnd, übt nicht jenes, ſondern nur dieſe, und bringt es hoͤchſtens 
bis zum Kunſtſtück der Heuchelei. Das Thieriſche ſchimmert ihm 
überall durch die Larve der Tugend hervor, und ſein Antlitz wird 
eine widrige Verzerrung. 

O wie viel haſt du gethan, heilige Allmacht, um mich auf 
dem Pfade jedes meiner Sinne an das Einzige zu erinnern, was 


mir Noth iſt — an Seelenerhebung, an Geiſtesvollkommenheit! 


Wie viel tauſend Wegweiſer zum höchſten Glück, die zu Dir hin⸗ 
aufdeuten, haſt Du nahe und fern um mich hergeſtellt, daß, wenn 
ich des einen nicht achte, der Anblick der andern mich zurecht leite! — 
Wie ſchwer iſt es, Dir abtrünnig zu werden, um das Göttliche 
zu vergeſſen, was mein Ziel iſt! — — Und doch iſt der Menſch 
Dir abtrünnig, und verkehrt ſeine Natur und vergeht unter fal⸗ 
ſchem Bemühen. Sie haben Augen und ſehen nicht; ſie haben 
Ohren und hören nicht! klagte Jeſus. — Nein, mich ſoll dieſe 
große Anklage nicht treffen. Ich würde ja Alles, ich würde den 
ganzen Zweck meines Daſeins einbüßen; ich wäre unwürdig, von 
Dir, Vater der Liebe, erſchaffen worden zu ſein. | 

Oeffne die Augen meines Geiſtes, daß ich Dich und mein ewiges 
Ziel beſtaͤndig erblicke; Dich im Thautropfen und in den Welten 
des Himmels; Dich im Glanz der Blume und im verheerenden 
Sturm; Dich im Kreiſe der Jahreszeiten und wechſelnden Tage, 
und im Aufblühen und Welken der Staaten und Menſchen. — 
Deine Weisheit, Deine Barmherzigkeit, Deine Macht firömt, ſich 
mir offenbarend, meiner Seele durch alle Sinne zu. Könnte ich 
Dein vergeſſen, wozu Du mich berufen und er waͤhlt ha? 


— 275 — 


Mögen dieſe Sinne einſt erſterben: mein Geiſt wird Dich fin⸗ 
den; mein gebrochenes Auge möge die Welt verlieren: Dich wird 
es ewig ſchauen. Amen. 


30. 


Betrachtung der Sinne. 
— Das Gehör. 
1. Sal. 16, 23. 


Hätt' ich den Reichthum jedes Landes, 
Was hälf er? Keiner Schätze Werth 
Erſetzt den Mangel des Verſtandes, 
Den wahrer Weisheit Glanz verklärt; 
Dich zu erkennen, groß und hehr, 
Gabſt Du mir Sprache und Gehör! 

Dich, Gott des Guten und des Schönen, 
Preiſ't aller Welten frohes Chor; 

So ſteig' in andachtsvollen Tönen 
Auch Dir mein Lobgeſang empor! 
Wer könnte fühllos ſchweigen, wer? 
Du gabſt ja Sprache und Gehör! 


„Wenn nun der Geiſt Gottes über Saul kam, ſo nahm David 
die Harfe, und ſpielte mit ſeiner Hand: ſo erquickte ſich Saul, 
und ward beſſer mit ihm, und der böſe Geiſt wich von ihm.“ 

So ſchildert die heilige Schrift die Gewalt der Tonkunſt. 
Wer hat ſie nicht empfunden? Wen hat ſie nicht ſchon mitten in 
dumpfer Gleichgültigkeit neu erhoben und begeiſtert, oder aus 
dem Arm der Freude zu den Thränen ſtiller Wehmuth gerufen; 
oder aus der Sorgennacht zu einer heitern Anſicht des Lebens? — 

Aber durch welchen Zauber mögen Töne über das Gemüth eine 
ſolche Herrſchaft üben? 

Der Saitenklang von Davids Harfe en Saul Schwer⸗ 
muth. Das Geräuſch kriegeriſcher Muſik erweckt den Muth zum 
Kampf. Die majeftätifchen Stimmen der Orgel erheben das 

Gemüth zu höherer Andacht. Schon ſind Kranke geneſen durch 
die ſtärkende Macht des Geſanges, und Wahnſinnigen kehrte auf 
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dem weichen Strom der Töne die verlorne Beſinnung wieder 
zurück. — Bei vielen der geſittetſten Volker des Alterthums gehörte 
die Anwendung der Muſik zu den öffentlichen Anordnungen, die 
Sitten edler, den Geiſt erhabener, den Sinn der entzweiten Menge 


einiger zu machen. Damals war die Tonkunſt noch einfacher, 


der Geſang naturgemäßer. — Beides mangelt unſern Tagen faſt 
ganz, da man den Zweck der Kunſt über Künſteleien aus dem 
Auge verlor, und die Bewunderung einer mühſamen Gelehrtheit 
Vielen koͤſtlicher duͤnkte, als die Urbeſtimmung der Töne, welche 
ihnen der Schöpfer anwies, das ſchlummernde Gefühl zu wecken, 
und die Seele gleichſam zum Aufſchwung in höhere Regionen 
zu beflügeln. 

Alle Völker, ſobald ſie ſich nur aus dem tiefſten Staube der 
Thierheit zum Menſchlichen erhoben, kannten die überirdiſche 
Macht ſinnvoll geordneter Töne. Der Wilde in Wüſten und 
Wäldern, kaum fähig, die erſten Bedürfniſſe des Lebens dem 
Erdboden abzugewinnen, fühlt ſchon die Wolluſt des Geſanges, 
und er erfindet früher das Werkzeug zur Hervorbringung ohr⸗ 
und herzberauſchender Wohlklaͤnge, als den Pflug für den 
Acker. Bei allen Völkern, welche Religionen fie auch haben 
mögen, iſt die Tonkunſt eine Begleiterin des Gottesdienſtes, 
und es iſt die Strenge derer tadelnswürdig, welche die 
Verehrung des höchſten Weſens von allem Sinnlichen entklei⸗ 
den wollen. u 8 

Der Sterbliche, der zugleich im Staube und im Himmel, im 
Unendlichen und Endlichen athmet, hat den Geiſt, um das Ir⸗ 


diſche zu beherrſchen, und hat das Irdiſche, um den Geiſt zu 


vervollkommnen. Beide regen ſich in lebendiger Wechſelwirkung. 
Wenn ſich das Laſter mit allem Schmuck der Sinnlichkeit ziert, 
um Herzen zu vergiften: warum wollet ihr der Tugend alle 
Waffen rauben, mit denen fie das Sinnliche bekaͤmpfen kann? 
warum die Pracht der Tempel verachten und den Zauber der 
Tonkunſt verwahrloſen bei der Gottesverehrung, weil Gott ein 


Geiſt ſei, den man nur im Geiſte und in der Wahrheit anbeten 
ſolle? Gott iſt ein Geiſt, aber der Menſch iſt es nicht ganz. — 


Wohl gehſt du in die Einſamkeit, und beteſt da oft mit glühender 
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Andacht — aber was iſt es, das in der Einſamkeit, oder im 
Schooſe der Natur, dieſer Andacht oft die ſtärkſten Schwingen 
lieh? — Was war es, wenn du da ſtandeſt, und die Pracht 
des Sonnenaufgangs bewunderteſt, was dich zur Ehrfurcht und 
Anbetung des Höchſten hinriß? — Wenn unter dir die Ströme 
rauſchten, Nebelſäulen emporſtiegen aus den Thälern wie von 
Opferaltären; die Lerchen über dir im rothſtrahlenden Goldge— 
wölk ſangen und die Wälder erbrausten: war es nicht die Gewalt 
der Farben, der Zauber der Töne, der deine Sinne berauſchte, 
dein Blut ſchneller bewegte, Thränen in dein Auge, Gebete auf 
deine zitternden Lippen legte? Du ſaheſt, du hörteſt Gott in den 
Wundern ſeiner Huld, und deine Sinne verkündigten dir die 
Stärke des Allerhöchſten. 

Wenn denn der Einfluß edler Umgebungen auf Sinne und 
Gemüth unzweifelhaft iſt: jo wird eine zweckmäßige Verſchöne⸗ 
rung der Gott und unſerer Andacht geweihten Tempel, feierliche 
Ordnungsfolge der gottesdienſtlichen Handlungen und Veredlung 
des kirchlichen Geſanges eine Pflicht weiſer Obrigkeiten, denen 
eines Volkes Adel und Frömmigkeit werth iſt. 

Von allen Tönen, die uns durch ihren Wohllaut e 
ſind menſchliche Stimmen die vollkommenſten. Durch die Stimme 
verkündet ſich der innere Zuſtand des Gemüths, oft die volle 
Denkart des Menſchen. Anders tönt der Zorn, anders die Liebe, 
anders die Wehmuth, anders die Freude. Ohne die Sprache des 
Fremdlings zu verſtehen, ohne ihn mit unſern Augen zu erblicken, 
erkennen wir ſeine Bewegungen aus dem Klang, aus der Lang⸗ 
ſamkeit oder Eile ſeiner Stimme. Wie beim Menſchen, ſo beim 
Thier. Der Vogel ſingt feine Seligkeit, der Hund gibt durch 
ſeine verſchiedenen Töne die mancherlei Zuſtände und Empfin⸗ 
dungen zu erkennen. Des Löwen erſchreckliches Gebrüll macht 
die teogigften Thiere der ip beben, und entſpannt ihren 
Muth. 

Was dem Auge die Farben, das find dem Ohr die Töne; 
was jenem die Geſtalten, das ſind dieſem die Worte der Sprache. 
Aber wie der Sinn des Auges edler iſt, als der Geruchsſinn, 
weil er der Seele einen größern Reichthum von Vorſtellungen zu⸗ 
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führt: ſo iſt der Sinn des Gehörs edler, als der des Sehens. 
Ohne Gehör wäre keine Sprache; ohne Sprache keine Deutlich⸗ 
keit der Vorſtellungen, keine Mittheilung der Gefühle und Ge— 
danken. Der Taubſtumme iſt jedesmal eines der unbeglückteſten 
Weſen; für ihn fehlt die ſchönſte Seite der Schöpfung. Kein 
fremdes Herz kann ſich in das ſeinige ergießen; keine Vorwelt 
hat für ihn gelebt: ihre Erfahrungen find für ihn verloren, ihre 
Tugenden dauern ohne ſeine Bewunderung; er lernt die Gebraͤuche 
des Lebens, aber nicht die daran geknüpften höhern Begriffe; 
ſeine Einſichten ſind verworren, denn nur was wir in Worten 
denken, wird beſtimmt und klar gedacht — alles Andere iſt ein 
undeutliches Hinbrüten. Für ihn bleibt die Gottheit dichter ver⸗ 
ſchleiert; er ahnet ſie aber in dunkler Ferne. Sein Leben iſt ein 
Gewohnheitſein; die Natur und Menſchheit für ihn ein räthfel- 
volles Schaufpiel, das an feinen Augen vorüberzieht, ohne 2 
und Zweck. 

Heil den Menſchenfreunden, den Edeln, welche die göttliche 
Kunſt erfanden und übten, erbarmensvoll den Taubſtummen 
aus ſeiner Verſtoßung aufzurichten und ihm durch den Sinn des 
Auges die Vorſtellungen von dem Unſichtbaren zu geben, welche 
wir nur durch das wunderbare Mittel der Sprache empfangen! 
Sie ſind Seelenretter, denen der ſchönſte Ehrenkranz der beſſern 
Menſchheit gebührt; ſie ſind Vormünder der Allverwaiſeten, 
welche ſie zur Gottheit und Ewigkeit mit ſich leiten. 

O Vater im Himmel, ſie ſind ja Deine Kinder — und auch 
dieſe Unbeglückten rufſt Du zur Seligkeit. Dunkel iſt Dein 
Rathſchluß, daß Du ihrer unſterblichen Seele hienieden ein un⸗ 


vollkommenes Werkzeug verliehen. Ach, Du zeigteſt uns an 


ihnen, wie viel Du uns gabſt, da Du die Stimmen der Natur 
bis in das Innerſte unſers Gemüthes dringen ließeſt, damit ſie 
Dich offenbaren könnten. 

Unbegreiflich, wie das Mächtigfte und Geringſte in Deinen 
Werken, o Gott, iſt auch dieſer edelſte unſerer Sinne, ohne wel⸗ 
chen Geiſter ſich Geiſtern auf Erden nicht mittheilen konnten, und 
Jeſus Chriſtus die Worte göttlicher Weisheit dem Geſchlechte 
der Sterblichen nicht gebracht haben würde. 
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Umſonſt erforſchen wir den Bau des kunſtvollen Werkzeuges, 
durch welches wir Töne vernehmen, die unſere Seele rühren, er- 
heben, belehren. Eine durch die Luft fortgeſetzte Bewegung der 
Körper dringt zu unſerm Ohr, eingerichtet durch ſeine äußere Ge⸗ 
ſtalt, Klänge aufzufangen, und ungeſchwächt durch ihren Irrgang 
zuſammenhängender Höhlen zu dem darin ausgebreiteten Nerven⸗ 
mark zu führen. Die hier mitgetheilte Erſchütterung pflanzt ſich 
zu unſerm Vorſtellungsvermögen fort — wir nennen es Hören, 

Die Luft, in welcher ſich die Töne verbreiten, gleicht einem 
immer bewegten, unſichtbaren Meere, in welchem wir leben. Wie der 
ins Waſſer geworfene Stein die ſtille Oberfläche deſſelben bewegt, 
auf derſelben kleine Wellenringe bildet, die ihre Erſchütterung 
nach der Ferne ausdehnen, immer weiter, immer größer, immer 
fchwächer werden: fo der in die Luft hinausgeworfene Klang. 
Hätten wir ein ſo verfeinertes Auge, daß wir, wie die Bewegun⸗ 
gen des Waſſers, auch die durch Töne entſtandenen Lufterſchüt⸗ 
terungen und Luftwellen ſehen möchten: wir würden neue Wun⸗ 
der erblicken, von welchen wir jetzt kaum eine Ahnung haben. 
Ohne Zweifel bilden alle Töne gewiſſe regelmäßige Geſtalten in 
dem uns umſchwimmenden Elemente. Wir wiſſen dies aus den⸗ 
jenigen bewundernswürdigen Geſtalten, welche der auf einer vom 
Geigenbogen geſtrichenen Glasſcheibe ausgeſtreute feine Sand im 
Augenblicke bildet, da der Klang das Glas erſchüttert. Der 
gleiche Ton malt hier dem Auge auch immer die gleichen Linien, 
Punkte und Sterne von Staub. Was die Glasſcheibe durch 
ihre Schwingungen hervorbringt in Flächenbildern, das erzeugen 
auch gewiß die Schwingungen der Luft mit gleicher Ordnung, 
aber in gewaltigen Ausdehnungen in Höhe, Tiefe und Weite. 

Wie wir mit zwei Augen doch jeden Gegenſtand nur einfach 
ſehen, ſo hören wir auch, ungeachtet des doppelten Gehörwerk⸗ 
zeuges jeden Ton nur einfach. Welche unermeßliche Uebereinſtim⸗ 
mung und Genauigkeit muß alſo in der Bildung der Gehörgänge 
und Nerven ſtattfinden! Der zarteſte, von keinem menſchlichen 
Auge erkennbare Unterſchied würde Verwirrung erzeugen müſſen. 
So finden wir in der That bisweilen, daß Perſonen, welche ſehr 
beſtimmt und leiſe hören, das Nahe wie das Ferne, doch die 
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Klänge nie in ihrer ganzen Reinheit vernehmen. Dieß erhellet 
beſonders, wenn ſie ſich vorſetzen, ſolche im Geſange nachzuahmen. 
Das falſche Gehör ſcheint aus einer geringen Abweichung in den 
innern Bildungen beider Gehörwerkzeuge zu entſtehen, und es 
würde verſchwinden, wenn ſie den Ton nur mit einem einzigen 

Ohre hören möchten. 

Geruch, Geficht und Gehoͤr werden mit Recht die e 
unſerer Sinne geheißen, denn ſie ſind es, welche unſern Geiſt am 
meiſten mit Erfahrungen aller Art bereichern. Wie der Geruch 
am meiſten mit dem Erinnerungsvermögen zufammenhängt, das 
Sehen hingegen dem Gedächtniß wie der Einbildungskraft den 
meiſten Stoff von der Außenwelt zuleitet: fo iſt es der Gehör⸗ 
ſinn, welcher am unmittelbarſten nicht nur auf Gedachtniß und 
Einbildungskraft, ſondern auch auf die Empfindungen und dae 
Belebung wirkt. 

Wer aber wagt es, die geheimnißvolle Verwandtſchaft äußerer 
Klänge und innerer Gefühle zu erklären? — Wir vermögen es 
nicht, ſo lange uns die in der Natur wohnenden Kräfte in ihrer 
Verbindung dunkel ſind. Der einzelne Schrei des Thieres wird 
von Thieren der gleichen Gattung verſtanden, und der ängftliche 
Ton der Henne bei Wahrnehmung des in den Lüften drohenden 
Raubvogels, wird von den Küchlein verſtanden, die kaum das 
Licht geſehen, und ſich unter die Flügel der rufenden Mutter ver⸗ 
bergen. Jeder Ton, den das Thier ausſtößt, iſt Stimme der 
Natur und keine Sprache. Denn Sprache iſt aus willkürlichen 
Tönen zuſammengeſetzt, die erſt durch Aufnahme ins Gedaͤchtniß 
langſam erlernt werden müſſen. Aber es iſt Verwandtſchaft zwi⸗ 
ſchen den Stimmen der Thiere und ihren Gefühlen. Die jüngſten 
verſtehen die älteſten. Ein Ton iſt genug, um die mit demſelben 
verwandten Empfindungen ſympathetiſch in einem andern Mer 
gleicher Gattung lebendig zu machen. 

Daſſelbe findet unter den Menſchen ſtatt, doch nicht! in ſolcher 5 
Vollkommenheit. Aber auch der Säugling erwiedert ſchon das! 
Lächeln der Mutter und ihren ſchmeichelnden Ton mit ſüßem 
Lächeln, ſo wie das Weinen Mitleid und Wehmuth erregt. Aber 
was bei den Thieren Naturklang und Einheit mit der Natur 
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iſt, das iſt bei dem Menſchen ſchon Sache der Seelenfräfte, des 
Gedaͤchtniſſes, des Urtheils, des Einbildungsvermögens — es iſt 
erlernte Sache. Nur weil wir ſelbſt ſchon geweint haben, ver⸗ 
ſtehen wir das Aechzen der Trauernden; weil wir ſelbſt gelacht 
haben, verſtehen wir vom Fremdling den Ton des Gelächters ; 
weil wir die Folgen drohender Stimmen kennen lernten, erſchrecken 
wir vor dem donnernden Rufe des Zorns. 

Am reinſten erblickt der Menſch die Naturverwandtſchaft 
ſeiner Gefühle mit äußern Tönen auch in der Muſik wieder. Und 
eben dadurch wirkt dieſelbe mit ſo unwiderſtehlicher Macht auf 
die Gemüther der unwiſſendſten Wilden, die noch kaum eine 
Sprache erfanden, wie auf das Herz des gebildetſten Menſchen. 
Wen ſie ungerührt läßt, dem mangelt etwas in der Ordnung 
ſeiner Nerven. Es iſt Unvollkommenheit ſeiner feinern innern 
Einrichtung; es iſt eine geiſtige Taubheit, die weder durch Er⸗ 
ziehung noch durch einen Fehler des Herzens und der Denkart 
verurſacht wird. 

Wenn gleich andere Geſchöpfe den Menſchen in demjenigen 
übertreffen, was man Verſtaͤndniß der Naturſtimmen heißen 
könnte, iſt dies doch ſo wenig ſein Nachtheil, als daß er in Rück⸗ 
ſicht der Vollkommenheit anderer Sinne oft den Thieren nach⸗ 
ſtehen muß. Sondern wir erkennen darin die Weisheit des göͤtt⸗ 
lichen Schöpfers, die den Sterblichen zwang, ſeine Zuflucht zur 
Entwickelung des ihm verliehenen unſterblichen Geiſtes zu neh⸗ 
men. Das Thier iſt mit der Natur alles Irdiſchen eins; der 
Menſch iſt mit der Natur des Irdiſchen durch ſeinen Geiſt ent⸗ 
zweit. Er ſelbſt iſt eine höhere Kraft, eine ſelbſtſtändige, will⸗ 
kürliche, über geringere Kräfte herrſchende. Wo aber Herrſchaft 
iſt, da endet die Gleichheit und vollkommene Einheit. Darum iſt 
das Thier eins mit der Natur, weil es aus geringern Kraͤften 
geformt, ſich nicht zur Herrſchaft erheben kann; des Menſchen 
Geiſt hingegen ſtrebt gewaltiger empor, er erkennt ſich ſelbſt als 
edler, und unterwirft ſich nur den ewigen Ordnungen des Na⸗ 
turganges, weil auch ſein Werkzeug, der Leib, die Frucht niederer 
Kräfte iſt, die in das allgemeine Reich der Sinnenwelt gehören. 
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Der Geiſt ſucht ſich eine andere Welt. Er denkt, Gott, Ewigkeit, 
Freiheit. Dahin ſchwingt ſich die Seele keines Thieres. 

Darum iſt die Sprache der Vorzug des Menſchen; er theilt 
mit feinem andern ihm bekannten Geſchöpfe das Vermögen, ſich 
durch willkürlich geſchaffene Klaͤnge die feinſten ſeiner Empfin⸗ 
dungen, die erhabenſten ſeiner Vorſtellungen mitzutheilen. Er 
verrichtet Wunder, die er ſelbſt nicht in ihrer Möglichkeit voll⸗ 
kommen begreifen kann. So wie Gott auf wunderbare Weiſe 
den menſchlichen Geiſt in den Staub des Erdenſterns einkleidete, ſo 
hüllt der Menſch den Gedanken, dieſe geiſtige Frucht des in ihm 
vorhandenen Göttlichen, in irdiſche Luft, und ſendet ihn in dieſer 
Hülle, Wort genannt, dem horchenden Sinne des Mitbruders 
zu. Die Luft verrinnt am Ohr deſſelben, der Leichnam des Ge⸗ 
dankens ſtirbt, aber das Geiſtige dringt über in den Geiſt des 
Mitbruders, und vermaͤhlt ſich mit demſelben. Dies heißt Sprache. 

Wer erſtaunt nicht über die Mittel, durch welche Geiſter im 
Irdiſchen einander ſich ſelbſt offenbaren! Sollen wir zweifeln, 
daß Gott höhern Weſen, als uns, noch andere Mittel gegeben, 
ſich einander zu offenbaren? Wie unendlich mannigfaltig ſind 
die Schöpfungen und Mittel ſeiner irdiſchen Welt — ſoll größere 
Armuth in der Geiſterwelt herrſchen, deren König und Vollen⸗ 
detſtes die Gottheit ſelber iſt? Wie das Thier tief unter uns ſteht 
in Rückſicht der Mittel, ſo ſtehen wir tief unter den Reihen höherer 
Naturen. Wie wir uns durch die wunderbare Einrichtung der 


Sprache über den Schrei des Thieres erheben, ſo ſtehen durch 


vorzüglichere Mitteilungsarten vollkommenere Geiſter über uns. 

Dieſe Sprache entwickelt ſich unter den Völkern der Erde mit 
ihrer Vernunft. Der roheſte Wilde bezeichnet die nothwendigſten 
feiner Bedürfniſſe und die alltäglichſten Dinge des Lebens um 
ſich her mit einfachen Lauten, in denen er theils den Ton der 
Dinge ſelbſt, theils denjenigen nachahmt, welchen er, von ihnen 
angenehm oder unangenehm berührt, ſelbſt auszuſtoßen pflegt. 
So entſtand die Sprache. So finden wir ſie zum Theil noch 
jetzt in ihrer urſprünglichen Dürftigkeit unter wilden, nackten Be⸗ 
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wohnern entfernter Himmelsſtriche. Mit der Erweiterung der 


Erfahrungen, Kenntniſſe, Bedürfniſſe und Verhaͤltniſſe waͤchſt 
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der Reichthum der Worte und Benennungen an. Eine Nation 
erbt und lernt von der andern; ein Zeitalter vom andern. 

Daher finden wir auch in den Sprachen der heutigen Völker 
noch viel gleichlautende Bezeichnungen gleicher Gegenſtände, die 
im früheſten Alterthum dieſelben waren, und wir erkennen in der 
Sprache unſers Vaterlandes unſere Abſtammung von uralten 
Völkern des Morgenlandes, deren Nachkommen daſelbſt mit uns 
in vielen Dingen einerlei Worte gebrauchen. Es iſt genug, daß 
eine Nation entweder abgeſondert von andern leben, oder in ge= 
nauen Verbindungen mit andern, oder daß ſie ihren urſprüng⸗ 
lichen Wohnſitz ändern muß; mit dem Laufe der Jahrhunderte 
verwandelt ſich die Sprache. Andere Bildung des Volks zeugt 
andere Worte; ein anderer Himmelsſtrich, der auf die Sprach⸗ 
werkzeuge einwirkt, zeugt andere Tonbildungen. Es war der 
Wille der Gottheit, daß auch in den Mittheilungsarten der menſch⸗ 
lichen Geiſter durch die Sprache die größte Mannigfaltigkeit 
herrſche, wie überall und in allen Dingen der Schöpfung. 

Die heilige Schrift erzählt uns den Urſprung von der Ver⸗ 
wirrung und Verſchiedenheit der Sprachen. Anfänglich hatte 
alle Welt einerlei Zunge und Sprache. (1. Moſ. 11, 1.) Bei 
der Lebensart der Menſchen, die nur Viehzucht und Jagd kann⸗ 
ten, zerſtreuten ſie ſich leicht, und verloren ſich von einander. Sie 
wollten einen Thurm bauen bis in die Wolken des Himmels, 
daß fie ſich beſtändig zu ihrer Heimath zurückfaͤnden, oder fie nach 
langer Trennung doch wieder erkennen möchten. Aber Gott 
wollte, der ganze Erdball ſolle durch ſie bevölkert und bewohnt 
werden. Das enge Beiſammenleben der Erſchaffenen mußte ſie 
von den Zwecken der Schöpfung entfernen. Darum verwirrte 
der Herr ihre Sprache. Die nach langen Zeiten zur Heimath zu⸗ 
rückkamen, verſtanden das Wort ihrer Brüder nicht mehr. So 
wurden ſie getrennt, und alſo zerſtreute ſie der Herr von dannen 
in alle Länder. | 

Die Verſchiedenheit der Sprachen ift eine weiſe Anordnung 
der göttlichen Vorſehung. So bequem es auch ſcheinen möchte, 
wenn alle Bewohner des Erdkreiſes durch einerlei Zunge ſich ſo⸗ 
gleich verſtändigen könnten: mit ſo vielen Nachtheilen würde es 
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für die Freiheit der Volker und ihrer Geiſtesthaͤtigkeit verbunden 
fein. — Eigene Sprache gibt eigene Denkart dem Volke; Ver- 
ſchiedenheit der Sprachen begründet die Verſchiedenheit der Na- 


tionen. Wo aber dieſe iſt, da findet edler Wetteifer ſtatt. Das 
Beiſpiel der Einſicht, Aufklaͤrung und des Wohlſtandes der Einen 
reizt die Andern zur Nachahmung. — Die Verſchiedenheit der 
Sprachen begründet die Verſchiedenheit der Anſichten und Kennt⸗ 
niſſe. Wie die Mannigfaltigkeit derſelben unter einzelnen Men⸗ 
ſchen zum Widerſpruch, der Widerſpruch zur Kraftentwickelung, 


die Entwickelung der uns inwohnenden Kraft zu dem führt, was 
gut und wahr und recht iſt: ſo geſchieht es auch von Nationen 
zu Nationen. Darum ſoll im Weltall kein todtes Einerlei, ſon⸗ 


dern ein immerwaͤhrendes Ringen von Kraft gegen Kraft ſein, 
daß aus der Gährung des Ganzen ein immer mn ee her⸗ ö 


vorgehe. 


unſerer unſterblichen Seele wirke. Dieſe iſt es, zu deren Erzieherin 
Du alle Naturkräfte, alle Schickſale erſchufſt. Damit ſie ſich 
entfalten möge zu ihrer Herrlichkeit, gabft Du uns die Wunder⸗ 
macht der Sinne, den Reiz der Gefühle, die Zartheit des Ge⸗ 
ſchmacks, füllteſt Du die Luft mit Düften, enthüllteſt Du der 
Weſen Formen und Farben, bewegteſt Du uns durch Töne und 


Sprache — und darum ſandteſt Du dem Menſchengeſchlechte, dem 


ſinnlichen, ſündigen, nachdem die Zeit erfüllt war, Deinen ewigen 
Sohn, unſern Befreier, Erlöſer, daß er noch das anne * 
thue! 

Anbetungswürdiger! Angebetete! Ich schaut froh in 4 
Mitte der Wunder, die mich umſchweben, in der Mitte der Wun⸗ 
der, in welche Du mich, wie in ein Kleid gehüllt haſt. Dies 
Kleid wird einſt abfallen; Deine Allmacht wird mir ein herr⸗ 


licheres reichen. Die Welt, wie ich fie durch meine Sinne bis⸗ 
her erkannte, wird vor meinem brechenden Auge verſchwinden, 


aber eine andere, wunderbarere,  fehönere wird ſich vor mir auf⸗ 
ſchließen. — O! Vater, Vater, ich bin nicht würdig der Gnade 


Ueberall in der Körper- wie in der Geisterwelt das gleiche, | 
große, Alles leitende Geſetz! — Ueberall, o Ewiger, Allweiſer, 
Dein erhabener Wink, daß Alles, was da iſt, nur zur Veredlung 
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und Liebe, welche Du mir erzeigt Haft. Ach, konnte ich hienieden 
mich ſo vollenden, daß ich Deiner Huld würdiger waͤre! Aber 
in Betrachtung Deiner will ich mich heiligen. Bleibe mir mit 
Deiner Gnade! Amen. 


31. 
Des Menſchen Erhabenheit. 


1. Moſes 1, 27. 


Der Güte Quell verſieget nie, 
Und fleußt von Jahr zu Jahr; 
Sie bleibt fo groß und reich, wie fie 
Seit ihrer Schöpfung war. 


Genießt mit froher Dankbarkeit 
Den Segen eures Herrn, 
Und wenn ihr ſeiner Huld euch freut, 
So gebt, wie er, auch gern. 


Hoch über andre Kreatur 
Seid ihr vom Herrn erhöht. 
Es zeuget laut euch die Natur 
Von ſeiner Majeſtät. 


Die ihr nach Gottes Ebenbild 
Von Gott geſchaffen ſeid, 
Seid nun, wie er, barmherzig, mild, 
Und voll Gerechtigkeit. 


Die Natur, welche fo lange um uns her blühte, fängt an ſich 
zu verwandeln. Die Sonne entfernt ſich allgemach von ihrer 
Höhe. Was Blüthe geweſen, iſt Frucht geworden. Es rüſten ſich 
die Thiergattungen zur Abreiſe in waͤrmere Weltgegenden, oder 
zum langen Winterſchlaf in ihren Höhlen. Andere, die den be⸗ 
vorſtehenden Winter treu bei uns verweilen, ſammeln noch Vor⸗ 
rathe für die Tage des Mangels ein. Auch der Menſch iſt be⸗ 
ſchaͤftigt, ſich für die Monate zu verſorgen, da ſein Erdboden un⸗ 
fruchtbringender, ſein Himmel trüber und rauher wird. Und 
Gott, der Alles ernährende Weltvater, hat ſeinen Segen weit 
umher verbreitet, daß Jeder nach ſeinem Bedürfniſſe genug finde, 
und daß noch davon übrig bleibt. 


BR, 


Das Thier iſt nur auf feine eigene Erhaltung bedacht. Es 


kennt keine edlere Anwendung des Ueberfluſſes vom göttlichen 


Segen. Zwar ſorgten die Alten auch anfangs für ihre Jungen, 


und brachten ihnen Futter, ſo lange es dieſelben nicht ſelbſt ſuchen 


konnten. Aber kaum waren die jüngern Thiere dazu fähig, 


wurden fie von den Aeltern verſtoßen und vergeſſen. Sie be- 
kümmern ſich nicht mehr um einander. 

Nicht ſo iſt es bei den Menſchen. Nicht alſo ſoll es ſein. Hier 
halten die Aeltern ihre Kinder in langer Pflege. Sie arbeiten 
nicht nur zu deren Beſten viele Jahre lang, ſondern vergeſſen 


ihrer auch im ſpaͤteſten Alter nicht. Ja, ſie ſorgen ſelbſt für die⸗ 


jenigen, welche ihnen nicht blutsverwandt ſind. Es ſorgt der 


Hohe für den Niedrigen, die Herrſchaft für den Diener, der 


Reichere für den Aermern. Wie Gott über den unendlichen Kreis 
feiner Werke und Geſchöpfe mit Baterliebe waltet: fo ſoll der 
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Menſch über das Glück aller derer wachen, die in ſeinem Wir⸗ 


kungskreiſe leben. Der Reichere, welcher ſich jährlich beträcht- 
licher Einnahmen und Aernten erfreut, kann von dieſem Allem 


nicht mehr verzehren, als der Arme. Daher bleibt ihm ein großer 
Ueberfluß. Dieſer Ueberfluß iſt ihm gegeben, ihn weiſe zu ver⸗ 


| 


walten, und zum Beſten feiner Nebenmenſchen anzuwenden. Zwar 
auf Erden iſt er von der Anwendung ſeines Eigenthums, ſobald 
ſie nicht zum Schaden Anderer geſchieht, Keinem Rechenſchaft 
ſchuldig; denn Niemand vertraute ihm daſſelbe zu ſolchem Zwecke 


als ein bloßes Darlehen an. Darum nennt er, was er beſitzt 
und was kein Anderer mit Recht anſprechen kann, ſein vollkom⸗ 
menes Eigenthum. Aber mit Hinblick auf Gott haben wir gar 
kein Eigenthum. Alles iſt Gottes. Alles iſt nur ein anvertrautes 


Darlehen aus der Vaterhand des Allmächtigen, zu weiſer Be⸗ 


nutzung für uns und Andere. Ihm ſind wir verantwortlich. 
Wie er aus der Fülle ſeines Reichthums Allem gibt, was lebt, 
jo ſollen wir, als Verwalter eines größern oder geringern Theils 
dieſer göttlichen Gaben, davon denen auf zweckmäßige Weiſe 
mittheilen, die weniger empfingen. Wir ſollen ihm auch darin 
ähnlich werden; wir ſollen trachten, gleich wie er, vollkommener 
zu ſein, nach Maßgabe unſerer Lage, unſerer Kräfte. Denn 


| 
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Gott ſchuf den Menſchen ihm zum Bilde, zum Bilde 
Gottes ſchuf er ihn. (1. Moſ. 1, 27.) 

Dieſe Ebenbildlichkeit des Menſchen mit Gott und unſere 
Erhabenheit über die ganze thieriſche Schöpfung muß für uns 
einer der ſtaͤrkſten Beweggründe fein, mit dem, was Gottes 
Segen verleiht, göttlich groß zu handeln; ihn nicht bloß eigen⸗ 
nützig oder geizend, gleich den vernunftloſen Thieren ausſchließ⸗ 
lich für unſer Wohlſein, anzuwenden. 

Zwar dieſe Wahrheit, dies Pflichtgebot, iſt ſchon unzaͤhlige 
Male ausgeſprochen — aber wie Viele ſind, welche ſich davon 
erwärmt fühlen? Sie läugnen zwar dieſe Wahrheit nicht, aber 
demungeachtet bleiben ſie den nur für ſich beſorgten Thieren 
gleich, und verſchwenden in hundert erkünſtelten Bedürfniſſen 
einen großen Theil deſſen, was ihnen ihr Gott lieh. Ja, es fehlt 
nicht an ſolchen, welche nicht nur in ihrer Selbſtſucht thieriſch ſind, 
ſondern ſogar ein Vergnügen daran finden, ihre höhere Würde 
abſichtlich zu verläugnen; den Menſchen für eine edlere Thierart 
anzuſehen, die ohne Aehnlichkeit mit Gott iſt, und im Tode eben⸗ 
falls vernichtet bleibt. Es fehlt nicht an ſolchen, welche allen 
Witz aufbieten, die Majeſtät des Menſchen zu verſpotten, und 
darzuthun, daß vom Weiſeſten der Sterblichen bis zum Affen, 
vom Affen bis zum Wurm, vom Wurm bis zur Thierpflanze, 
von der Pflanze bis zum Kriſtall und Stein, Alles eine Reihe 
unmerklicher Abſtufungen von Geſchöpfen ſei. Sie wollen die 
unermeßliche Kluft nicht ſehen, welche zwiſchen dem roheſten, 
unwiſſendſten Wilden und dem klügſten aller Thiere liegt, damit 
ſie der Rohheit ihrer thieriſchen Gelüſte deſto frecher und lauter 
das Wort reden können. 

Doch iſt das kein vergebliches Wort, welches die heilige Schrift 
ſpricht: Gott ſchuf den Menſchen ihm zum Bilde. Laut 
bezeugt daſſelbe die Natur in der Fülle des Herbſtes. Es iſt gut, 
daß der Menſch ſich von ſeiner eigenen Majeſtät, von ſeiner un⸗ 
geheuern Verſchiedenheit von den Thieren, lebhaft überzeuge, 
damit er deſto geneigter werde, ähnlich der weltbeglückenden Gott⸗ 
heit zu wirken, der zum Ebenbilde er geſchaffen worden. | 

Kein Thier ſorgt und ſammelt aus eigenem Triebe für die 


8 


Menſchen Nahrung ein, in der Abſicht, dieſelben damit zu er⸗ 
halten. Aber der Menſch ſammelt auch für das Thier, dem er 
die Freiheit raubte, um es zu ſeinem Nutzen zu gebrauchen. Kein 
Thier übt Herrſchaft über das menſchliche Geſchlecht; wohl aber 
dieſes über das geſammte Thierreich. Man kann es nicht laͤugnen, 
daß auch der einfaͤltigſte Menſch im Stande iſt, das klügſte der 
Thiere zu meiſtern und zu leiten; er macht es ſich dienſtbar zu 
mancherlei Zwecken, und das zwar weniger durch überlegene 
Stärfe und Geſchicklichkeit, als durch die Gewalt feines Geiſtes, 
indem er beobachtet, überlegt, und Zwecke hat, für welche er 
Mittel erfindet. Wir finden niemals unter den Thieren, daß ſie, 
ſo ſtark oder klug ſie auch ſein mögen, andere im eigentlichen 
Sinne beherrſchen, und zu ihrem Gebrauch dienſtbar machen, ſich 
von ihnen Nahrung ſuchen, Wohnungen bauen, Wunden heilen, 
oder ſich bewachen laſſen. Zwar das ſtärkſte frißt das ſchwaͤchere; 
aber unter ihnen iſt keine Rangordnung. Alle ſind von gleicher 
Natur, von gleichen Bedürfniſſen; jedes iſt n bleibt, was es 
ſeiner Natur nach war. | 
Der Menſch theilt ſich Wünſche, Abſichtn, Vorſtellungen 
und Gedanken, von denen gar kein Gegenſtand in der irdiſchen 
Natur vorhanden iſt, vermöge der Sprache mit. Aber das Thier 
hat nur eine Stimme, um ſeine angenehmen oder ſchmerzlichen 
Empfindungen auszudrücken. Der Menſch beſitzt Vernunft; da⸗ 
durch iſt er des Wunders der Sprache mächtig. Er kommt nicht 
darum zur Vernunft, weil er ſprechen kann, ſondern durch die 
Vernunft gelangt er zur Sprache. Wir wiſſen, daß die Zungen 
vieler Thiere ſehr geſchickt zum Sprechen eingerichtet ſind; ſie lallen 
nach, was wir ſie lehren, aber ſie verſtehen nicht, was ſie reden. 
Es fehlt ihnen alſo nicht das Vermögen zu ſprechen, ſondern der 
Gedanke zum Sprechen. Sie haben keine Denkkraft, fähig, außer⸗ 
ſinnliche Vorſtellungen hervorzubringen. N 
Es läßt ſich nicht läugnen, der menſchliche Körper beſteht, Ä 
wie der thierifche, aus irdiſchen Stoffen. Er empfindet daher 
wie das Thier, er begehrt wie das Thier. Aber das Thier kann 
ſich nicht rühmen, den Gott ähnlichen, zum Ergründen, Forſchen, 
Erfinden und Herrſchen geeigneten Geiſt zu beſitzen. Es iſt nichts 
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Aehnliches darin beim Thiere mit dem Menſchen. Hier iſt auch 
feine allmälige Emporſtufung der Thierheit zur Menſchheit, keine 
Abſtufung unter den Menſchen bis zum Thiere. Der Armſeligſte 
unter den Wilden, der Dümmſte unter den Menſchen, hat noch 
Begriffe, Vorſtellungen, Gedanken, welche auch die klügſten aller 
Thiere nicht hervorbringen können. Die menſchliche Dummheit, 
welche an das Thieriſche zu grenzen ſcheint, iſt nichts als eine 
Wirkung der mangelhaften Beſchaffenheit feiner innerlichen Seelen- 
werkzeuge, ſeines Knochen- und Nervenbaues. Dieſe fehlerhafte 
Beſchaffenheit iſt aber etwas Zufälliges. Geiſtarme Menſchen 
ſind keine beſondere Menſchenart, ſondern nur in ihrem innern 
Bau beſchädigte Perſonen. Sie können oft Aeltern ſehr kluger 
und geiſtreicher Kinder ſein. Folglich iſt und bleibt zwiſchen dem 
geiſtarmen Sterblichen und dem klügſten Thiere eine unendliche, 
leere Kluft, die durch nichts, durch keine Zwiſchengattung von 
Geſchöpfen, ausgefüllt iſt. Auch ſind Perſonen, die wir am 
Geiſte arm nennen, nicht am Geiſte, ſondern nur an denjenigen 
innern Mitteln und Werkzeugen arm und mangelhaft, durch 
welche ſie ihren Geiſt wirkſam erſcheinen laſſen können: ſo wie 
ein kluges, verſtändiges Thier, dem wir einen gewiſſen Grad 
Vernunft beilegen, wirklich keine Vernunft, ſondern nur einen 
wunderbaren, bloß auf ſeine Erhaltung abzweckenden, dunkeln 
Trieb beſitzt, den man Inſtinkt zu nenen pflegt. — Auch der Menſch, 
inſofern er einen Leib hat, iſt mit ſolchen Inſtinkten begabt. Wer 
lehrt zum Beiſpiel den Magen die wunderbare Arbeit des Ver⸗ 
dauens? Wer lehrt das kaum geborne Kind die Mutterbruſt 
ſuchen? Wird man deswegen ſagen, der Säugling habe ſchon 
Ueberlegung und reife Beurtheilungskraft? Warum ſchließt das 
Kind, dem noch Niemand in das Auge geſtoßen, ſchnell die Augen, 
wenn man plötzlich dahin mit der Hand zu fahren ſcheint? Sit 
dies ſchon Klugheit, ſchon wirkliche Aeußerungen des Ver⸗ 
ſtandes? — Nein, es iſt ein dunkeler, unwillkürlicher Natur⸗ 
trieb — Inſtinkt. 5 

Und alſo iſt es auch mit dem beſchaffen, was wir bei Thieren 
für Verſtand und Klugheit zu halten, oder, doch immer mit Un⸗ 
recht, ſehr uneigentlich alſo zu benennen pflegen, weil die Aeußerun⸗ 

VI. 13 
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gen dieſer Naturtriebe oft ſo wunderbar, und, wenn ſie mit ſtarkem 
Gedaͤchtniß verknüpft find, jo täufchend erſcheinen, daß wir fie für 
Wirkungen eines Verſtandes und einer Vernunft zu halten ge⸗ 
neigt werden. Ein Thier kann gelehrig fein, vermöge feines Ge⸗ 
daͤchtniſſes. Aber es kann Seinesgleichen nicht wieder in dem, 
was es lernte, unterrichten. Dazu mangeln Verſtand und Ver⸗ 
nunft auch dem ſcheinbar verſtaͤndigen Thier. 

Kein Thier lernt vom andern. Es thut, was es thut, durch 
Anſpornung ſeiner Natur. Man entdeckt darin oft ſo außer⸗ 
ordentliche Weisheit und Vorſicht und Sorgfalt, daß der ein⸗ 
ſichtvollſte Menſch es unbegreiflich findet, wenn er nicht annehmen 
ſoll, das Thier habe auch Ueberlegung und Vernunft. Und doch 
iſt das Thier ohne den Gedanken. Aber was wir betroffen an⸗ 
ſtaunen, iſt der Gedanke des allweiſen Schöpfers. Eine 
junge Spinne, wenn ſie, ſobald ſie dem Ei entſchlüpft, fern von 
allen andern Spinnen iſt, folglich von ihren Aeltern nicht unter⸗ 
wieſen werden kann, was ſie nun zur Erhaltung ihres Lebens 
thun müſſe, verſteht es ſogleich eben ſo gut, als ihre Mutter, die 
Faden zu weben, mit erftaunlicher Regelmäßigkeit dieſelben zu 
ordnen, und die Fliege darin zu fangen. Jede weiß das zarte { 
Netz auf die für fie vortheilhafteſte Art zu bilden; die eine jenf- 
recht zwiſchen Zweigen, wo die Hauptfaden wie Strahlen vom 
Mittelpunkt unter gleichen Winkeln ausgehen, und die Querfaden 
in genau berechneten Verhältniſſen zu einander herumlaufen; die 
andern beutelförmig in den Ecken der Feuſter und Mauern, wo 
ſie wiſſen, daß Beute für ſie kommen müſſe; die dritte haͤngt ihr 
trichterförmiged Gewebe an Pflanzen beim Waſſer. Jede trifft 
die zweckmäßigſten Anſtalten, ohne ſie vorher gekannt oder ger 
lernt zu haben. | 

Unter allen Inſekten iſt keins ſo reich an wunderbaren 
Eigenſchaften als die Biene. Sie iſt eins von den Meiſter⸗ 
werken des allmächtigen Gottes in ihrer Art. Was iſt das 
kunſtvolle, mühſam gebaute Vogelneſt gegen die große Stadt 
von weislich geordneten Zellen, worin die Bienen wohnen? 
Da leben ſie in der ſelbſtgebauten Stadt: alle nach gleichen 
und unveränderlichen Geſetzen; alle für einander ſchaffend; alle 
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unter einem Haupt, naͤmlich einer Königin, der Mutter aller. 
Da ſchwaͤrmen fie aus, ſuchen die Blumen, bedecken mit deren 
feinem Staub ihren kleinen haarigen Leib, fliegen zurück, und 
bringen damit den Stoff zu Wachs und Honig ein, den ſie dann 
kunſtvoll bereiten. Eine Arbeitsbiene liefert der andern das Be⸗ 
nöthigte zu. So wohnen ſie in Eintracht beiſammen, oft von 
zweihundert bis fünfzehntauſend in einem Stock, ohne daß die 
ungeheure Menge im Geringſten ein Hinderniß der Ordnung 
würde. Die Regelmäßigkeit in der Einrichtung ihrer Wohnungen 
iſt für den größten Künſtler unter den Menſchen ein Gegenſtand 
des Erſtaunens. 

Mit gleicher Gewandtheit bauen die Weſpen ihr Neſt, bald, 
indem ſie es ſicher vor Sturm und Regen an verfaultem Holz 
oder in Mauerlöchern befeſtigen; oder, wie aus zartem, grauem 
Papier blätterig gebildet, einen halben Fuß tief in der Erde er⸗ 
richten, mit vielen tauſend kleinen Zellen verſehen. Mit welchem 
Fleiße und wie ſinnreich arbeiten die thätigen Ameiſen, deren 
Staat, aus vielen tauſend Mitgliedern beſtehend, ein wohlgeord⸗ 
netes Ganzes iſt! Jedes einzelne Thierchen hat darin feine Be⸗ 
ſtimmungen und Geſchäfte; jedes kennt feine Verrichtungen, feine 
Straßen, und was fehlt. 

Die Haushaltung und Lebensart und die Fähigkeit vieler 
vierfüßigen Thiere aber ſind dem Menſchen viel bekannter. Wer 
hat nicht von der ſcheinbaren Verſtaͤndigkeit des Elephanten ge- 
hört, oder von der Liſt des Fuchſes, mit welcher er ſeinem Raube 
auflauert, oder ſeinen Feinden zu entrinnen ſucht? Schlau und 
vorſichtig, nichts übereilend, richtet er ſich allezeit nach den Um⸗ 
ſtaͤnden. Er legt feine Höhle am Rande der Wälder oder in der 
Naͤhe der Dörfer an, wo für ihn Beute iſt, und verbirgt den 
Eingang ſeines Aufenthalts klüglich. Unermüdlich lauernd er⸗ 
haſcht er ſeinen Raub, bedeckt ihn mit Moos, verſteckt ihn ſorg⸗ 
faͤltig, daß ihn Keiner finde, und geht nach neuem aus. Kein 
Vogelneſt iſt vor ihm ganz geſichert; ſelbſt den Weſpen und Bienen 
macht er den Krieg, um ihren Honig zu erobern. Und doch iſt 
alle ſeine Liſt kaum vorzüglicher, als die der Katze, mit welcher 
ſie den Maͤuſen auflauert, oder der Spinne, die im Verborgenen 


. 


das Glück ihrer zarten Netze verſucht; feine Kunſt kaum bedeuten⸗ 
der, als die der Biene, die ohne langes Ueberlegen die ſchwere 
Aufgabe Löfet, in der kürzeſten Zeit das zweckmaßigſte Gebaͤude 
für ſich im moͤglichſt kleinſten Raum und mit der größten 5 
ſparniß herzuſtellen. 3 

Bon allen uns befannten Thieren ift vieleicht ee 
jeine höhern Fähigkeiten am merkwürdigſten. Mehr als jedes 
andere hält er ſich zum Menſchen, uͤberlaͤßt ſich deſſen Herrſchaft, 
ſcheint ihn zu verſtehen, und ein Vergnügen darin zu finden, ihm 
zu dienen. Gelehriger als alle andern Thiere, thut er, was ihm 
befohlen wird: jagt das Wild, bewacht Haus und Hof, vertheidigt 
ſeinen Herrn, und beobachtet deſſen Mienen, deſſen Stimme, um 
ſeinen Willen zu errathen. Seine Treue und Anhänglichkeit iſt 
rührend. Der Hund iſt das einzige Thier, welches in ſeiner Zu⸗ 
neigung zum Menſchen lieber das Leben als ſein Treue aufopfert; 
ſeinen Herrn und deſſen Freunde immerdar kennt; der es hört und 
darauf achtet, wenn man ihn beim Namen ruft. — Dennoch iſt 
Alles, was wir an ihm Verſtand und Gedanken nennen, nur 
eine Selbſttaͤuſchung von unſerer Seite. Der Hund, mit dem 
reizbarſten Empfindungsvermögen der thieriſchen Seele begabt, 
zeigt nur, wie viel dieſe auch ohne Geiſt zu leiſten fähig iſt. Daß 
er ſich zähmen und zum Diener der Menſchen verwandeln laßt, 
iſt die Wirkung der gleichen Urſache, welche den Adler bewegt, 
ſein Neſt an den Gipfeln der höchſten Felſen zu bauen, von wo 
er in weiten Fernen umher feine Nahrung ausſpaͤhen kann. Seine 
Treue iſt die bindende Macht der Gewohnheit; ſeine Gelehrigkeit 
iſt Frucht des Gedaͤchtniſſes oder der Erinnerung angenehmer und | 
unangenehmer Eindrücke bei gewiſſen Handlungen. f 

Doch ihm, wie allen Thieren fehlt der Gedanke. Er kun f 
lernen, aber nicht ſeinen Jungen das Erlernte wieder lehren. 
Empfindung und Gedaͤchtniß, verbunden mit der Macht des In⸗ 
ſtinkts, iſt der Inbegriff aller thieriſchen Fahigkeiten. Kein Thier 
hat eine Vorſtellung von dem, was wahr und gerecht iſt; kein 
Thier eine Vorſtellung von der Verknüpfung der Urſachen und 
Wirkungen; nur was es immer gewohnt iſt beiſammen oder 3 
einander folgend zu ſehen, das glaubt es immerdar verbunden. 
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Darum zittert der Hund vor der donnernden Stimme ſeines 
Gebieters, der oft ſchmerzliche Mißhandlungen folgten; aber eben 
deßwegen rächt er ſich auch oft mit den Zähnen an dem nach ihm 
geworfenen Stein, ſtatt an demjenigen der ihn ſchleuderte. Kein 
Thier hat Sinn für das Erhabene und Schöne. Ihm ſind der 
Palaſt, der prachtvollſte Tempel und der elendeſte Stall, ihm 
die Muſik und das Gekreiſche gleichgültig. So hat weder die 
Biene, noch die Spinne einen Sinn, die Vortrefflichkeit und hohe 
Zweckmäßigkeit ihrer Arbeit einzuſehen, ſo wenig, als der menſch⸗ 
liche Säugling die weiſe Einrichtung erkennt, mit der fein Inneres 
thätig iſt, die eingeſogenen Nahrungsbeſtandtheile feines Körpers 
umzuſchaffen, oder vermittelſt welcher Einrichtung er fähig iſt, 
die empfangene Milch zu verſchlucken. Und doch thut er es, und 
weiß, daß er es thut, ohne zu wiſſen warum. 

Hätten die Thiere auch nur den geringſten Theil jenes Licht⸗ 
funkens, der die innere Welt des Menſchen erleuchtet, ſie würden 
nicht immer in ihren Arbeiten und Lebensarten die gleichen bleiben. 
Aber ein Thier treibt ein ihm von der Natur gegebenes Geſchäft 
nicht beſſer und nicht ſchlechter, als das andere; da iſt keine Ab⸗ 
wechſelung, keine Vervollkommnung ihrer Einrichtungen. Wie 
ſeit den Schöpfungstagen der Sperling und Falke ihre Neſter 
flochten, der Biber feine kunſtvolle Höhle am Waſſer baute, fo 
geſchieht es noch heute nach Jahrtauſenden, ſo noch in folgenden 
Jahrtauſenden. Jede Thiergattung, jede Pflanzengattung ſind 
die gleichen geblieben. 

Aber der Menſch nicht alſo. Nur ſein Leib, inſofern derſelbe 
thieriſcher Natur iſt, hat keine Vervollkommnung erfahren; er 
beſteht und handelt in den alten Naturtrieben. Hingegen der 
Geiſt, dieſer Strahl aus Gott, iſt immer der gleiche. Er, im 
ewigen Kampfe mit der ihn verdunkelnden Thierheit, erhebt ſich 
in Majeſtät über das Ganze der Natur, und erkennt ſich, die 
Welt, die Herrlichkeit Gottes. Ein von den Naturtrieben un⸗ 
abhängiger Wille herrſcht ſelbſt über dieſe. Dadurch wird er 
zum Ebenbild ſeines Schöpfers. Je höher der Geiſt über dem 
Einfluſſe der Sinnlichkeit ſteht; je mehr er das Nützliche dem 
Eiteln, das Gerechte dem bloß Nützlichen, das Gütige dem bloß 
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Gerechten vorzieht; je mehr er eigenes irdiſches Wohl über das 
Glück ſeiner Freunde und Feinde vergeſſen kann: um ſo ähnlicher 
wird der Geiſt des Menſchen Gott, der weltbeſeligend n Sonne 
aufgehen laͤßt über Sünder und Fromme. 

Nach Deinem Ebenbilde, o Du Erhabenſter, haſt Du mich 
geſchaffen. Eine unendliche Kluft iſt zwiſchen mir und dem Weſen 
der Thiere. Sollte ich ſelbſt jemals meiner Würde vergeſſen koͤn⸗ 
nen, und nicht mehr ſein wollen, als das vernunftloſe Thier, 
das nur um ſeine Selbſterhaltung und Fortpflanzung bekümmert 
it? Nein, nein, meine Sehnſucht richtet ſich zu Dir hinauf! Wie 
Du unaufhörlich mildreich, und auch in dieſen fruchtbringenden 
Herbſtzeiten mit überſchwenglicher Güte für Alle ſorgſt, will auch 
ich thun, und nicht bloß für mich ſammeln. Wo ſind Leidende 
zu tröften? ich will ihnen eine frohe Stunde bereiten helfen. Wo 
ſind Arme? ich will ſie erquicken helfen. Wo ſind Verlaſſene? 
ich will ihr Freund und Rathgeber werden. Wo ſind Unglück⸗ 
liche, welche den bevorſtehenden Winter und feine Strenge fuͤrch⸗ 
ten? ich will, was meine Kräfte vermögen, ihren Beſorgniſſen 
abhelfen. Nur das Thier iſt um ſich ſelbſt bekümmert; nur Gott 
gehört dem großen Weltall an. So ſoll der Menſch ein Gott in 
ſeinem kleinen Wirkungskreiſe ſein. Daß ich es werde, Vater im 
Himmel, verleihe mir den Beiſtand Deiner Gnade. Amen. 


32. 
Die Heimathliebe der Völker. 


Pſalm 66, 5. 


Aus heißer Wüſte Palmen 
Wölbſt Du ein Schattenzelt! 
Dem Wurm bauſt Du in Halmen 
Voll Neichthums eine Welt. 

Der Adler ſchwebt in Lüften, 
Auf Fittigen des Sturms; 

Es freut ſich in den Klüften 
Das Wild des ſtillen Schirms. 

Mit wundervollem Bande 
Knüpfſt du den Menſchen feſt 
An ſeiner Heimath Lande, 

Daß er ſie nie verläßt. 

Es mag kein Pünktchen geben 
Im Weltall weit und breit, 
Wo nicht ein frohes Leben 

Sich Deiner Güte freut. 


Oftmals, wenn mich ein Unfall betrifft, wenn mich eine ſüße, 
falſche Hoffnung betrügt, wenn mich eine Unvorſichtigkeit in Ver⸗ 
legenheiten ſtürzt, oder wenn mich eine innige Schwermuth in 
den Erinnerungen um verlornes Geliebtes durchzittert, oder wenn 
mich Furcht und Verzagen wegen der Zukunft überfällt, dann 
denke ich: warum kann ich doch nicht froh ſein? wie ſind doch 
Andere weit glücklicher, als ich! 

Und es kommen auch wieder Stunden, in welchen ich die 
ganze Annehmlichkeit meiner Lage lebhafter als ſonſt empfinde; 
Stunden in denen ich mich meiner Freunde und Geliebten, meines 
Standes, meiner Stellung im Leben freue; Stunden, in welchen 
ich mir den ganzen Umfang deſſen, was mich zufrieden machen 
kann, klarer vorſtelle und vergegenwärtige; Stunden, in denen 
ich mit dem Geprieſenſten der Menſchenkinder nicht tauſchen 
möchte. Dann denke ich: Wer iſt im Grunde glücklicher als ich? 
Selbſt kleine Unannehmlichkeiten verſchönern nur das Bild meines 
Lebens; ſie ſind nur die das Licht erhebenden Schatten des Gemaͤldes. 

Wann habe ich denn Recht? — Vielleicht jedesmal? — oder 
vielleicht nie? — Woher weiß ich denn, ob Andere weit glückli⸗ 
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cher ſind, als ich war? — woher, daß im Grunde Keiner glück⸗ 
licher iſt, als ich? 

Dann verſetze ich mich in die Lage Anderer. Und je tiefer ich 
in den Zuſtand Anderer mit meinen Beobachtungen eindringe, je 
heller überzeuge ich mich, daß daſſelbe Auge, welches lacht, auch 
Thränen hat; daß daſſelbe Herz eben fo froh klopft, im Voll⸗ 
genuß ſeiner Seligkeit, als es bange und ängſtlich ſchlaͤgt, oder 
gar unter ſeinem Schmerz brechen will. 

Der Tag des Greiſes vergeht, wie der Tag des Kindes. Nur 
äußern ſich die Empfindungen des Mannes ruhiger, milder, als 
die der Jugend. Denn jener lebt mehr mit ſeinen Gedanken und 
Sorgen für die Welt, das Kind mit ſeinen Gefühlen mehr aus 
der Welt und aus dem, was die Welt ihm beut. Jener runzelt 
in derſelben Stunde düſter die Stirn, in der er wieder zufrieden 
lächelt. Das Kind weint in derſelben Stunde überlaut, in der 
es fröhlich hüpft und jauchzt. — Reizbare Perſonen empfinden 
jedes Ungemach lebhafter; find fie darum unglücklicher? Nein, 
ihres Gemüthes zarte Saiten ertönen auch leichter von jedem 
leiſen Anhauche der Freude und des Glückes. — Kalte phleg⸗ 
matiſche Perſonen werden nicht ſo leicht von jeder kleinen Wider⸗ 
wärtigfeit verwundet, ja fie bleiben ſelbſt unter größern Unfällen 


ruhiger und verachten das Uebermaß fruchtloſer Betrübniß. Sind 


ſie darum glücklicher? Nein, ſie bleiben auch bei tauſend Ge⸗ 
legenheiten freudenärmer, und kennen unzählige zarte Vergnü⸗ 
gungen nicht, von denen der Empfindſamere bewegt und beſeligt 
wird. Sie gleichen denen, die, blöden Geſichts, nicht fo viel Wi⸗ 
derliches, aber auch nicht ſo viel Anmuthiges um ſich her erblicken, 
als hellere und ſchärfere Augen. 

So hat die Weisheit Gottes in die Natur jedes empfindenden 
Weſens ein Gleichgewicht in der Luſt und Unluſt gelegt. Zwi⸗ 
ſchen beiden ſchwankt das Geſchoͤpf: das vernunftloſe Thier, unter 


der Führung und Gewalt dunkeler Naturtriebe; der Menſch aber 


wählend nach Eingebung ſeiner Erfahrung, ſeiner Vernunft und 


ſeines Gewiſſens. Wahrlich, Gott hat Alles wohl gemacht. Er 


ſchuf nichts, um es elend zu machen. 
Alles it in ann gerecht . ſich ſelbſt geſchaffen. Das 
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ganze Weltall Gottes iſt gleichſam ein unermeßlicher Freudenborn, 
zu welchem Miriaden höherer und niederer Weſen kommen, um 
Vergnügen zu trinken. Und jedes naht hinzu, trinkt und ge— 
nießt; jedes auf ſeine Weiſe, je nachdem es verſchiedene Werf- 
zeuge des Genuſſes empfangen hat. Man kann nicht ſagen, dieſes 
oder jenes Werkzeug ſei vortrefflicher; jedes iſt für ſich ſelbſt vor⸗ 
trefflich, und für das Geſchöpf und für das, was es iſt und fein 
ſoll, allein zweckmaͤßig. Man kann nicht ſagen, dieſes oder jenes 
Thier ſei vollkommener oder unvollkommener. Jedes iſt in ſeiner 
Gattung ganz vollkommen, und kann nicht anders ſein zu ſeinem 
Glück und zum Wohl der großen Geſammtheit. So wenig ein 


Löwe, ein Hund, ein Adler oder eine Schlange, wenn fie men- 


ſchenähnliche Ueberlegungen anſtellen könnten, begreifen würden, 
worin denn der nackte, unbeſchirmte, zarte Menſch Vorzüge vor 
ihnen habe, eben ſo wenig würden ſie wünſchen, eine andere 
Thierart zu ſein. Der Löwe in der Wüſte würde in ſeinem 
Machtgefühl nur den Vogel in der Luft verachten, und die leichte, 
zart und wunderbar gebaute Fliege den Fiſch in der Welle bemit⸗ 
leiden. So wenig der Menſch ſeinen von der Natur empfangenen 
Zuſtand für den eines andern Geſchöpfes hingeben möchte, würde 
jedes andere das Glück des Menſchen beneidenswürdig finden. 
Denn jedes kennt nur ſich ſelbſt, und was vermittelſt ſeiner 
empfangenen Sinne und Triebe die Welt für ihn iſt; kennt aber 
nicht den Andern, und was die Welt den Sinnen und Trieben 
des Andern zeigt und darbeut. 

Durch dieſe weiſe Weltordnung, die der Allmachtvolle und 
Allliebende wollte und ewig hält, hat Alles ein zugemeſſenes 
Maß der Luſt, und iſt Alles da, wo es hingeſtellt iſt, und ſonſt 
nirgends an ſeinem rechten Platze. Eben dadurch iſt Alles, was 
wir ſehen und nicht ſehen, mit lebendigen Weſen bevölkert, ſelbſt 
das, was wir für unbewohnbar halten. Durch feine verſchie denen 
Naturen iſt das Lebendige an einen gewiſſen Wohnort geknüpft, 
und kann und will ihn nicht verlaſſen und verwechſeln mit andern. 
Der Vogel bleibt ewig ſeinem Luftrevier, der Fiſch ſeinen Ge⸗ 
wäſſern, der Tiger ſeinen Wüſten, der Steinbock und die Gemſe 
den höchſten Gebirgsgipfeln, der Regenwurm und Maulwurf den 


ze = 
unterirdiſchen Gängen, die Muſchel den Klippen und Tiefen 
der Meere und Flüſſe, das Rennthier den Schneefeldern des 


Nordens, der Affe den Wäldern heißer Himmelsſtriche getreu. 
Eben dadurch iſt bei der unzaͤhligen Menge der lebendigen Weſen 


in der Welt doch Alles von einander wohl getrennt und abge⸗ 


ſondert; und obwohl tauſenderlei verſchiedene Weſen auf einem 
kleinen Raume bei uns durch und über und unter und in einander 
wohnen, entſteht keine Verwirrung und iſt keins dem andern im 
Wege. Keins verlangt des andern Wohnung, keins des andern 
Speiſe, keins des andern Vergnügen. Jede Gattung der Ge⸗ 
ſchöpfe, unbekümmert um die übrigen, findet der Fülle genug für 
ſich. Jede möchte glauben, das Weltall mit feinen Genüſſen ſei 
nur für fie vorhanden, nur für fie berechnet, und alles Uebrige, 
was lebt, Nebenſache, von dem man nicht einſieht, warum es iſt. 


So hat Alles ſeine eigenthümliche Welt, ſo iſt, ich will nicht 


ſagen, das große All der Dinge, ſondern nur der kleine Stern 


der Erde, den wir bewohnen, eine Menge eben ſo vieler unſicht⸗ 
barer Welten, die ſich einander durchkreuzen und durchdringen, 
als es unzaͤhlige Gattungen lebendiger Weſen gibt. g 
Dieſe ungeheure, und doch ſo richtige Vorſtellung durch⸗ 
ſchauert mich; und der Gedanke, wie natürlich, wie einfach er 
auch iſt, erfüllt mich mit Furcht und freudiger Verwunderung. 
Ich verliere mich in den Miriaden der Familien von Gottes Ge⸗ 
ſchöpfen. Ich erkenne die Größe des Allerhöchften von einer 
neuen Seite, die Größe deſſen, der ſich durch Chriſtum Jeſum 
mir als mein Vater offenbarte. O, meine Miterſchaffenen, kommt 
her, und ſehet an die Werke Gottes, der ſo wunderbar iſt mit 
feinem Thun unter den Menſchenkindern. (Bf. 66, 5.) 
Zwar auch dem Menſchen iſt ſeine Schranke geſetzt, und das 
Element ihm angewieſen, in welchem er leben ſoll, daß er dem 
Leben und Glücke anderer Weſen nicht laͤſtig falle oder demſelben 
ganz zerſtörend werden könne. Allein reicher an Gottesgaben, 
wie zur Herrſchaft und Erkenntniß der Dinge erkoren, iſt er in 
keiner Region ganz fremd. Er dringt in den Abgrund der Mee⸗ 
reswogen und ſammelt Perlen von dem verborgenen Fuße der 
tiefſten Klippen des Ozeans. Er ſchwingt ſich ohne Flügel zum 
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Adler über die Wolken des Himmels. Es gebricht ſeinem Willen 
nur an Mitteln, nicht an Kühnheit, den Erdball unter ſeinen 
Ferſen zu verlieren, und der Welt des Mondes zuzufliegen, ihre 
Beſchaffenheit zu erforſchen. Er treibt ſeine Schachten bohrend 
in die Eingeweide des Erdballs, wohin kein anderes bekanntes, 
lebendes Weſen geht, und ſchlägt Metalle aus unterirdiſchen Tie- 
fen, die nie das Tageslicht beſtrahlt hat. Er klettert auf die 
Spitzen ewig beſchneiter Hochgebirge, wohin ſelbſt die Gemſen 
zu klimmen ſich ſcheuen. Der Menſch will überall zu Hauſe 
fein. Er iſt nirgends Fremdling. Er bringt ſich Genüſſe herbei, 
die kein anderes Thier ahnet; ſchafft Getränke, welche die Natur 
nicht urſprünglich ſelbſt bereitet; nichts iſt ihm ungenießbar, was 
andern Geſchöpfen zur Speiſe dienen konnte; er ſelbſt ift das 
größte Raubthier, der den Vogel in der Luft verfolgt, den Wall— 
ſiſch in den Eismeeren ſticht, und mit Kugeln oder Pfeilen das 
ſchnelle Wild der Einöden ereilt. 

So wie es für die Belebung des ganzen Erdballs eine weiſe 
Anordnung Gottes iſt, daß jede Thierart, vermöge ihrer eigen- 
thümlichen Beſchaffenheit, nur eine beſtimmte Gegend bewohnen 
kann, daß ſie alle weit aus einander vertheilt bleiben, und ſich 
nicht zu ihrem eigenen Verderben in eine Gegend vereinend zuſam⸗ 
mendrängen mögen: jo iſt es für die höhere Beſtimmung des 
Menſchen nicht minder weiſe Anordnung, daß er ſo eingerichtet 
iſt, allenthalben auf Erden ſeinen Aufenthalt nehmen zu können. 
Andern Thierarten iſt nur ein gewiſſer Himmelsſtrich zuträglich, 
iſt die ihnen angemeſſene Speiſe nur in beſtimmten Weltgegenden 
vorräthig. Der Menſch findet ſeine Speiſe, ſeine Behaglichkeit 
unter allen Zonen. Löwen, Panther, Tiger, Affen, Elephanten 
u. ſ. w. würden in den nordiſchen Eis- und Schneefeldern gänz- 
lich untergehen. Ihnen iſt die glühende Sonne über dem Haupte 
Bedürfniß. Der Eisbär, das Rennthier hingegen können nicht 
in warmen Ländern beſtehen; ſie würden in den fruchtbarſten 
Gefilden Hungers ſterben, weil ihre Speiſe, ihr Moos, ihre Flechte 
nur an den magern, vielbeſchneiten Felſen kalter Mitternachtländer 
wachſen. Der Menſch hingegen baut ſich leichte Hütten von 
Baumzweigen in den glühenden Sandwüſten und pflückt die 
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Kokusnuß vom Gipfel des Palmbaums; er ſtreut und ärntet ver⸗ 
vielfaͤltigt die Saaten ſeines Brodes in den Boden gemaͤßigter Erd⸗ 
gegenden; er wohnt an den Felſen des Eismeers, graͤbt ſich in 
den Boden unter dem Schnee ſein Haus, und trägt Vorräthe 
von Fiſchen hinein. 

Man möchte faſt beſorgen, daß eben diejenige Eigenſchaft des 
Menſchen, die dazu dienen ſoll, durch ihn alle Weltgegenden zu 
bevölkern, das Gegentheil bewirken und verurſachen konnte, daß 
ſich einmal alle Menſchen auf einen Fleck der Erde zuſammen⸗ 
drängen. Denn weil fie ihrer Natur nach fähig find, überall 
wohnen zu koͤnnen: warum ſollten ſie nicht einmal auf den Wunſch 
kommen, die rauhen und wilden Weltgegenden, oder die bren⸗ 
nenden Wüſten der heißen Zonen, gegen ſchönere und mildere 
Himmelsſtriche zu vertauſchen? — oder unfruchtbare Einöden, 
in denen ſie herumſtreifen, gegen fruchtbare Landſchaften, die 
Alles, was das Leben reizend und bequem macht, im Ueberfluß 
erzeugen? Wenn dies je geſchehen ſollte, welche ungeheure Völ⸗ 
kerwanderung! Welch ein entſetzliches Kriegen und Morden zwi⸗ 
ſchen denen, die da kommen, und denen, die verdrängt eee 
ſollen! 

Und doch lehrt eine vieltauſendjährige Erfahrung, daß An 
ſolches Beſorgniß ganz ohne Grund ſei. Nicht deswegen, weil 
die Völker, welche in angenehmen Landen wohnen, ſtaͤrker und 


tapferer find, als alle übrigen, und ihnen Furcht einflößen. Nein, 


fie konnen es nicht immer, und die Menge der Uebrigen würde 
endlich auch die Tapferſten erdrücken. Nicht deswegen, weil die 
Bewohner unfruchtbarer Länder die lieblichern Weltgegenden 
nicht kennen. Nein, denn ſie ſind ihnen durch ihre Reiſenden gar 
wohl bekannt. Und es ſind in andern Welttheilen noch uner⸗ 
meßliche Landſtriche vorhanden, welche unbewohnt ſind und von 
denen wir wiſſen, daß ſie ſchöner, milder, üppiger ſind, als unſere 
Vaterlande. Auch nicht deswegen, weil in allen Menſchen ein 


gewiſſes Rechtlichkeitsgefühl ſo mächtig herrſcht, daß Keiner den 


Andern aus ſeinem Wohnſitze und Eigenthum vertreiben möchte. 
Nein, denn größer, als das Rechtlichkeitsgefühl, iſt meiſtens die 
Habgier und unbarmherzige Selbſtſucht der Menſchen. — Und 
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doch verlaſſen die Nationen ihre Sitze nicht, ſondern bleiben auf 
den Stätten, die ihnen Gott angewieſen hat. Ja, ſie ſehnen ſich 
nicht einmal in die ſchönern Gegenden; denn jede Völkerſchaft 
findet, daß eben dieſe Heimath, auch bei manchen en der⸗ 
selben, die vorzüglichere ſei. 

Durch keinen rohen, bloß thieriſchen Naturtrieb alſo ſind die 
Völker an die Weltgegenden gebunden die fie einnehmen; durch 
keine Furcht, durch kein Gewiſſen, ſondern durch den Zauber 
der Heimathliebe. Dies unſichtbare Band iſt ſo mächtig, daß es 
gegen die Vorzüge fremder Länder gleichgültiger, aber gegen 
deren Nachtheile empfindlicher macht, wie es umgekehrt mit allen 


inländiſchen Mängeln ausſöhnt, und alle Vortheile des vater⸗ 


ländiſchen Himmels reizender darſtellt. 

Wahrlich, die Macht der Heimathliebe iſt nicht minder wun⸗ 
derbar, und ihre Wirkung zum Beſten des menſchlichen Geſchlechts 
nicht minder außerordentlich, als ihr göttlicher Urſprung. Man 
erkennt den Finger Gottes auch hier, daß Millionen mit Begei⸗ 
ſterung eben den Erdſtrich lieben, den bewohnen zu müſſen Mil⸗ 
lionen ihr größtes Elend heißen würden. So iſt Gott überall 
Gott; nur er wirkt überall weislich, gnadenvoll, unbegreiflich. 
Kommet und ſehet an die Werke Gottes, der ſo wunderhar iſt 
mit ſeinem Thun unter den Menſchenkindern! 

Jene Heimathliebe, die allen Völkern natürlich iſt, kann man 
durchaus nicht für eine Frucht der Gewohnheiten halten. Sie iſt 
etwas Anderes, und mehr als bloße Gewohnheit! Das bezeugen 
tauſend und tauſend immer ſich wiederholende Erfahrungen. 
Unzählige verlaſſen, ihr Brod, ihren Erwerb in fremden Landen 
zu ſuchen, ihre Heimath; ziehen hinaus in die reizendſten Gegen⸗ 
den der Erde, verleben da bei weitem den größten Theil ihres 
Lebens, und kehren doch am Ende immer wieder zur Heimath 
zurück, der ſie lange entwöhnt worden ſind. Der Alpenbewohner, 
im rauhen, einſamen Felſenthale erzogen, wird in den üppigſten 
Fluren, in den freundlichſten Städten, in den ſchönſten Paläſten, 
mitten im Schooſe des Ueberfluſſes vom Heimweh überfallen. 
Er kann die Fremde nicht lieben; ſie bleibt ſeinem ganzen Ge⸗ 
müthe fremd. Sein dürftiges Felſenthal iſt zu arm, es kann ihn 
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nicht ernähren; er muß es verlaffen, um fein Brod in entfernten 
Gegenden zu ſuchen. Er ſucht und findet es, arbeitet, ſammelt, 
und hat er genug geſammelt, kehrt er in fein dürftiges Felſenthal 
zurück. — Der gewerbſame Stadtbewohner verläßt aus Liebe zu 
grögerm Reichthum die Heimath, überſchifft Meere, ſiedelt ſich in 
paradieſiſchen Landſchaften an, treibt daſelbſt den größten Theil 
ſeiner Tage unter Geſchaͤften des Handels hin, und endlich kehrt 
er, reicher an Geld, nicht an Freuden, in das Städtlein ſeiner Hei⸗ 
math zurück, wo ſeinem Herzen allein die Freude recht erquickend 
iſt. Es ſind aus den Wüſten, unwirthlichen Schneefeldern des 
entlegenſten Nordens junge Leute in die angenehmſten Gegenden 
und Städte unſers milden Himmelsſtrichs geführt worden, um 
ſie zu bilden, zu unterrichten. Es ſind Reiſende aus den heißen 
Laͤndern zu uns gekommen, wo ſie ſtatt der Sandwüſten blühende, 
grüne Auen, ſtatt der reißenden Thiere, ſtatt der entſetzlichen 
Schlangen zahme, freundliche Heerden fanden, ſtatt der Armuth 
vielfältigen Genuß, den Natur und Kunſt gewähren. Aber nach 
mehrjährigem Wohnen unter uns kehrte der Nordländer recht 
freudig und ſehnſuchtvoll zu ſeinem Eislande zurück, wo kaum 
noch ein Baum grünen mag unter dem ewigen Froſte, und der 
Südländer ſuchte wieder die von der i en 
Heimath auf. 

Oder wer von uns möchte feine Weltgegend anf immer gegen 
die Einſamkeiten der kalten Polarländer vertauſchen, wo über 
ſchwarze Felder der Winter ſein Leichentuch ausbreitet; wo eine 
halbjährige Nacht mit einem eben fo langen Tage wechſelt; 
wo, in die Felle erſchlagener Bären gewickelt, der Menſch mit 
Lebensgefahr unter den wüthendſten Stürmen zwiſchen den Eis⸗ 
ſchollen des Meeres hinſchiffen muß, Fiſche zu ſeiner Nahrung zu 
fangen? Und doch wohnen viele glückliche Menſchen daſelbſt, die 
uns nicht um das beneiden möchten, was wir als Vorzüge prei⸗ 
ſen. Wer von uns würde unſere freundlichen Landſchaften mit 
dem brennenden Himmelsſtriche vertauſchen wollen, wo die ſenk⸗ 
rechten Strahlen der Sonne das Erdengrund durchglühen; wo 
kühlende Quellen zu den Seltenheiten gehören; bald die ganze 
Natur in der ewigen Hitze zu verſchmachten droht, bald Alles in 
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den langen, vielmonatlichen Regenzeiten in Faulniß verderben 
will; wo Wärme und Feuchte ein Heer quälenden Ungeziefers 
zeugt, und der Menſch mit allerlei Ungeheuern der Wüſte zu kaͤm⸗ 
pfen hat? Und doch wohnen dort glückliche Menſchen, die eben 
ſo wenig nach unſerm von uns geprieſenen Lande verlangen, als 
wir nach dem ihrigen. 

Dieſe wunderbare Heimathliebe hat viel Aehnlichkeit mit der 
Liebe des Säuglings zur Mutter, mit der Liebe der Mutter zu 
ihrem Säugling. Und bböteſt du der Mutter für ihr eigenes Kind 
auch ein weit ſchöneres, weit geiſtvolleres: ſie würde es verſchmä⸗ 
hen, und nur das ihrige lieben können. 

Wie soll ich mir ihren Urſprung erklaren, da fie kein eigent⸗ 
licher Naturtrieb, auch keine bloße Frucht der Gewohnheit, noch 
weniger eine Folge von Ueberlegung iſt? 

Die Heimathliebe hat ihre erſten Keime in den erſten Em- 
pfindungen und Vorſtellungen des jugendlichen Alters. So wie 
da auf das zarte Gemüth, auf das reizbare Gefühl, auf die leb⸗ 
haftere Einbildungskraft alle Umgebungen einen tiefern Eindruck, 
einen unauslöſchlichern, machen, als in ſpätern Jahren: fo hin⸗ 
wieder lebt der junge Menſch ſich gleichſam tiefer und inniger in 
alle ſeine Umgebungen hinein; er belebt Alles, auch das Lebloſe, 
mit ſeinen Vorſtellungen; er macht ſpielende Freundſchaften, wie 
mit Kinderpuppen, ſo mit Geſträuchen, Wohnungen, Bergen, 
Winkeln. Jeder Tageszeit, jeder haͤuslichen und außerhäuslichen 
Beſchaftigung lauſcht er, möchte ich ſagen, ihren feinſten Reiz 
ab, der erwachſenen Perſonen kaum empfindbar iſt. Gleichſam 
wie eine geiſtige Pflanze, ſchlägt er mit ſeinem Gemüth Wurzeln 
und Ranken in und um alle Dinge ſeiner Jugendwelt. Er 
wächst gewiſſermaßen mit dem, was ihn umgibt, zuſammen, und 
wird Eins mit demſelben. Weil ſich ſein ganzes Weſen Allem 
auf das Zarteſte anſchmiegt, wird hier auch Alles ſeinem Weſen 
vollkommen zuſagend. 

Je älter aber der Menſch wird, je mehr wird er auf ſich ſelbſt 
zurückgedrängt. Er hat andere Bekanntſchaften und Freund⸗ 
ſchaften, als die mit todten, unbelebten Weſen, Zeiten und Um⸗ 
ſtänden; er kann ſich nicht mehr ſpielenden Traͤumen hingeben, 


. 


er gehoͤrt den Sorgen, die ihn gegen Außendinge gleichgültiger 
machen. Er beachtet dieſe oft kaum. Ein ganzer Bilderſaal macht 
dem Manne oft kaum das Vergnügen, als einſt dem Knaben der 
Anblick eines kleinen bunten Bildes von rohen Farben und Um⸗ 
riſſen. Ein ganzer Brautſchmuck, ein Ueberfluß koſtbaren Haus⸗ 
geräths entzückt die Jungfrau und das Weib nicht mehr ſo ſehr, 
als ein buntes mit Flittern durchwirktes Band einſt das kleine 
Mädchen. — So wird der Erwachſene, in Geſchäften und Zer⸗ 
ſtreuungen aller Art verloren, gewiſſermaßen blinder gegen die 
Außenwelt; er überſieht Vieles, was das Kind einzeln durch⸗ 
dringt und beobachtet. Was ihn umfängt, macht weniger tiefen 
Eindruck — aber die erſten Eindrücke aus der frühern Zeit ſind 
noch unerloſchen, und verlöfchen nicht, wenn ſie ſich auch ver⸗ 
dunkeln. Sie können nicht ganz verſchwinden, denn ſie hatten 
auf die bleibende Gemüthsſtimmung und die nachherige Geiſtes⸗ 
richtung den folgenreichſten Einfluß; und der erwachſene Menſch 


iſt nur zu dem ausgewachſen, wozu er im zarten Beginn des 


Lebens und der erſten Selbftthätigfeit ward. Daher bleibt ihm 
auch in ſpatern Jahren, oft ohne es zu wiſſen, Vorliebe zu dem, 
was ihm am früheſten tief zugeſagt hatte. Daher kann er in 
jpätern Jahren in der Fremde reizendere, ſchönere Naturen —.— 
aber ſie ergreifen ihn weniger, als die Natur der e n 

welcher ſein ganzes Weſen einig iſt. Fa U ut 


So erklaren wir uns, warum noch Greifer eine e hefüge Schm. | 


ſucht nach den Plätzen ihrer Kinderſpiele, und Männer beim An⸗ 
blick der Gegend, wo ſie ihre Jugend verlebten, und wovon ſie 
lange getrennt waren, ein Gefühl haben, welches ſich nicht be⸗ 
ſchreiben läßt, und mit keinem andern Gefühle verglichen werden 
kann. So erklären wir uns, wie der, welcher in der Fremde 
allen Reichthum, alle Ehren ärnitet, immer auf die Heimath zu⸗ 
rückſieht, immer ſich im Geiſte dort am liebſten befindet und das 
Damals mit dem Jetzt vergleicht; wie ihm der Ruhm der ganzen 
Welt beinahe nur wichtig wird, weil er denkt, daß ſeine erſten 
Mitbürger, ſeine Jugendgenoſſen davon erfahren. So erklären 


wir uns, wie ganze Völker mit ee Sea | 
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an ihre Heimath gefeſſelt find, daß fie neben derſelben auch von 
der Natur beglücktere Gegenden verſchmaͤhen können. | 

Das iſt Gottes Werk, das iſt Gottes Weisheit, zur Erhaltung 
der Ordnung im menſchlichen Geſchlecht, und daß alle Theile 
des Erdbodens von demſelben gekannt, erforſcht, bewohnt und 
angebaut würden; nicht des Erdbodens willen, ſondern des 
menſchlichen Geiſtes willen, daß er in Erkenntniß des Heiligthums 
und der Majeſtät des Schöpfers wachſe und vollkommener werde, 
das heißt, ſeiner Beſtimmung immer mehr entgegenreife. 

Das iſt Gottes Werk, das iſt Gottes Weisheit. O kommet 
her und ſehet an die Werke Gottes, der ſo wunderbar iſt mit 
ſeinem Thun unter den Menſchenkindern! — Wunderbar! Wann 
werde ich enden mit der Wahrnehmung Deiner Herrlichkeit, o Du 
an Wunderthaten Unerſchöpflicher? Wohin ich mich wende, be— 
gegnen mir die glänzenden Spuren Deiner Güte und Weisheit. 
Und was beim erſten darauf gerichteten Blick mir unerheblich und 
klein ſchien, wird, näher betrachtet, zum Gegenſtand des Er- 
ſtaunens und der Anbetung. 

Ja, Wunderbarer, o Du Vater Aller in den verſchiedenſten 
Heimathen, ich falte in Verehrung und Demuth und heiligem 
Entzücken meine Hände, und bete zu Dir empor! Vater, der 
Du Freude gibſt auch den ſtillen Einöden und Seligkeit den 
Wüſteneien für das Menſchenherz: könnte ich doch Deines Er⸗ 
barmens, Deiner Liebe würdig werden, wie Du der unendlichen 
Verehrung und Anbetung aller Weſen, im Größten wie im 
Kleinſten, würdig bleibſt! — Wie tief durchdrungen bin ich von 
Dir und Deiner Macht und Huld und Weisheit! Ich ſehne mich 
zu ſterben, um ganz aufgelöſet zu ſein in Dir. Ich ſehne mich, 
alle Welten um mich verſammelt zu ſehen, um ihnen zurufen zu 
konnen: Kommet und ſehet, o ſehet an die Werke Gottes, der fo 
wunderbar iſt mit ſeinem Thun im Himmel und auf Erden, ſeit 
Ewigkeiten und in alle Ewigkeiten. Amen. 


33. 
Die Erdbewohner und ihre Religionen 
Erſter Theil. 
Weish. Sal. 15, 3. 


Vater Aller! alle Erdenkreiſe, 
Alle Zeiten ehren Dein Gebot, 
Horden Wilde, Heilige und Weiſe 
Nennen Zeus, Jehova Dich, und Gott. 


Großer Urquell, den ich nie ergründe, 
Dahin nur beſchränkſt Du meinen Sinn, 
Daß ich immer Deine Güte finde, 

Und nur ſeh', daß ich ein Blinder bin. 


Jedem gabſt Du in dem finſtern Stande 
Das Gefühl, was gut und böſe ſei; 
Legteſt die Natur in ihre Bande, 

Aber ließeſt unſern Willen frei. 


Gott, Dein Tempel iſt der Himmel Sphäre, 
Erde, Meer und Luft Dein Opferhain; 
Jauchzet, Völker, jauchzt zu ſeiner Ehre, 

Und das Weltall müſſe Weihrauch ſtreu'n! 


Ich ſehe das Geſchlecht der Sterblichen, in welchen Weltgegen⸗ 
den, Laͤndern, Städten, Dörfern es wohne, von der Frühe des 
Morgens bis zur Nacht bemüht, ſich zu ſpeiſen, zu traͤnken, 
zu kleiden, Nahrung und Obdach zu ſuchen, wie andere Thiere. 
Es vermehrt ſich, es ſtirbt ab. Man ſäet, man pflüget, man 
ſchneidet, man bauet, man forſcht, man reiſet, man ſchwimmt 


über Meere, man arbeitet unter der Erde, man lernt, man lehrt, 


man regiert, man überfällt ſich, mordet, liebt, vereinigt, trennt 
ſich. Ich finde dies Alles oder Aehnliches im Reiche der Thiere 
unter verſchiedenen Geſtalten wieder. Es geſchieht, wie bei den 
Thieren, Alles um des Leibes und der Noth, um des Lebens 
und der Luſt willen. Todesfurcht und Wohlbehagen, Hunger 
und Geſchlechtstrieb erzeugen Arbeitſamkeit und Ruhe, Haß und 
Liebe, Entzweiung und Eintracht auf mannigfaltige Art unter 
den Thieren und auf mannigfaltige Art unter den Menſchen. 

. Wäre es dem Bewohner eines andern Sterns vergönnt, auf 
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den Erdball niederzuſteigen, um das Gemüth und Weſen und 
die abwechſelnden Lebensweiſen, Naturtriebe und Stimmen der 
Geſchopfe zu beobachten, er würde den Menſchen kaum für ein 
wunderbareres Geſchöpf als alle übrigen halten, noch ihm größere 
Vollkommenheit zutrauen. Denn ſeine ſchönſten Paläſte ſind 
noch nicht fo kunſtvoll und ſchön, als das Blumengehaͤuſe eines 
Wurmes; ſein Gewebe nicht ſo ſinnreich und zart geſponnen, wie 
die Gewebe der Spinne; das Inſekt kleidet ſich unbegreiflicher 
ein, als er; die Nachtigall ſingt ſüßer; die Zugvögel reiſen mit 
größerer Schnelligkeit, Sicherheit und Beſtimmtheit von Welt⸗ 
theilen zu Welttheilen; die Arbeiten der Biene für ihren Lebens⸗ 
unterhalt, ihr Schweben von Blume zu Blume, ihre Entfernung 
ohne Verirrung, ihr Wahrnehmen der Witterungswechſel iſt 
außerordentlich; der Löwe iſt ſtaͤrker; der Adler ſchwingt ſich höher. 
Ueberall wird der Menſch an irdiſchen Vollkommenheiten von 
einzelnen Thiergattungen übertroffen; überall iſt er unbeholfener 
und armer, fein Leben zu friſten, fein Bedürfniß zu ſtillen. Nur 
dadurch möchte er in ſeiner Eigenthümlichkeit wunderbar neben 
den andern ſcheinen, daß er von allen andern Geſchöpfen erſt 
lernen muß, wie er es zu machen hat; vom Baume ſelbſt, wie er 
pflanzen, von der Aehre erſt, wie er ſäen müſſe. Er iſt gleichſam 
beſtimmt, der Nachäffer der ganzen Natur zu fein. — So möchte 
er vielleicht den Blicken des Bewohners aus einem andern Welt⸗ 
körper erſcheinen. 

Und gewiß iſt der Menſch, wie er in ſeinen Alltagsgeſchaͤften 
erſcheint, auch nur meiſtens Thier, und mehr nicht, ſo groß er 
ſich auch dünke. i | 

So irdiſch fein gemeines Leben iſt oder ſcheint, ſpricht doch 
wieder aus demſelben etwas Anderes hervor, das nicht irdiſch iſt, 
und nicht für dieſe Welt gehört. Es hilft ihm daſſelbe nicht zur 
Fortpflanzung ſeiner Art, nicht zur Nahrung, zur Kleidung, zum 
Obdach oder Wohlleben. Er ſtrebt wo anders hin, und über 
ſein Leibliches hinweg, vom Staub empor zum Himmel. Er geht 
von den Mühen des Tages in die Einſamkeit und betet. Durch 
das Geräuſch des Alltagslebens, ſeiner Heere und Flotten, ſeiner 
Gewerbe und Jahrmärkte, erklingen feierlich, wie aus den Wol⸗ 
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ken nieder, die Stimmen der Glocken. Sie mahnen an das | 


Höhere, Geiſtige; zur Verehrung des hoͤchſten Weſens in den 
Tempeln. Wie in der abendlaͤndiſchen Chriſtenheit die Luft vom 
Glockenruf zahlloſer Kirchen erſchallt, ſo ruft im Morgenlande 
von den Thürmen herab der Tempeldiener die Glaͤubigen zur 
Andacht, und Tauſende wenden ſich betend gegen Aufgang der 
Sonne, und beugen ihre Stirn in den Staub vor dem, vor wel⸗ 
chem Alles Staub iſt. Die Schulen der Juden erklingen vom 
Preiſe Jehova's. Durch Aarabiens Wüſten ziehen einſame 
Schaaren der Wallfahrer zum Grabe ihres Propheten. Der 
Indier kniet an ſeinem heiligen Strome Ganges. Der Perſer 
geht auf des Hügels Höhen, fern vom Getöfe des Lebens zum 
Urſprung des Lebens zu beten, und ſeine Arme zur Sonne, als 
dem Sinnbilde des unſichtbaren Gottes, zu erheben. In den 
weiten Räumen wandernder Hirtenvölfer ſteigen Rauchſäulen der 
Opfernden auf von einfachen Altären. Der Wilde liegt 1 
vor einem Bilde, und fleht zum großen Geiſt. 0 

Das iſt das Erhabenere des Menſchengeſchlechts! Aller Orten 
geht das Geiſtige über das Irdiſche auf, und über den dumpfen 
thieriſchen Naturtrieb die heilige Sehnſucht der Seelen zum Un⸗ 
ſichtbaren, der das Vergängliche an das Ewige knüpft. Alles 
hat ſein Gebet, Alles ſeine Religion; nur das vernunftloſe Thier 
nicht, und unter den Menſchen der nicht, welcher aus wahnſinni⸗ 
gem Vernunftſtolz dem Thiere wieder gleich wird, und Gott und 


Ewigkeit bezweifeln oder laugnen will. Aber die Zahl dieſer 


Irrenden iſt klein und ein Nichts gegen die Allheit des Menſchen⸗ 
geſchlechts. Ihre vermeinte Weisheit iſt eine widerſpruchvolle 
Verzerrung ihres Gemuͤths, in welcher fie ſich Götter dünken im 
Weltall. Aber in allen Erdſtrichen, in allen Zeitaltern betet die 
Menſchheit, und hat gebetet in Salomons Geiſt: Dich, Gott, 
kennen, iſt eine vollkommene Gerechtigkeit; und Deine 


Macht wiſſen, iſt eine Wurzel des ewigen Lebens. F 


(Weish. Sal. 15, 3.) Denn nur erſt alsdann iſt der Menſch 


wahrlich Menſch, und als das Vollkommnere gerecht, was er 


ſein ſoll, nämlich über die Thierheit emporragend, wenn er Gott 
kennt; und je mehr er die Macht und Größe Gottes erkennt, 
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je heiliger wird das Gemüth; je tiefer wurzelt es in das, was 
nicht Staubesſache, ſondern Ewiges iſt. 

Während aber in allen vernünftigen Weſen Bewußtſein, 
Glaube und Ahnung des lebendigen Gottes iſt, erregt die un— 
überſehbare Mannigfaltigkeit der Vorſtellungen von Gott, die 
große Verſchiedenheit der Religionen auf dem weiten Erdboden, 
mein Erſtaunen. Wenige Völker haben eine und dieſelbe. Von 
etwa tauſend Millionen Menſchen, die auf unſerm Erdball 
wohnen, gehören kaum zweihundert Millionen zum Bekenntniß 
des chriſtlichen Glaubens. Inzwiſchen iſt das Chriſtenthum jetzt 
ſchon in allen fünf Theilen der bewohnten Erde ausgebreitet; 
aber auch die Juden ſind es, dieſe treuen Verehrer der Geſetze 
Moſis. Die Lehren Mahomeds von Gott und der Ewigkeit und 
den Pflichten der Sterblichen gegen das höchſte Weſen gelten nicht 
nur in einem Theile Europa's, ſondern weit mächtiger noch in 
Aſiens ungeheuern Reichen und Inſeln, wie in Afrika und deſſen 
wenig bekanntem Innern. 

Viele Völker des Morgenlandes nennen wir Heiden; aber 
fie haben vom Herrn ſehr geläuterte Begriffe; in ihrer Tugend⸗ 
lehre die edelſten Geſetze; in ihrer Gottesverehrung Einfalt, 
Würde und Andacht. Bei weitem die meiſten Religionsarten 
verſchiedener Nationen ſind uns noch unbekannt, entweder weil 
nur ſelten genau beobachtende Reiſende zu ihnen kamen, oder 
ihre Sprachen uns noch allzudunkel und fremd find. Von vie⸗ 
len wiſſen wir, fie beten zu den Sternen; von andern, fie ver- 
ehren große Menſchen der Vorwelt, oder die Kraft des Feuers, 
oder das Wohlthätige wunderbarer Thiere und Pflanzen, oder 
ſelbſtverfertigte Götzenbilder. Aber ob ſie den Stern oder die 
Pflanze, den Helden der Vorwelt, oder das Thier, oder das Bild 
für den lebendigen Gott ſelbſt halten; ob fie ihn nur unter einem 
Sinnzeichen ſeiner Macht und andern Eigenſchaften verehren, 
dies iſt ſchwer zu erfahren. Ohne Zweifel gibt es, wie bei uns, 
auch bei allen andern Völkern des Erdbodens verſchiedene höhere 
und niedere Stufen der geiſtigen Fähigkeiten und Anſichten. Und 
wie in vielen chriſtlichen Kirchen der unwiſſende Haufe vor den 
todten Bildniſſen heiliger Sterblichen kniet, und von den Bild⸗ 
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niſſen ſelbſt wunderbare Wirkungen erwartet, während doch die⸗ 
ſelben für den Beſſerunterrichteten nur als Erinnerungsmittel da⸗ 
ſtehen, vor ihnen das unvergängliche Heilige zu verehren, nicht 
in ihnen deren Kraft anzubeten: ſo wird auch bei denen, welche 
Heiden heißen, großer Unterſchied der Vorſtellungen bei der⸗ 


ſelben Sache ſein, die äußerlich von Allen auf einerlei Art ver⸗ ; 


richtet wird. 

Und warum dieſe große Abweichung menſchlicher Vorſtellun⸗ 
gen unter einander vom höchſten Weſen, welches doch Alle ſuchen 
und Alle verehren, wenn auch auf verſchiedene Art? — Warum 
dieſe Vielförmigkeit der Religionen? 

Geſchöpf! welche Rechenſchaft forderſt du vom Schöpfer? 
Dieſe Mannigfaltigkeit war ſein heiliger Wille. Oder zweifelſt, 
du, daß auch etwas ohne ſeinen Willen ſein könne? Hat er es 
gewollt, ſo lagen erhabene Zwecke in ſeiner Abſicht, die wohl⸗ 
thaͤtig ſind, obgleich dein begrenzter Verſtand ſie nicht ergründet. 
Ueberall in ſeinen Schöpfungen iſt die unendlichſte Mannigfal⸗ 
tigkeit von Erſcheinungen ſein Gebot. Welche Buntheit der Far⸗ 
ben, Geſtalten und Eigenheiten der zahlloſen großen Weltkörper 
des Himmels, der Steine, der Gewächſe, der Thiere, der Men⸗ 
ſchen auf Erden! welche Abweichungen eines Menſchen vom 
andern, und des einzelnen Menſchen von ſich ſelbſt, in ſeinem 
verſchiedenen Alter von der Kindheit bis zur Greiſenſchaft! Wer 
kann denn nun ſagen, welche Bildung und Art zu ſein eigentlich 
von allen die vollkommenſte ſei? Iſt nicht jedes in ſeiner Gattung 
und Weiſe vortrefflich und nothwendig? Nur das große Ganze 
mag vollkommen heißen, das Einzelne davon iſt bloß zweckmaͤßig. 

Wenn ich bedenke, daß jeder einzelne Menſch in ſeinen reli⸗ 
giöſen Vorſtellungen und Geſinnungen nie ſich gleich bleibt und 
es ſogar nicht bleiben kann; wenn ich bedenke, daß ich als Kind 
in der mir beigebrachten Glaubensweiſe ganz anders dachte und 
empfand, als ſpater, da ich Jüngling wurde; daß ich durch viele 
Erfahrungen im mannlichen Alter meine jugendlichen Religions⸗ 
begriffe ſehr verändere; daß ich im hohen Greiſenalter, mit vielem 
Andern, auch meine Anfiht von göttlichen Dingen umſchaffe: 
ſo muß ich allerdings meine ernſte Verwunderung über die 
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Vielgeſtaltigkeit der Religionen bei den Bewohnern des Erdballs 
mildern. 

Ja, wenn ich dazu noch erwaͤge, welchen Einfluß die Ver⸗ 
ſchiedenheit der Himmelsſtriche, oder der warmen und kalten 
Klimate auf die Naturen der Länder und ihrer Pflanzen, Thiere 
und Menſchen hat; erwäge, wie ernſt und rauh der Sterbliche in 
den Gegenden iſt, die nahe an den Gebieten des ewigen Schnees 
liegen; wie weichlich, ſchlaff und träge der Einwohner brennend 
heißer Landſtriche iſt; wie die Temperamente, die Neigungen, die 
Leidenſchaften nothwendig gleichſam andere Töne annehmen: ſo 
wird mir hell und klar, daß die Religionsarten ewig auf Erden 
verſchieden bleiben werden, obwohl die Menſchheit überall einer- 
lei Geiſtesrichtung zu Gott, Ewigkeit und Tugend behält. 

In den kalten Nordländern, wo der Menſch mit größerer 
Anſtrengung dem viele Monate lang von Eis erſtarrten Boden 
die Früchte der Nahrung abzwingen, wo er ſein Vieh ſorgfältig 
in warme Ställe einſchließen muß, damit es nicht im Froſt des 
Winters verderbe, iſt er ſelbſt rauher, ernſter. Sein Blut iſt 
gleichſam kälter. Kraft iſt ſein Stolz. Der Verſtand iſt in ihm 
vorherrſchend, ſeine Einbildungskraft minder lebendig, oder düſter, 
wie ſein wolkenreicher Himmel. Und ernſt iſt auch ſeine Religion. 
Ihn erquickt darin mehr der Gedanke, als das Bild. Seine 
Kirchen ſind einfach und ohne großes Prachtweſen, wie ſeine 
Landſchaft im größten Theil des Jahres. Er liebt Freiheit des 
Muthes, wie des Urtheils. Darum ſind ſelbſt ſeine Könige durch 
Geſetze und Stände beſchränkt. Auch in der Kirche will er keinen 
höchſten Prieſter und bindende Macht eines Spruches anerkennen. 
Wer ändert ihn? 

In den warmen Ländern iſt feuriges Blut, lebendigere Ein⸗ 
bildungskraft. Der wolkenloſe freundliche Himmel, die bunte 
Pracht der Erde, die brennenden Farben der Blumen und Vögel, 
Alles in der Natur wirkt mächtiger auf die äußern Sinne. Das 
kühle Urtheil des Nordländers, deſſen ſchmuckloſer Gottesdienſt, 
ſind dem Bewohner der mittäglichen Himmelsſtriche ungenügend. 
Dieſer ſchmückt ſeinen Glauben mit den Gebilden der Einbil⸗ 
dungskraft, wie ſeine Kirche mit allem Pomp des Aeußerlichen 


— 312 — 


und dem Glanz aller Farben. Sinnlicher, weichlicher, üppiger, 
bereitet feine Kirche ihm Feſte um Feſte; heftiger in feinen Ges 
fühlen, wird er geneigter zur Flucht in Einöden, zur Ertödtung 
des Fleiſches, zur gottgeweihten Selbſtmarter. Im Wechſel ſeiner 
Empfindungen und Gelüſte ſich nie gleich, ungeſtüm einmal, und 
einmal feig, ſieht er in ſeinen Königen willkürliche Gebieter, und 
in den Oberhäuptern der Kirche auserkorne, geweihte, untrügliche 
Dolmetſcher des Himmliſchen. Wer ſchafft ſeine Natur um? 
Sogar in den gemäßigten Strichen der Erde findet man ſolche 

entgegengeſetzte Eigenthümlichkeiten, je nachdem die Länder der 

kälteſten oder heißeſten Weltgegend näher liegen. Daher mußte 

ſelbſt in der chriſtlichen Religion und Gottesverehrungsart große 
Abweichung entſpringen. In den nördlichen Reichen unſers 

Welttheils ſind die einfachen, mehr den Verſtand anſprechenden, 
ſchmuckloſen Gottesverehrungen der Lutheriſchen und Reformirten 
herrſchend; in den Ländern gegen Mittag waltet mit Majeftät 
und Gefühle beſeligend die katholiſche Kirche. Hier iſt Einheit 
und Alleinherrſchaft des Glaubens; dort die Frucht geiftiger Frei⸗ 
heit, Trennung in viele einzelne, kleine Glaubensparteien, die 
Keinen über ſich erkennen moͤgen, als ihre Vernunft und ihren 
Gott. 4 
Warum verſpottet der Norden thörichterweſſe den Süden? | 
Warum tadelt er den Glauben und die Kirche, in welcher Millionen 
Glückſeligkeit und Seelenruhe finden? Sende deinen dunkel be⸗ 
wölften Himmel, deine halbjährigen Winter, deine Tannenwaͤlder 
über die blühenden warmen Mittagsgefilde: dann erſt können die 

Bewohner derſelben ſich in deine wärmende Pelze hüllen und den 
Werth deiner einfachen Gottesverehrung erkennen. Warum ver⸗ 
dammt mit frevelndem blindem Eigendünkel der Menſch im Süden 
den geiſtigen, vom Bilderprunk entkleideten Glauben des Nord⸗ 
länders? Warum verurtheilt er ſie, die Jeſum verehren, und 

die, wie er, auf Thätigkeit und Kraft der Tugend dringen, als 

Verlorne und von Gottes Liebe Verſtoßene? — Reize mit dem 

Safte deiner Pflanzen ihre Nerven, erwärme mit der Sonne 

deines Himmels ihren Boden, und treibe ihren Monate langen . 
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Schnee auf ewig von ihren Fluren, dann werden ſie zu dem 
Altare zurückkehren, an welchem du beteſt. 

Es iſt ein trauriger Beweis von der Unwiſſenheit und Rohheit 
der Menſchen, daß ſie ſich tadeln und haſſen, weil ſie einander 
nicht gleich ſtehen. So wenig auf Erden jemals einerlei Sprache, 
einerlei Kleidung, einerlei Lebensart möglich iſt, ſo wenig wird 
jemals auf Erden einerlei Kirchenpartei ſtattfinden, auch wenn 
ſich einſt alle Knie im Namen Jeſu Chriſti beugen, und Jeſu 
Lehre endlich alle Sterblichen beſeligt. Darum ſei fern von mir, 
daß ich verachte oder ſchelte, die nicht mein Glaubensbekenntniß 
ausſprechen! Fern ſei von mir, daß ich die Chriſten in den ver⸗ 
ſchiedenen Kirchen verdamme, die nicht eins ſind mit der Kirche, 
welche für mein Gemüth die alleinſeligmachende iſt! — Alle, 
Alle, find Deine Erlöſeten, Alle, die Dich fürchten und Deine 
Gebote halten, Vater im Himmel. Nicht ihr äußerlicher Gebrauch, 
nicht ihr Meinen, ſondern, wie Jeſus ſpricht: das iſt das ewige 
Leben, daß ſie Dich, der Du allein wahrer Gott biſt, und den 
Du geſandt Haft, Jeſum Chriſtum, erkennen. (Joh. 17, 3.) 

O Du, Unbegreiflicher, Segnender, Allesumfangender, 
Allesdurchdringender! Allesliebender! Du, den das Geſchlecht 
der Sterblichen ſeit Jahrtauſenden in tauſend Sprachen, in 
tauſend verſchiedenen Vorſtellungen, Tempeln, Moſcheen, Kirchen, 
Schulen, Hainen und Berghöhen anbetet! Einziger! Lebendiger! 
mein Gott! höre im Lobgeſang Deiner Kreaturen, höre im hohen 
Lied der Miriaden Sonnen, welche durch Deine Himmel fliegen, 
auch meines Mundes frommes Stammeln! Denn auch ich, Du, 
dem Alle gehören, der Allen gehört, auch ich bin Dein Kind. 

Ich kann Dich anbeten, darum darf ich, darum ſoll ich beten 
zu Dir, ohne welchen meine Seele nichts, mein Leichnam ein um⸗ 
herwehender Staub wäre. Ich kann beten, darum ſteigt mein 
Geiſt mit ſchaurigem Entzücken in den Gedanken Deiner Herrlich- 
keit zu Dir empor und erſchwingt der menſchlichen Geiſter aller⸗ 
höchſte Höhe — die Erkenntniß Deiner Majeſtät. 

Anbetung, Preis und Dank Dir, daß Du, Barmherziger, 
Dich mein erbarmteſt, ehe ich war, und mich aus dem Schooſe 
des Nichts mit Deiner Allmacht hervorriefſt; daß Du meine 

VI. 14 
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Augen oͤffneteſt, Dich zu finden! — Anbetung Dir, und Preis 
und Dank, daß Du Deinen Sohn, meinen Erleuchter, Jeſum 
Chriſtum, in die Welt ſandteſt, auch zu meines Geiſtes Er⸗ 
leuchtung und Erlöſung von thieriſcher Finſterniß und den Tau⸗ 
meln der Sünde! Durch ſeine Liebe ward mir vollkommene Ge⸗ 
rechtigkeit, und meinem ganzen Daſein die Wurzel des ewigen 
Lebens. Denn Dich kennen iſt eine vollkommene Gerechtigkeit, 
und Deine Macht wiſſen, iſt eine Wurzel des ewigen Lebens. 
Aber auch ſie ſind Deine Kinder, in deren Naͤchten noch 
keine Sonne der Wahrheit aufſtieg; denn alle ſchufſt Du, Alle 
rufſt Du, Alle ſuchen Dich, Alle beten zu Dir! Und ob ſie beten 
im Walde oder auf den Hügeln der Berge, oder in hochgebauten 
Tempeln von Stein und Erde, oder im Schatten des alten 
Baumes; ob ſie Dir Weihrauch anzünden, oder Brandopfer auf 
Altären, oder fromme Gelübde darbringen im Herzen; ob ſie 


Dich finden im unendlichen All, oder im glänzenden Tages⸗ 
geſtirn, in der Kraft des vernunftloſen Thieres oder in der Heilig⸗ 


keit des von Dir gemachten Bildes — ſie ſind Deine Kinder, ihre 


Sehnſucht ſucht Dich und ruft Dich, wie Dich meine Sehnſucht 


ſucht und ruft. En 
O Du unendliche Vollkommenheit, was find wir Stau⸗ 


besgeſchöpfe vor Dir? Wer darf vor Dir ſich der Weis heit und 
Wahrheit und vollkommenen Erkenntniß rühmen? Die Weis⸗ 


heit der einſichtvollſten Sterblichen und die Dürftigkeit der Er⸗ 
kenntniß des Wilden auf den Inſeln des Meeres, ſind vor Dir 
kaum eines Haares Breite von einander getrennt. Du biſt hoch 
über Alle; Alle ſegnend, Alle liebend! Du ordneſt die Welt, 
und haſt dieſe Kreiſe der Erde gezogen und ſie mit Deinen Men⸗ 
ſchen bevölkert. Du haſt es angeordnet, daß nicht Alle auf gleiche 
Weiſe Dich anſchauen und verehren. Warum ſollte ich die haſſen, 
welche nicht glauben und nicht ſehen, wie ich? Warum die ver⸗ 


dammen und des ewigen Elends werth halten, die Du lieb haſt, 


wie mich, und anders denken, empfinden, beten, als ich, weil ſie 


nicht anders können nach Deinem Willen? Wer recht thut und 
Dich fürchtet, der iſt Dir angenehm in allerlei Volk; nicht die 


| 
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Perſon, nicht die Meinung, nicht die Vorſtellungsart ſiehſt 
Du an. 

O Du Alles, mit gleicher Liebe Umfangender, ja, ich will 
lieben, wie Du, und in ſtummer Demuth Deinen Willen ver⸗ 
ehren. Amen. 


34. 


Die Erdbewohner und ihre Religionen. 


Zweiter Theil. 
Matth. 7, 16 — 20. 


Hilf, daß auf der ganzen Erde 
Deines Willens Heiligkeit, 
Großer Gott, empfunden werde! 
Alle Völker weit und breit, 

Alle Werke Deiner Hände, 
Müſſen Dir gehorſam fein; 

Alle Deiner Huld fich freu'n, 
Bis an Deiner Schöpfung Ende. 
Nur wer Deinen Willen thut, 
Deſſen Glaub' iſt wahr und gut. 


Allerdings kann die Mannigfaltigkeit der Religionen, die man 
bei verſchiedenen Völkern des Erdbodens findet, Erſtaunen erregen. 
Wenn man aber die Urſachen dieſer Vielgeſtaltigkeit beobachtet, 
erſcheint uns dieſelbe weniger wunderbar. Wir begreifen es, daß 
die Verſchiedenheit des Einfluſſes des Himmelsſtriches, der Um⸗ 
gebungen, der Nahrung, auf das Gemüth der Menſchen unge- 
mein groß ſein, und, wie in ihrem Temperament, auch in ihrer 
Denkart Verſchiedenheit hervorbringen müſſe. 

Inzwiſchen bemerke ich in aller dieſer Mannigfaltigkeit der 
Glaubensmeinungen eine gewiſſe Ueberein ſtimmung in den 
weſentlichen Dingen, ohne welche die Religion nicht mehr 
Religion ſein könnte. Dies Weſentliche aller Religionen iſt immer: 
Glaube an Gottheit, Verhältniß des Menſchen zum Göttli- 

chen, und Wirkung ſolches Verhältniſſes auf ein Leben nach 
dem Tode. Wie in der chriſtlichen Religion, ſo finden wir dieſe 
Hauptſätze ſelbſt bei den wildeſten Völkerſtämmen. 
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So lange der Verſtand der Volker noch unerleuchtet iſt, 
werden auch dieſe drei Dinge von ihnen äußerſt unvollkommen 
gedacht werden. Auch bei den Heiden iſt Glaube an Gottheit, 
aber ſie bevölkern Erde und Himmel mit vielen Göttern. Auch 
ſie fühlen ein unvermeidliches Verhältniß zwiſchen ſich und 
den Göttern, von denen fie alles Böſe fürchten, alles Gute hof⸗ 
fen. Darum erkennen ſie gewiſſe Pflichten an, welche der Menſch 
gegen die Götter habe. So ſind die Opfer entſtanden. Auch iſt 
in ihnen heller oder dunkler die Vorſtellung von einem Leben 
nach dem Tode, auf welches ihre Götter großen Einfluß haben. 

Je ungebildeter ein Volk iſt, je verworrener iſt deſſen Reli⸗ 
gionsbegriff. Aber auch dieſe kindiſchen Vorſtellungen der Men⸗ 
ſchen von göttlichen Dingen beurkundet die Erhabenheit des Men⸗ 
ſchen über das Thier, und daß ſich die Gottheit in ihm geoffen⸗ 
baret habe. Denn woher ſonſt der Gedanke an Gott, Ewigkeit 
und Menſchenpflichten? Daß man weiß, daß Gott ſei, ſagt Pau⸗ 
lus, iſt den Heiden offenbar, denn Gott hat es ihnen offenbaret, 
damit daß Gottes unſichtbares Weſen, das iſt, ſeine ewige Kraft 
und Gottheit wird erſehen; ſo man das wahrnimmt an den Wer⸗ 
ken, nämlich an der Schöpfung der Welt: alſo daß fie n N 
Entſchuldigungen haben. (Röm. 1, 19. 20.) | | 

Je mehr ſich die Völker ausbildeten und reif wurden, je — 
machten fie Zufätze zu den uranfänglichen Religions⸗ 
begriffen. Es mag Völker gegeben haben und noch geben, in 
denen bloß erſt der Gottesglaube lag, und bei denen ſonſt weder 
Opfer für die höhern Weſen, noch Spuren von Erwartung einer 
Fortdauer nach dem Tode gefunden werden. Aber aus dem Got⸗ 
tesglauben ging, wie aus einem Keim, bald die Furcht und Hoff⸗ 
nung, das Gebet und der Opferdienſt, alſo der Anfang zur 
Religioſität, hervor; endlich auch der Gedanke an die Un⸗ 
ſterblichkeit, Lohn und Strafe jenſeits des Grabes. Nun geſtaltete 
ſich dieſe Urreligion nach Maßgabe der Erfahrungen und Ge⸗ 
müthsarten der Nationen weiter aus, und es entſtanden die Al | 
weichungen. * 

Die Menſchen, als ſinnliche Weſen, ſuchten ſich von . N 
wie noch heute, das, was eigentlich nichts als Gedanke war, zu 
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verſinnlichen, um es deutlicher zu denken. So machten ſie ſich 
von ihren Gottheiten erſt ſichtbare Ebenbilder: bald war der 
Stier, als Sinnbild der Stärke durch die Kraft ſeiner Hörner, 
bald die Schlange, als Sinnbild der Klugheit und Fruchtbarkeit, 
zugleich das Sinnbild der unſichtbaren Gottheit. Es entſtand 
durch Verwechſelung des bloßen Zeichens mit dem, was es be— 
zeichnen ſollte, der Götzendienſt, die Bilderanbetung. Es wurden 
bleibende Altäre, bleibende Wohnungen der Gottheiten, oder 
Götzentempel erfunden, bleibende Diener der Götzen, oder Prieſter 
angeſtellt, und Alles, was im Innern des Gemüthes als Gedanke 
und Gefühl geweſen, trat in das finnliche Leben verkörpert über. 
Wir finden daher bei allen Völkern, neben ihrer Religion, gleich- 
ſam die ſinnlich e Hülle derſelben, die Kirche; oder neben der 
innern Gottesfurcht den äußern Gottesdienſt. 

Von Zeit zu Zeit ſtanden nun Männer von höhern Einfich- 
ten, oder Männer auf, die Gott ſelbſt weihete, Licht in der Gei⸗ 
ſterwelt zu verbreiten und ſeine würdigere Erkenntniß zu offen⸗ 
baren. Ein ſolcher Gottgeſandter war Moſes. Aber auch Perſer, 
Juden, Chineſen und faſt alle alten Völker rühmen ſich, wo nicht 
göttlicher Offenbarungen, doch ſehr erleuchteter Weiſen, welche 

ihren Vätern eine beſſere Erkenntniß Gottes und der menſchlichen 

Pflichten gegeben haben. Manche Völker hielten dieſe Weiſen des 
hohen Alterthums für etwas Göttliches, und erwieſen ihnen auch 
göttliche Verehrung. 

Dies Alles mußte nothwendig zur noch größern Vermannig⸗ 
faltigung der Religionen auf Erden beitragen, ſo wie die Gottes⸗ 
verehrungsarten. Ungeachtet der Urkeim der Religion überall 
derſelbe geweſen war, hatte er ſich, je nachdem er in verſchiedenem 
Boden aufkeimte, in unendlicher Verſchiedenheit entfaltet. So 
bringt der gleiche Same zwar die gleiche Pflanzengattung überall 
hervor, aber unter tauſend Pflanzen derſelben Art iſt keine in 
allen Theilen ganz wie die andere beſchaffen. | 

Ein jedes Volk, von Kindheit auf in die Religion feiner Väter 
eingeweiht, hielt die ſeinige immer noch für die beſte und 
wahrſte. Gewohnheiten und früh eingeſogene, nachher ſchwer 
zu entwurzelnde Vorſtellungen, wirkten auf die Denkart des ein⸗ 
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zelnen Menſchen, wie des ganzen Volks. Und ſo haben die Re⸗ 
ligionen gewiß nicht minder auf Sitten, Gebräuche, Geſetze und 
Staatsverfaſſungen zurückgewirkt, als die Beſchaffenheit des Him⸗ 
melsſtriches, unter welchem die Völker wohnten, auf die Geſtal⸗ 
tung ihrer veligiöfen Vorſtellungen und kirchlichen Meinungen 
gewirkt hatte. Und dies ſowohl, als daß Jedem ſeine Religion 
das Höͤchſte und Heiligſte iſt, welches er ſich nicht antaſten und 
entweihen laſſen kann, ohne fein ganzes Verhaͤltniß zu allem 
Wahren und Guten und Großen zerſtören zu laſſen, macht die 
Völker in Religionsangelegenheiten unduldſam gegen einander. 
Dieſe Unduldſamkeit ward eine neue und mächtige Befeſtigung 
jeder Religion, daß ſie ſich nicht leicht mit einer andern vermiſchen 
oder ganz ausrotten ließ. So war auch von dieſer Seite die Ver⸗ 
einbarung aller Religionen in eine einzige erſchwert oder unmog⸗ 
lich gemacht. 

Sehr natürlich mußte aus der Ueberzeugung jedes Einzelnen 
vom heiligen Werth und der Wahrheit ſeines Glaubens, und aus 
der liebevollen und dankbaren Verehrung ſeines Glaubensſtifters 
folgen, daß man Andere, die anders glaubten, entweder für Ver⸗ 
irrte und Unwiſſende, oder für Boshafte und Gottloſe hielt. 
So entwickelte ſich mit dem Religionshaß die Wuth der Reli⸗ 


gionskriege, welche in der Geſchichte des menſchlichen Geſchlechts 


blutige Flecken hinterlaſſen haben, und durch die Natur der Dinge 


ſelbſt unvermeidlich und nothwendig werden. Nur wer, gleich einem 


unmündigen Kinde, ſo ungebildeten Geiſtes iſt, daß er noch keine 
feſte Meinung, keine Wahrheit, kein Heiliges hat, kann gleichgültig 
gegen das bleiben, was ein Anderer für wahr und heilig haͤlt. 


Es gehört ſchon eine große Geiſtesentwickelung dazu, um das 
Weſentliche vom Unweſentlichen, das Nothwendige vom Hinzu⸗ 


gekommenen zu unterſcheiden, und einzuſehen, daß Meinung, 
Gefühl, Ueberzeugung und Heiligthum des Einen nicht Sache 
Aller ſein könne, und man daher nachſichtvoll und duldend 
ſein müſſe. 

Gegen Unwiſſende und Verirrte find wir weit ſchonender, als 


gegen ſolche Menſchen, die recht abſichtlich boshaft ſind. Gegen 


jene empfinden wir oft Mitleiden, während uns die Abſcheulich⸗ 
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keit von dieſen empört. Leute, deren Religionsmeinungen durch⸗ 
aus von denjenigen verſchieden find, in welchen wir erzogen wur— 
den, pflegen uns nur als Unwiſſende und weit von der Wahr- 
heit Verlorne zu erſcheinen. Wir bedauern ſie. Wenn hingegen 
Perſonen mit uns in den Hauptgrundſätzen übereinſtimmen, aber 
in Nebendingen, oder in Folgerungen einer anerkannten Wahr⸗ 
heit von uns abgehen: ſo wird uns die Urſache ihrer Abweichung 
faſt unbegreiflich. Wir werden geneigt zu glauben, daß fie vor⸗ 
ſaͤtzlich und zum Trotz, oder aus eigennützigen Beweggründen, 
nicht denken und ſehen wollen, wie wir, ungeachtet ſie doch der 
Wahrheit ganz nahe ſtehen. Daher entſpringt Haß; daher, daß 


diejenigen Glaubensſekten und Kirchenparteien einander immer 


am allergrimmigſten verfolgt haben, welche einander am nächſten 
waren. Nie haben die Chriſten wohl ſo großen Zorn gegen Heiden 
empfunden, als in den Zeiten der großen Kirchenſpaltungen Ka- 
tholiken und Proteſtanten, die beide Jeſum Chriſtum als ihren 
göttlichen Lehrer und Seligmacher verehren, wider einander hegten. 
Es iſt in der That nur eine einzige Religion unter den VPöl⸗ 
kern, aber es gibt viele Religionsarten. Es kann nur eine Re⸗ 
ligion geben, weil nur ein Gott iſt, dem Alle zugehören, nach 
welchem ſich alle Herzen hinwenden. Und in ſo fern haben alle 
Menſchen nur einen Glauben, nämlich der Gottheit; nur 
eine Pflicht, die aus dem Verhältniß des Menſchen zu Gott 
entſpringt, nämlich die Liebe; nur eine Hoffnung, nämlich die 
des vergeltenden Lebens nach dem Tode. — Aber es gibt viele 
Religionsarten, oder mannigfaltige Geſtalten des Glaubens 
in den Vorſtellungen; der Liebe in den Handlungen gegen Mit- 
menſchen; der Hoffnung in den Vermuthungen über die Be⸗ 
ſchaffenheit des zukünftigen Daſeins. Die Verſchiedenheit der 
Religionsarten iſt unabänderlich, wie die Verſchiedenheit der 
menſchlichen Naturen. 
Welche aber iſt nun von allen Arten der auf Erden vorhan⸗ 
denen Religionen die beſte? 
Dieſe Frage iſt ſchon oft aufgeworfen worden zwiſchen den 
Glaubensparteien, und gab zu vielem Streit Anlaß. Denn weil 
jede Partei bewies, daß ihre Ueberzeugung die wahrſte und beſe⸗ 


a 


ligendfte jei, und daß fie in der Meinung der Gegenpartei Irr⸗ 
thum und nirgends Gemüthsberuhigung faͤnde, ſo war nie an 
Vereinbarung der Geſinnungen zu denken. Doch ward mit ſol⸗ 
chem Streit zugleich eben ſo oft bewieſen, daß nicht jede Glau⸗ 
bensart für jeden Menſchen gleich einleuchtend, gleich wohlthuend 
und paſſend ſei; daß mithin für verſchiedene Volker verſchiedene 
Glaubensarten ſein müſſen, und daß diejenige Religion für Jeden 
die beſte ſei, die ſeinem Wahrheitsſinn am meiſten entſpricht, und 
ihn im Gemüth am meiſten beſeligt. Darum kann die Glaubens⸗ 
art und Vorſtellungsweiſe des Kindes nicht die eines Mannes, 
und die Glaubensweiſe eines rohen, gedankenarmen Wilden nicht 
diejenige eines helldenkenden, erfahrungsreichen Menſchen ſein. 

Weil aber die Vorſtellungen und Einſichten des Mannes 
und des Weiſen offenbar edler ſind und wahrer, als diejenigen 
eines unmündigen Kindes, oder eines rohen Wilden, ſo folgt, daß 
auch die Religion desjenigen edler und wahrer ſein müſſe, wel⸗ 
cher weiſer iſt, als alle übrigen Menſchen ſind. 

Wer nun endlich aber iſt der weiſeſte von allen Sterblichen 
je geweſen? Woran ſoll ich ſeine hoͤhere Weisheit erkennen, oder 
woher wiſſen, daß ſeine Lehre die edelſte von allen ſei? Ohne 
Zweifel muß ſich dies aus den Wirkungen der Lehre ergeben. 
Viele ſind gekommen und haben Religionen geſtiftet oder abge⸗ 
ändert. Jeſus Chriſtus wies das Menſchengeſchlecht an, wie es 
dieſelben würdigen müſſe, und gab den unfehlbaren Maßſtab. 
An ihren Früchten ſollet ihr ſie erkennen! ſprach er. Kann man 
auch Trauben leſen von Dornen, oder Feigen von Diſteln? Alſo 
ein jeglicher guter Baum bringt gute Früchte, aber ein fauler 
Baum bringt arge Früchte. Ein jeglicher Baum, der nicht gute 


Früchte bringt, wird abgehauen und ins Feuer geworfen. Darum 


an ihren Früchten ſollet ihr fie erkennen. (Matth. 7, 16 — 20.) 

Der gute oder nachtheilige Einfluß der Religion auf die Sitt⸗ 
lichkeit und Glückſeligkeit einzelner Menſchen und Nationen iſt 
unverkennbar. Schon aus der Veredlung der Völker laßt fi 
auf die Vortrefflichkeit ihres Glaubens ſchließen. Die Religion 
Moſis, mit allerlei Opfern, Zeremonien, Waſchungen und Be⸗ 
ſchneidung war nur für warme morgenlaͤndiſche Gegenden, nur 
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für ein aus der Sklaverei in Freiheit geführtes Volk paſſend. 
Sie war nur eine beſondere Nationalreligion, und Jehova darin 
ein wahrer Nationalgott. Darum hieß das Volk der Juden das 
einzige auserwählte Volk Gottes; darum jedes andere Volk we⸗ 
niger der göttlichen Liebe theuer; darum ward das jüdiſche Volk 
in ſich ſelbſt ein abgeſchloſſenes Ganzes, alle andern Nationen 
als geringer von ſich ausſchließend, ihnen wie allem Fremdartigen 
feindſelig. Daher blieben die Juden in den Fortſchritten des menfch- 
lichen Geiſtes hinter andern Nationen zurück; ſie wurden als ein 
abergläubiges, ſelbſtſüchtiges und eigenſinniges Volk verachtet. 
Und wahrlich eine Religion, welche ſolche Wirkungen hervor⸗ 
bringt, ſollte ſie unter allen die beſte ſein? 
Die von Mahomed in Arabiens Wüſten geſtifte Religion, zu 
welcher ſich in unſerm Welttheil auch die Türken bekennen, 
trägt alle Kennzeichen, daß ſie zunächſt für ein Volk beſtimmt iſt, 
welches kriegeriſch und erobernd werden ſoll. Um Anhaͤnger zu 
gewinnen, verband darin der Stifter derſelben vielerlei aus dem 
Heidenthum, Judenthum und Chriſtenthum. Selbſt die Offen⸗ 
barungen, welche er vom Zuſtand des Lebens nach dem Tode 
gab, waren nur zur Ermunterung für Krieger, und die Beloh⸗ 
nungen jenſeits des Grabes nur als eine grobe Sinnenwolluſt 
gedacht. Daher wurden die Bekenner des mahomedaniſchen Glau⸗ 
bens kriegeriſch, muthvoll, fremde Nationen haſſend, eroberungs⸗ 
dürftig; daher breiteten fie ſich mit Waffen aus; daher konnten 
ſie ſich nie über ihre angeſtammte Barbarei zu einer gewiſſen 
Höhe der Veredlung erheben. Könnte ſolch eine Religion die 
Religion des Weiſen ſein? — Darum warnte Chriſtus die 
Welt vor Religions- und Sektenſtiftern, die, um ſich Anhang 
zu werben, den rohen thieriſchen Gelüſten und Leidenſchaften des 
Haufens ſchmeicheln würden. Sehet euch vor, ſprach er: Sehet 
euch vor, vor den falſchen Propheten, die in Schafskleidern zu 
euch kommen; inwendig aber. find fie reißende Wölfe. An ihren 
Früchten ſolltet ihr ſie erkennen. 

Iſt dieſes nun das ſicherſte Erkennungszeichen von der Man⸗ 
gelhaftigkeit oder Vortrefflichkeit einer Religion: fo müſſen auch 
Heiden, Juden und Türken eingeſtehen, daß die Religion Jeſu. 
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Chriſti die vortrefflichſte von allen fei. Denn unter allen Völkern 
des Erdbodens ſeit Jahrtauſenden war kein einziges, welches ſo 
allgemein in Sittlichkeit und Geiſtesveredlung vorgeſchritten ge⸗ 
weſen wäre, als es diejenigen Nationen find, welche ſich zum 
Glauben an Jeſum Chriſtum bekennen. Andere Religionsarten 
find mehr oder weniger für irdiſche, vergängliche Zwecke. Man 
findet kaum, daß Moſes großes Gewicht auf Hoffnungen der 
Ewigkeit gelegt habe; und Mahomed dachte ſich jenſeits der To⸗ 
desſtunde nur wieder gemeinſinnliche Genüſſe der Gläubigen. Iſt 
nun aber unwiderſprechlich gewiß, daß der Geiſt edler iſt, als der 
Leib: ſo iſt es eben ſo unwiderſprechlich, daß die Religion Jeſu 
erhabener und weiſer iſt, als alle Religionen des Menſchenge⸗ 
ſchlechts waren und ſind. Denn ſein Wort iſt nur ein Wort für 
den Geiſt, und nicht für die Sinnlichkeit; ſeine Gottesverehrung 
nur eine Anbetung des Herrn der Geiſter im Geiſt und in der 


Wahrheit. Andere Religionsarten ſind zerſtörend und feindſelig 


gegen Fremde; ſie ernähren mit der Sinnlichkeit auch viele aus 
derſelben quellende Leidenſchaften. Sie ſehen im Andersglauben⸗ 
den den Feind; fie ſind nur für ihr eigenes Volk und für gewiſſe 
Himmelsſtriche berechnet. Die Religion Jeſu Chriſti aber ver⸗ 
wandelt die Menſchen aller Länder und Religionsarten in Brü⸗ 
der; jeder iſt der Nächſte des Chriſten; die Religion Jeſu Chriſti 
iſt nur Feindin der Leidenſchaften; ſie iſt nicht für einzelne Volker 
und Weltgegenden berechnet, ſondern ſie kann die Religion aller 
Welttheile und aller vernünftigen Weſen ſein. Sie beſeligt durch 
das Gebot der Liebe, und befördert daher die allgemeinſte Freund⸗ 
ſchaft und Glückſeligkeit; ja, durch Erhebung des Geiſtes über 
das Vergängliche gibt ſie ſelbſt Troſt im Unglück, und Erhaben⸗ 
heit über alle Schickſale. Sie verbindet den Geiſt nicht nur MAR: 
mit Gott, ſondern macht ihn ſelbſt noch göttlicher. 

An ihren beſeligenden Früchten erkenne ich alſo, daß die Re⸗ 
ligion Jeſu die beſte ſei, und daher für die geſammte Menſchheit 
geeignet. Sie kann die Religion der Weiſeſten und Gelehrteſten, 
wie die des Kindes ſein, und iſt es wirklich. Sie kann die Reli⸗ 


gion der kälteſten Erdgegenden, wie der heißeſten Länder fein, 


und iſt es wirklich. Jeſus Chriſtus entwickelte den heiligen Mrz 
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keim aller Religionen in der herrlichſten Vollendung und 
Uebereinſtimmung mit dem Weltganzen. Er offenbarte die Gott⸗ 
heit in ihrer unendlichen Majeſtät, als den Vater der Menſchen; 
den Menſchen daher ihre Pflichten als Kinder zu Gott, als Brüder 
zu ſich ſelber; die Ewigkeit als Vergelterin des Guten und Böſen; 
ſich ſelber aber als Bruder der Menſchen, als Sohn Gottes, von 
Gott geſandt, die in Irrthum, Sünde und Clendigkeit verſunkene 
Menſchheit zu ihrer Würde wieder emporzurichten, und zu Gott 
zurückzuführen. Dies war der Glaube, die Liebe, die Hoff- 
nung, welche er dem Geſchlecht der Sterblichen gab; dies iſt 
das Einzige, Unveraͤnderliche, Ewige und Wahre, was allen, 
auch den mißgeſtaltetſten Religionsarten immer tief zum Grunde 
liegt, und ohne welches ſie eigentlich keine Religionen wären. 
Daher iſt auch der vom Weltheiland geoffenbarte Glaube keine 
Religionsart, ſondern die Religion in ihrem Urweſen 
ſelber — das von Gott in den Geiſt der Menſchheit Gelegte! 
Daher kann auch nur der Religion Jeſu Göttlichkeit und 
wahrhaft göttlicher Urſprung zugeſchrieben werden, aber 
keiner andern Religionsart. 

Alles Uebrige, was nicht Jeſus unmittelbar in den von ihm 
geoffenbarten Glauben, in die von ihm mitgetheilte Hoffnung 
gegeben, iſt Zuſatz ſpaterer Lehrer und Völker. Das Urlicht, 
welches er in reinſter Klarheit wieder entzündet hatte, ward hin 
und wieder von Unwiſſenheit und finnlichen Dingen verdunkelt. 
Daher entſtanden die chriſtlichen Religions arten, diechriſt⸗ 
lichen Glaubensparteien, Kirchen und Sekten. Eben weil in 
denſelben Vieles vom Irdiſchen geſchöpft iſt, ſind ſie nicht für 
jede Weltgegend, nicht für jedes Gemüth gleich paſſend. So 
gibt es nur eine einzige chriſtliche Religion, aber vir⸗ 
ler lei Kirchenparteien und Glaubensarten. | 

Aber nur zu dem Urlicht, zu Dir, Jeſus Meſſias, Suben 
ſundter, Sohn Gottes, der Du mich erſt zur Erkenntniß meiner 
eigenen Würde und Beſtimmung gebracht haſt, zu Dir ſehne 
ich mich zurück. Dein Jünger will ich ſein; keines Irdiſchen 
Jünger! Dir will ich von Herzen gehören, ohne deswegen denen 
entgegen zu ſein, die von verſchiedenen Kirchen ſind, welche ſich 
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um Dein geoffenbartes Wort zuſammenſchloſſen. Alle ſind ja 
meine Brüder und Schweſtern; Alle Kinder des gleichen Vaters 
im Himmel; Alle vereinigen ſich mit mir in 81 durch Dich, 
mein Erloͤſer! Amen. 


35. 
Des Winters Abſchied. 


Palm 103, 1. 2. 


Wo wandeln Welten, wo ergießt 
Der Lichtſtrom Deiner Sonnen ſich, 
Wo Du, mein Gott, mein Vater biſt? 
Wo, was nur fühlen kann, durch Dich 
Nicht Freude hat? 


Und Freude bis zum Ueber fluß 
Aus tauſend Quellen! O wie voll 
Für einer jeden Kraft Genuß 
Quillt jede, die ſo lange quoll 
Und ewig quillt! 


Durchfliegt wie Adler allen Raum 
Von allen Himmeln: ihr erblickt 
Des Weltalls erſte Grenzen kaum, - 
Des weiten Reichs, das er beglückt, 1 
Der Gütige! 


Wer zählt die Heer' um ſeinen Thron 0 
Die froh ihm Preis und Jubel weih'n? 
Aus dieſem Stäublein Erde ſchon, ö 
Wie Viele ſind da, die ſich freu'n, 

Daß Er fie ſchuf! 


Die Natur erwacht! — ſchon fangen Winter und Sommer an 
um die Herrſchaft zu ringen. Das Eis weicht von den Bächen, 
die Wieſen beginnen zu ergrünen; weiß und roth prangen ſchon 
einige Blumen; viele derſelben, vom Allmachtshauch des Schö⸗ 

pfers angeweht, durchbrachen mit ihren zarten Blattern ſogar die 
Hülle des Schnees, um zur beſtimmten Zeit zu erſcheinen; die 
Geſträuche treiben ihr hellgrünes Laub hier und da an Mauern 
und Hägen hervor, die ſchöne Zeit anzukündigen, und in den 
Lüften jubelt ſchon das Lied der Frühlerche über den Wolken, 


während der fröhliche Schlag der Rb ſich von Baum zu Baum 


wiederholt. 


Jeder ſchönere Tag lockt uns ſchon ins Freie. Mit ſehnſuchts⸗ 
voller Ungeduld mögen wir kaum erwarten, daß Alles in ſeinem 
höchſten Glanze prangt; daß die Erde ihren fruchtbaren Schoos 
öffnet; daß die ſchwellenden Blüthenknospen ſich an allen Zwei⸗ 
gen entfalten, und Gärten und Feld, die Landſchaft weit umher 
im warmen Frühlingsboden wie ein einziger duftender, vielfarbiger 
Blumenſtrauß prangt. 

Wie viel tauſend anmuthige Hoffnungen umgaukeln uns 
ſchon von den Freuden des bevorſtehenden Sommers! Wir ſehen 
ſchon die vielen lieblichen Tage voraus, welche wir einſam in 
ſchöner Gegend oder in Geſellſchaft geliebter Freunde unter dem 
heitern Himmel verleben werden. O welche prachtvolle Morgen⸗ 
ſtunden erwarten uns! welche genußreiche Abendſtunden, wenn 
die glühende Sonne niederſinkt und die Welt, in reizenden Duft 
gehüllt, einſchlaͤft, während aus fernen Gebüſchen Nachtigallen 
ſingen und des Mondes Silber zauberhafte Verklärung über 
Flur und Wald und Gewäſſer und über dieſe ſtillen Wohnungen 
der Sterblichen gießt! Ich gedenke der vergangenen Wonnen; ich 
gedenke derer, die mich noch erwarten. Ich jauchze mit dir, o 
David: Lobe den Herrn, meine Seele, und was in mir iſt, ſeinen 
heiligen Namen! Lobe den Herrn, meine Seele, und vergiß nicht, 
was er dir Gutes gethan hat! (Bi. 103, 1. 2.) 

Ich werde nie ermüden, die Pracht Gottes zu ſehen, nie, ſeine 
mannigfaltigen Wunder mit entzücktem Geiſte zu preiſen. Ich 
ſah den Wechſel der Jahreszeiten von Kindheit an über mich hin⸗ 
gehen; es war immer der gleiche und doch nicht immer das 
Gleiche. Nein, je älter ich ward, je ſchneller ſchien ſich mir jede 
Jahreszeit zu entfernen; je lachender wurden mir die Frühlinge 
und Sommer, je genußvoller die Herbſte und Winter. Wer 
iſt, wie der Herr, unſer Gott? 

Es iſt in der Schöpfung Gottes Alles Leben, Alles Be⸗ 
wegung, Alles Veranderung. Nichts bleibt daſſelbe. Sterne, 
Sonnen, Monde gehen auf, gehen unter; Eis- und Schnee⸗ 
wüſten verwandeln ſich in Fluren voller Lieblichkeit; Pflanzen 
welken, Pflanzen blühen; Thiere ſterben und werden geboren; 
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Alles kehrt wieder. Und dies iſt die Geſchichte der Natur von 
Jahrtauſenden zu Jahrtauſenden. 

Aber in dieſen Reichen ewiger Abwechſelungen und Mannig⸗ 
faltigkeiten herrſcht ein einziger wunderbarer Geiſt und Sinn, 
und eine geheimnißvolle Einheit. Das Meiſte, was du Ver⸗ 
änderung im Weltganzen nennſt, iſt nur Schein. Denn jene 
Sonnen und Sterne ſtehen ſtill, die über dir auf- und nieder⸗ 
gehen; wenigſtens iſt dein Auge nicht faͤhig, ihren Lauf zu be⸗ 
merken. Die Tage und Nächte, die Morgen und Abende, ja 
ſelbſt alle Jahreszeiten ſind immer zu gleicher Zeit auf Erden vor⸗ 
handen, waͤhrend dich ihr Wechſel erfreut. Die Zeit iſt immer 
dieſelbe. Die Geſchichte eines Jahres mit ſeinen mehrern hundert 
Tagen und Naͤchten, Morgen- und Abendröthen, mit feinen 
Blüthen, Früchten und Schneeflocken, iſt im Grunde die Ge⸗ 
ſchichte eines einzigen Augenblicks. 

Denn koͤnnteſt du dich mit dem Fittig eines Engels über die 
Erde erheben in die ungemeſſenen Fernen des Himmels: ſo wür⸗ 
den Sonnen und Sterne ſtille ſtehen über deinem Haupte; nur 
die Erdenwelt würde unter dir, wie eine ungeheure Kugel, feder⸗ 
leicht um ſich ſelbſt rollend, durch das endloſe Nichts ſchweben, 
und einen weiten länglichen Kreis um die Sonne beſchreiben, der 
im Jahre vollbracht wird. Und wie die Sonnenſtrahlen ab⸗ 
wechſelnd die Hälfte der in ihnen ſpielenden Weltkugel vergolden, 
ſaͤheſt du die Tageszeiten im gleichen Augenblick erſcheinen; und 
wie ein Theil der Erde dieſe Strahlen ſenkrechter oder ſchiefer em⸗ 
pfängt, ſaͤheſt du im gleichen Augenblick alle Jahreszeiten. — 
Ein ſolcher Augenblick wäre die Geſchichte einer Ewigkeit. Die 
gleiche Sonne, die auf einem Strich des Erdbodens die unter⸗ 
gehende heißt, iſt für weiter entfernte Völker in gleicher Minute 
die aufgehende. Die Abendröthe vieler Länder iſt zugleich die 
Morgenröthe für viele andere. Du ſaͤheſt hier vom Schlaf er- 
quickte Menſchengeſchlechter in demſelben Augenblick erwachen, 
da ſich andere, ermüdet von des Tages Laſt, zum ſtillen, nächt⸗ 
lichen Lager begeben; wo der Sonnenſtrahl hinfaͤllt, Leben und 
Bewegung, und wo ſich die rollende Erdkugel ihm auf einer 
Seite entzieht, todte Ruhe und Stille. Heiterkeit in freudiger N 
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Mittagsfülle diesſeits, düſtere Mitternacht jenſeits des Erdballs! — 
Und, wie dies, auch im gleichen Augenblick, je nach dem Stand 
der Erde zur Sonne, würdeſt du auf einem Theil der dahin⸗ 
ſchwebenden Weltkugel Alles weit von winterlichem Schnee und 
Eis verſilbert, die Bewohner vom Froſte halb erſtarrt ſehen; 
während auf einem andern Theile die heiße Sommergluth brennt, 
die Berge rauchen, Pflanzen und Thiere vor Hitze verſchmachten. 
Du würdeſt hier die ſilbernen Frühlingsblüthen einen ganzen 
Welttheil befränzen ſehen, während in der entgegengeſetzten Erd— 
gegend die Frühlingsſonne Herbſtſonne heißt, und ſtatt der 
Blüthen ſchon reife Früchte an den Aeſten der Geſtraͤuche und 
Bäume niederhangen. 

Welch ein Zauber! Wie viel Täuſchung, wie viel Wahrheit! 
Die Sonne geht den Tag hindurch jeden Augenblick auf, jeden 
Augenblick unter. In der Mitternacht iſt Mittag. Was für mich 
der ankommende Frühling, iſt für Andere der ankommende Herbſt! 
Die Oberfläche der Erdkugel wechſelt ihre Farben, je nachdem ſie 
ihre Seiten der Sonne zuwendet; ſie grünt und erbleicht, blüht 
und friert — das Alles in einem und demſelben Moment. Und 
das nennt der Menſch, der auf einem kleinen Punkt der Erdkugel 

verbleibt, den Wechſel ſeiner Jahreszeiten. Und dies ganze 
Wunder voll unbeſchreiblich mannigfaltiger Wirkungen iſt durch 
nichts als durch das einfache Rollen der Erde um die Sonne 
hervorgebracht. Wer iſt wie der Herr unſer Gott? 

Gleich unſerer Weltkugel, die wir bewohnen, ſchwingen ſich 
noch andere Erden in ungeheuern Entfernungen um die Sonne. 
Auch die Weſen, welche auf ihnen wohnen, haben wie wir ihre 
Tages- und Jahreszeiten. Und dieſe Welten alle, wie klein ſind 
ſie neben der Sonne, von der ſie Wärme, Licht und Lebensreiz 
empfangen! Wie klein ſind ſie im unermeßlichen All, wo 
Milliarden Sonnen brennen, größer als die, der wir am näch⸗ 
ſten find! — Ach, unſere Welt iſt gar ein geringes Stäubchen 
in der uferloſen Schöpfung des Allerheiligſten — und wir Be⸗ 
wohner dieſes unmerklichen Sonnenſtäubchens, was ſind denn 
wir? — Was iſt unſer eingebildeter Reichthum und Glanz? — 
Was ſind auf dieſem von uns bewohnten Stäubchen alle Reiche 
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und Heeresmaͤchte, vor denen wir zittern? — während wir nicht 
zittern vor dem Allerhöchften in der uferloſen Schöpfung, vor 
ihm, den wir unſern Vater nennen dürfen! Wie klein und er⸗ 
haben iſt doch der Menſch im gleichen Augenblicke! Wie mächtig 
und wie ſchwach iſt er zugleich! 

Indem ich mich der wiederkommenden Sommerszeit freue, 
erfreue ich mich der ſchöͤnſten Ordnungen des Schöpfers. Ich 
kenne aus mehrjährigen, ſelbſtgemachten Erfahrungen, ich kenne 


aus den mündlichen und ſchriftlichen Ueberlieferungen derer, die 1 


ſchon vor mir dieſe Erde bewohnt haben, einen, wenn gleich ge⸗ 
ringen Theil der Geſetze, in welchen ſich Alles bewegt. Es mag 


Vieles veränderlich fein, aber die göttliche Geſetzgebung in der 


Natur iſt doch unwandelbar. Ich weiß, mag auch noch fo 
mancher rauhe Winterſturm über unfere Felder fliegen, endlich 
werden die Fluren blühen. Ich weiß, die Zeiten der Roſen ſind 
nahe. Auf nichts kann ich mit größerer Gewißheit zaͤhlen. Menſch⸗ 
liche Befehle ändern oft; ſelbſt der Wille des weiſeſten Herrſchers 
kann in Widerſprüche verfallen. Aber ewig einerlei iſt Gott und 
ſein Wille, unwandelbar ſein Rathſchluß, unzerbrechlich ſeine 
Ordnung! — Warum baue ich denn ſo viel auf Menſchenwort 
und nicht lieber auf Gottes Rath? Warum folge ich ſo oft den 
Winken und Lehren kurzſichtiger Sterblichen, und nicht lieber den 
mir durch Jeſum geoffenbarten Winken des ewigen Vaters, die 
immerdar dieſelben bleiben, zur Beſeligung der Seelen in 
allen Weltgegenden und Weltaltern? Gottes Wort bleibt 
ewiglich! — Darum ſollſt du Gott mehr gehorchen als den 
Menſchen! 

Inzwiſchen drängt ſich mir bei Betrachtung der in ewiger 
Gleichförmigkeit wiederkommenden Jahreszeiten eine Bemerkung 
auf, die mein ganzes Inneres bewegt, und für mich von hoher 
Wichtigkeit wird. 

Unvergaͤnglich find die Ordnungen des Schöpfers 1 unend⸗ 
lichen Reiche feiner Schöpfungen; darum wird in Ewigkeit Alles 
ſo bleiben, wie es ſeit Ewigkeit war. Das Weltganze ſteht. Es 
verſchwinden wohl einzelne Theile; ſie welken, ſterben, zer⸗ 
trümmern, faulen, verwittern, löſen ſich auf, aber werden da⸗ 
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durch wieder Urſache neuen Lebens, neuer Geſtalten. Nichts ſtirbt 
ganz aus; es erzeugt ſich immerdar wieder. Wie die Abendſonne 
des einen Volks im gleichen Augenblick die Morgenſonne des 
andern iſt, ſo iſt der Tod oder Untergang von zahlloſen Ge⸗ 
ſchöpfen im gleichen Augenblick Geburt und Keimung zahlloſer 
anderer. Tod und Geburt, Verweſen und Keimen ſind alſo das 
Gleiche. Es dreht und ſchließt ſich Alles in einem unendlichen 
Ringe zuſammen. Wer da ſagt, es ſtirbt, ſagt, es wird geboren. 
Die Schöpfung, uralt, iſt jeden Tag in ſich ſelbſt verjüngt, neu; 
jeden Augenblick in ſich ſelbſt vor Alter vergehend und jugendlich 
aufblühend. — Wie wunderbar, wie unbegreiflich! 
Und doch noch nicht das Wunderbarſte! — Gott hat eine 
Fülle lebendiger Kräfte durch das ewige Weltenreich ausgegoſſen. 
Die Kräfte paaren und trennen ſich, bekleiden ſich zur Sichtbar⸗ 
werdung und werfen das Kleid wieder ab, um in neue Verbin⸗ 
dungen zu treten. Da iſt unauflösliches Regen und Bewegen. 
Wie Athmen und Blut in Menſchen und Thieren, ſo der Saft 
in Eichen, Palmen und niedrigen Mooſen; ſo das Strömen der 
Quellen und Bäche von den Berggipfeln zu Flüſſen und Mee⸗ 
ren; ſo von Meeren und Seen durch unterirdiſche Gänge wieder 
hinaufgedrückt zu den Gipfeln der Berge; ſo verdampfende Welt⸗ 
meere, die ſich in Wolken des Himmels verwandeln, von wo ſie 
tröpfelnd als Regen zu den Ländern der Menſchen fruchtbar zu⸗ 
rückkehren — Alles der ewige Kreislauf! Und wie auf Erden, 
ſo der Wille und das Geſetz des höchſten Weſens in den weiten 
Himmeln. N 
Im weiten Ringe fliegt der Mond um unſern Erdball, unſere 
Nächte zu beleuchten, und für feine Nächte Licht zu empfangen 
von dem Erdball. Die Erde fliegt, gleich mehrern andern Welt⸗ 
körpern, um die Sonne. Auch die Sonne ſteht nicht ſtill; ſie 
fliegt, vielleicht mit andern Sonnen, die wieder andere Erden zu 
begleiten haben, um eine größere Soeme, die wir vielleicht unter 
den Tauſenden von Sternen zwar ſehen, welche allmälig über 
uns aus unausſprechbaren Fernen leuchten, aber doch nicht mit 
Sicherheit dafür erkennen mögen. Und dieſe Mittelſonne aller 
ſich um ſie bewegenden Sonnen fliegt wieder in unendlich größerm 
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Ringe, mit ihrem ganzen ſtrahlenden Weltheer, um noch ein ent⸗ 
legeneres Urlicht, von dem unſer aufs Schärffte bewaffnetes 
Auge nur keine Spur entdecken mag — Alles weiter und weiter 
im ewigen Kreislaufe. 

Ich ſchwindle, — ich ſchaudere! Es iſt Entzücken, es iſt Ent- 
jegen, das mich überwältigt unter dieſen hohen Betrachtungen. 
Was iſt es, das ich bewohne unter dem nie endenden All der 
Schöpfungsgröße? Was bin ich, neben dem die ganze Herrlich⸗ 
lichkeit des Alls nur elender Staub, nur Schatten iſt? Wer iſt 
wie der Herr, unſer Gott? O welcher ſchrankenloſe Reichthum 
von Wundern will ſich vor den Augen meines in Anbetung ver⸗ 
gehenden Geiſtes entfalten! 

Und doch noch nicht das Wunderbarſte! Seit Jahrtauſenden 
und Jahrtauſenden waͤhrt der Kreislauf des ſtrömenden Lebens — 
aber ewig einerlei, wie des Schöpfers unzerſtörbares Geſetz, bleibt 


das Erſchaffene mitten im ſcheinbaren Wechſel der Dinge. Seht 


die Pflanzen, fie waren nicht vollkommener, nicht un vollkommener 
in den Tagen der erſten Sterblichen, wie heute. Der Apfel rö- 
thete ſich im Paradieſe; der Mandelzweig blühte in Aarons Ta⸗ 
gen; die Roſe und Lilie ſchmückten Salomons Gärten. — Jahr⸗ 
tauſende verfloſſen, ſie blieben die Gleichen; ſie werden nach 
Jahrtauſenden noch die Gleichen ſein. Eben ſo nach ſo vielen 
Weltaltern ſind weder die Vögel der Luft, noch die Fiſche des 
Waſſers, noch die Landthiere und Gewürme des Staubes anders 
oder vollkommener geworden, als die erſten waren, welche der 
Schöpfer ins Daſein rief. Selbſt des Menſchen Leib und feine 
irdiſchen Eigenſchaften ſind nicht vollkommener nee ee 
dieſelben geblieben. 

Doch in dieſem ewigen, uralten Einerlei ragt nur Eins em⸗ 
por, das ſich langſam veredelt hat, und an Erkenntniß waͤchst 
und nicht das Gleiche bleibt — es iſt der menſchliche Geiſt! Für 


ihn ſind die Weltalter der Vergangenheit unverloren; er bewahrt 


fie in feinem Gedächtniſſe, und ſaugt, wie die Biene aus Blumen, 


ſeine Nahrung aus den Geſchichten und Gedanken aller Jahr⸗ 
hunderte. — Zwar find große und weiſe Volker der Vorzeit un⸗ 
tergegangen, und der Halbwilde wandelt heute über deren Grab⸗ 
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‚mäleın; aber von den Schätzen, welche fie hinterließen, ging 
nichts verloren. Die Menſchheit war deren Erbin, nicht der rohe 
Eroberer des Bodens. Ein Jahrtauſend erbte die Erfahrung 
und Kenntniß des verfloſſenen, und in ihnen veredelte und erhob 
ſich der menſchliche Geiſt. Menſchen ſtarben, aber ihr beſſerer 
Gedanke ging lebendig zu den Enkeln. Völker verſchwanden, aber 
die Menſchheit blieb und glänzte bereichert durch das, was die 
Verſchwundenen gedacht hatten. Es ward eine fortſchreitende 
größere Ausbildung ſeiner Kräfte wahrnehmbar. — Alles blieb 
auf ſeinen erſten Stufen — nicht aber der Geiſt der Menſchheit. 

Zwar nicht das geſammte Menſchengeſchlecht genießt dieſer 


Veeredlung und ihrer Frucht; aber doch ein großer Theil. Wie 


überall in der Natur, ſehe ich auch in der Menſchheit eine millio⸗ 
nenfältige Abſtufung der innern Entwickelungen, der Kräfte und 
Erkenntniſſe. 

Welch ein Troſt, welch ein Stolz! — — Ich, Dein Kind, 
o Gott, Dein Auserwählter unter den unzählbaren Weſen, die 
aus Deiner ſchöpferiſchen Macht hervorgingen! Mein Geiſt iſt 
eine Blume, die ſich erſt in Ewigkeiten zur Vollendung entfalten 
kann! — Nur ihn machſt Du zur Ausnahme in dem unüber⸗ 
ſehbaren Gebiet der erſchaffenen Dinge. Er ſoll heilig ſein, von 
allen Unvollkommenheiten frei, — denn ! Herr und Vater 
der Unendlichkeit, biſt heilig! | 

Daß ich nicht ſchon weiter ſorteſchrinen bin auf den Bahnen 
meiner Vollendung — iſt es nicht meine eigene Schuld? Warum 
war ich träge und gleichgültig? Warum lebte ich nur für das 
Irdiſche, welches doch nicht bleibt und ſich nicht veredelt, ſondern 
mit dem Du meine höchſte Kraft, den Geiſt, auf kurze Zeit ver⸗ 
mählt haſt, daß er es zum Werkzeug ſeiner Veredlung mache? 

O Du heiligſter Geift, der das unendliche All bewegt; Du 
Leben alles Lebens, Licht alles Lichts, belebend und leuchtend ſei 
auch mir! Ich will oft Deine wundervollen Schöpfungen be⸗ 
trachten, daß ich mich lebhafter Deines Willens, Deiner Erha⸗ 
benheit und meiner über die Schickſale alles Irdiſchen hinweg⸗ 
gehenden Beſtimmungen erinnere. Ich ahne Dich, ich erblicke 
Dich, o Du Unerforſchlicher, durch die von Dir geſchaffene Pracht 
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der Natur, wie durch einen dunkeln Schleier! Und mein Herz 
wird voller Anbetung! Und ich erkenne, Vater, Vater! Dein ſei 
alles Reich, alle Kraft, alle Herrlichkeit in Ewigkeit. Amen. 


36. MR 
Früblings-Andacht. 


Pi. 148, 1— 6. 


Herrlich leuchtet Deine Güte, 
Deine Macht und Weisheit, Gott! 
Jedem fühlenden Gemüthe 
Nuft der Frühling: Gott iſt Gott! 
Iſt ein Quell dem Freud' entquillt, 
Der mit Leben Alles füllt. 

Millionen Blumen duften, 

Alle Felder ſtrahlen grün, 

Wie wenn tauſend Stimmen ruften, 
Hör' ich: Fühlt und preiſet ihn! 
Ihn, der Erd' und Himmel trägt, 
All' ihr Heer trägt und bewegt. 


Waͤrmere Lüfte umwehen mich und tragen mir balſamiſche 
Gerüche von tauſend und tauſend aufgeſchloſſenen Blumen zu. 
Mit hellem Grün leuchten Wälder und Hügel auf mich her; 
und ein ſilberner Regen von Blüthen träuft von den Bäumen, 
unter jedem Schauer des Windes, auf mich hernieder. Der Bach, 
welcher noch vor wenigen Wochen von hartem Eiſe ſtarrte, fließt 
im grünen Schatten hangender Geſträuche fröhlich dahin, und 
Blumen bekränzen fein Ufer. Gleich lebenden Blüthen gaukeln 
Schmetterlinge durch die Luft; Käfer ſummen im warmen Son⸗ 
nenſtrahl, und Lerchen ſingen über Kornfeldern, indem ſie dem 
glänzenden Tagesgeſtirn entgegenſchweben. 

Welch eine Pracht rings umher! Mit wie wunderbaren Far⸗ 
ben prangen die Blumen des Gartens! Sie enthüllen ſich eine 
um die andere in ihren ſchönen, mannigfaltigen Geſtalten, öffnen 
ihre geheimen Kelche, und gießen ſußen Duft, wie aus Opfer⸗ 
ſchalen, über die Erde hin. 

Wo bin ich? Iſt dies noch die Welt, welche vor 3 
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Monaten vor meinen Augen ſo ausgeſtorben dalag? Iſt es noch 
dieſelbe Welt, wo vor Kurzem Alles in Schnee und Froſt er⸗ 
ſtarrt, wie in einem einzigen weiten Grabe beiſammen lag? Da 
ſchwieg der Schöpfung Lobgeſang, wenn nicht vielleicht noch dort 
und hier aus einſamen Hütten ein Seufzer des Dankes zu Gott 
aufſtieg. Wie ſchaudernd war die Stille! Nun aber wacht der 
laute Jubel auf, und begrüßt den kommenden Lenz. 

Und jeder Sänger in der Luft entfleucht dem Wintergrabe, 
und Flur und Hain ertönen von frohen Liedern. Quell und Bach 
und Strom und Meer frohlocken. Anbetung des Ewig-Gütigen 
und Lob des Herrn iſt die ganze Natur in der Feier ihrer wunder⸗ 
vollen Auferſtehung. 

Und wie alle Kreaturen, durchweht auch mich ein neues, 
himmliſches Gefühl. Ich athme tiefer, freier im hellen Sonnen⸗ 
glanz, in der heitern, von Wohlgerüchen durchſtrömten Frühlings⸗ 
luft. Der Thau des Morgens fällt über die Blumen nieder, und 
in den kaum entfalteten Buſen der Roſen, wie Thraͤnen des Ent⸗ 
zuͤckens, aus den Augen der Natur. So ſinkt auch meine Freuden⸗ 
thräne über die Wange nieder, und mein Seufzer, dem tief⸗ 
bewegten Herzen entſtiegen, miſcht ſich in das große Halleluja 
der Erſchaffenen. | 

Fröhlicher jauchzen die unſchuldigen Kinder, die ſpielend in 
den Blumen der Gärten und Wieſen tändeln. Verklärt durch 
ein ſchöneres Gefühl tritt die blühende Jungfrau, der unter⸗ 
nehmende Jüngling in die lächelnde Schöpfung hinaus. Gatte 
und Gattin vergeſſen des dunkeln Winters und der häuslichen 
Sorgen; der Anblick der prachtvollen Schöpfung läutert ihr Herz 
und füllt es mit Ruhe und reiner Wolluſt. Der Greis ſelbſt will 
ſich verjüngen, tritt hinaus zum Sonnenſtrahl und laͤßt ſich von 
der erquickenden Wärme überſtrömen. Der Reiche vergißt ſeine 
Marmorſäle: die Hand des Allmächtigen ſchmückt ſchöner, als 
der kühnſte Witz des Sterblichen, die Welt. Der Bedürftige ver⸗ 
laßt die armſelige Hütte: Gott baute ihm einen Palaſt, welchen 
Kaiſer und Könige nicht herrlicher haben. | 

O Gott, o Schöpfer! wie unausſprechlich herrlich, wie un⸗ 
ausſprechlich gütevoll biſt Du! Wenn ich Deine Wunderwerke 
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und ihren göttlichen Zauber empfinde, mich der Glanz der weiten 
Natur anleuchtet, der Athem des Frühlings mich durchdringt, 
der Jubel der hochbeſeligten Schöpfung mich umrauſcht, und ich 
die Freude der Menſchen und des kleinſten Wurms wahrnehme — 
dann wird mir, als möchte ich aufgelöſet werden in dies ſchone, 
unermeßliche All, um ganz in Dir zu ſein. 

Wo kann ich Deine Majeftät lebhafter anſchauen, als im 
Buche der Natur? Wo kann ich Deine Weisheit, Deine Allmacht 
deutlicher erblicken, als in dem Buche der Natur, das Du vor 
mir ausbreiteſt? Wann iſt eine Zeit des Jahres einladender, 
dieſes Buch zu leſen, als die Zeit des allgemeinen Wiedererwachens 
der Dinge im Frühling? — Iſt der Frühling nicht ein Auf⸗ 
erſtehungsfeſt der Erde? Iſt er nicht das hohe Gedächtnißfeſt, 
welches die Natur in den erſten Schöpfungstagen feiert, da ſie, 
mit Millionen Wundern prangend, zum erſtenmale aus Daun 
allmächtigen Handen hervorging? 2 

Könnte ich mich auf den Fittigen des Adlers hoch in die düfte 
ſchwingen; höher noch auf den Flügeln der Morgenröthe durch 
alle Himmel! Könnte ich tief unter mir den Erdball ſehen und 
ſeine Reiche, wie ſie ſich abwechſelnd unter dem feſtgeordneten 
Gang der Jahreszeiten verwandeln! 

Durch die unendlichen Raume des Weltalls ſchwebt, wie eine 
Feder, leicht und ſicher der Erdball um die ferne, ſtrahlende Sonne, 
die einen Ozean von Licht und Wärme durch die ganze Uner⸗ 
meßlichkeit ausgießt. Dieſer Erdball, die Wohnung von Millionen 
und Millionen beglückter oder zum Glück erſchaffener Weſen, 
ſchwebt in des Himmels leeren Räumen, durch unſichtbare Ge⸗ 
walt geführt und in unabänderlichen Bahnen. So haſt Du es, 
höchſte Allmacht, geordnet. Wir ſtaunen das unbegreifliche 
Wunder an. Wir ſuchen mit unſerm ſchwachen Verſtande zu 
dem ungeheuern Räthſel die Auflöſung, und erklaren ein Wunder 
durch neue Wunder, welche wir im Verborgenen ahnen. 

Und wie diejenige Hälfte der Erde, welche wir bewohnen, alfo 
gegen die Sonne eine Richtung nimmt, daß die Strahlen der⸗ 
ſelben nur ſchief über die Oberfläche hinweggleiten, erſtirbt und 
erkaltet Alles darauf. Der Thau wird Reif; die Wolken laſſen 
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Schnee fallen, ſtatt befruchtenden Regens; die Ströme werden 
Eis; die Pflanzen welken; Menſchen und Thiere verbergen ſich. 
Bald iſt die eine Hälfte der Erdkugel eine unüberſehbare Einöde, 
eine lebloſe Wüſte, als hätte der Schöpfer ihrer vergeſſen, wäh⸗ 
rend die Landſchaften der andern Erdhälfte im grünen Schmuck 
des Sommers prangen, wo die Strahlen der Sonne ſenkrecht 
niederſtrömen und erwärmen. 

Doch unaufhaltſam rollt der Erdball weiter in ſeiner Kreis⸗ 
bahn um die flammende Sonne. Bald wendet er ſeine winter⸗ 
liche Seite wieder dem großen Quell der Wärme und des Lichtes 
zu. Allmälig fallen ſchon die Sonnenſtrahlen wieder ſchief auf 
dieſe erſtarrte Seite, und die Wärme dringt ein. Die Schnee⸗ 
felder verſchwinden; die vom Eispanzer befreiten Ströme brauſen 
in ihren Ufern fort; ein mattes Grün umſchimmert Hügel und 
Thaler. Der Frühling beginnt für uns, während die Fluren der 
andern Erdhälfte nun herbſtlich erbleichen — er iſt für uns da 
in aller Herrlichkeit, während Schneegeſtöber die andere Erdhälfte 
veröden; die unſerige glänzt in der Fülle des Sommers, unter 
den beinahe ſenkrechten Strahlen der Sonne, während die andere 
von Schnee und Eis eine lebloſe Wüſte geworden. 

So wirkt die ewige Himmelsordnung auf den Erdball im 
Großen. So führt der Lauf unſers Weltkörpers um die Sonne 
den Wechſel der Jahreszeiten herbei. Geſchlechter blühen auf und 
verwelken; aber die Ordnung des Himmels dauert fort; immer 
verjüngt ſich die Erde, immer erſtirbt ſie zum neuen Aufleben. 
Ach, Tauſende gehen über dieſe wunderbare Erde hin, und ach⸗ 
ten nicht auf die erhabenen Schöpfungsgeſetze, nicht auf des 
Schöpfers unveränderliche Huld, der zu ihrer Seligkeit in unbe⸗ 
rechenbaren Fernen unermeßlichen Weltkörpern Lauf und Thaͤ⸗ 
tigkeit vorſchrieb. 

Wie in den grenzenloſen Räumen des Himmels, wirkt die 
wunderbare Hand Gottes auch in der Nähe unſers Erdballs. 
Jene Wolken, die noch vor wenigen Monaten Schnee über die 
Fluren ausſtreuten, ſenden jetzt warme Regenſchauer nieder zur 
Erquickung der Pflanzen und Thiere. Wer ergründet der Welten 
ſeltſames, geheimes Spiel? — Nebel ſchweben über die Wieſen 
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und laͤngs den Hügeln in ſichtbarer Geſtalt; unſichtbare Dünſte 
und Dämpfe, von der Wärme der Erde und ihrer Millionen Ge⸗ 
jchöpfe entwickelt, ſteigen leicht in die Lüfte empor. Und iſt die 
Luft mit dieſen Dünſten geſättigt, und ſie erkaltet, ſo entſtehen 
die Wolken. Wolken wie Nebel entſtehen aus kleinen Dunſtkugeln. 
Aber wie entſtehen dieſe? Wie können dieſe Wolken, dieſe unge⸗ 
heuern Waſſermaſſen, welche, wenn ſie in Tropfen zuſammen⸗ 
rinnen, als Regen niederfallen und weite Länder überſchwemmen, 
Bäche zu Strömen, Ströme zu Flüſſen anſchwellen — wie können 
fie jo leicht und beweglich über unſern Häuptern ſchweben, fie, 
die in Tropfen verwandelt, zweitauſendmal ſchwerer ſind, als die 
Luft, auf der fie ſchwimmen?s? 

Es gibt der winterliche Himmel der Erde ſeinen Schnee, um 
die zahlloſen Gewächſe gegen des Froſtes tödtende Macht zu be⸗ 
ſchirmen und zu erwaͤrmen. Es gibt der Frühlingshimmel der 
Erde ſeinen warmen Regen, um den Millionen erwachender Keime 
Nahrung zuzuführen. — Wunder drängen ſich in jeder Stunde 
an Wunder, und eine Güte des Schöpfers folgt der andern. Und 
ich, der Zeuge dieſer Wunder, dieſer Güte, könnte gleichgültiger 
Zuſchauer ſein? 


Wenn die Allmacht Gottes durch einen Wink den Erdball in g 


ſeinem Laufe feſſeln würde — es wäre genug, die ganze lebende 
Welt zu vernichten. Der ewige Winter würde ſich mit ſeinen 


Schrecken über die Welt auslagern. Kein Frühling brachte wieder 


Blumen, kein Sommer goldene Saaten, kein Herbſt die reichen 
Aernten. Die ſchlafenden Gewürme und Thiere ſchliefen ihren 
Todesſchlaf; die Völker würden verderben, nach andern Welt⸗ 
gegenden flüchten, umkommen. Der Erdball waͤre ein unermeß⸗ 
liches Grab ſeiner Bewohner, und der letzte Menſch, welcher einſam 
zwiſchen den Leichen über die Erde ginge, ſaͤhe das große Welt⸗ 
gericht in ſeiner ganzen Furchtbarkeit. 

Aber Gott lebt; er will Leben wecken, und Leben und Selig⸗ 
keit ſehen durch das ganze Weltall. Unveränderlich geht das Uhr⸗ 
werk der Natur fort, wie Gottes Weisheit es vom Anbeginn 
geordnet. Eine Reihe dunkler Kräfte iſt das geheime Triebwerk, 
welches Alles in der fortdauernden Regſamkeit erhält. Warum 


| 
| 
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will ich die Himmel durchdringen und in dem Kreistanz entfernter 
Welten die Wunderhand des erhabenen Schöpfers ſuchen? Sie 
iſt mir überall nahe, und die Geſchichte eines kleinen Pflanzen⸗ 
keims offenbart mir die Weisheit, Ordnung und Wohlthätigkeit 
der Schöpfung eben jo glänzend, als die Laufbahn der Erde, der 
Sonne und der Sterne, aus welcher der Wechſel der Jahres⸗ 
zeiten entſpringt. 

Die Anmuth eines heitern Frühlingstages lockt dich hinaus 
in die freie Flur. Dein Fußtritt geht über ein ganzes Reich 
mannigfaltiger, dir unbekannter Pflanzen hin, und zertritt zarte 
Keime, die emporſproſſen wollen. Ach, du weißt nicht, welche 
zarte Sorgfalt die Natur für ſie bis dahin getragen. 

Im Herbſte ließ der alte Eichſtamm des Waldes ſeinen Samen 
zur Erde fallen. Er diente größtentheils unzähligen Thieren zur 
Nahrung. Aber doch einige dieſer herben Früchte blieben un⸗ 
genoſſen am Boden liegen zwiſchen dem welkenden Graſe. Nun 
ſtreute der mütterliche Baum ſein dürres Laub vor Anbruch des 
Winters darüber, und deckte die vergeſſene Eichel ſchonend zu 
gegen die rauhe Jahreszeit. Und über die Laubdecke breitet ſich 
der beſchirmende Schnee. So ſchlief der zärtliche Keim der Eichel 
im langen Winter wohlverwahrt. Du ſorgteſt nicht für ſie. Leb⸗ 
loſe Weſen nehmen ſich ihrer an, nach des Schöpfers wohlthätiger 
Anordnung. — Der Frühling beginnt. Auch die vergeſſene Eichel 
fühlt in ihrem Innern die Alles belebende Wärme. Ihr Keim 
ſprengt den Kern. Er ſenkt eine feine Wurzel in den von Schnee 
und Regen erweichten Boden, befruchtet und nahrhaft durch des 
Mutterſtammes verfaultes Laub. Die Wurzel ſaugt die erſte 
Nahrung aus den Brüſten der allgemeinen Mutter alles Irdiſchen, 
der Erde. Dadurch gewinnt der Keim neue Stärkung; er hebt 
einen ſchwachen, krautartigen Stengel empor, und faltet die weichen 
Blätter am Sonnenlicht aus. Auch durch die Blätter ſaugt dies 
junge Pflänzchen neue Nahrung aus der Luft. Es erſtarkt unter 
Regen, Wind und Sonnenwärme. Du ſchreiteſt vorüber, und 
achteſt dieſes geringen Krautes nicht. Aber die gütige Natur ſorgt 
mit immer reger Mutterliebe für daſſelbe, ſo wie ſie für dich ſorgt. 
Siehe, dies Kraut wird Baum; wird einſt des Waldes Schmuck, 
VI. 15 
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des Menſchen Reichthum, wenn du ſchon Staub geworden. Es 
prangt dereinſt in hundertjaͤhriger Schönheit, und deine Urenkel 
lagern ſich vielleicht einſt im Schatten dieſer ehrwürdigen Eiche, 
über deren Wipfel dieſen Frühling noch deine Fußſohle verächt⸗ 
lich hingleitet. 

So iſt Alles mit Liebe und Vorſorge von der göttlichen 
Schoͤpferhand geordnet. So ſteht Alles in genauer Verbindung. 
Nichts iſt umſonſt. Eines dient unterſtützend in der Schöpfung 
dem Andern. Der Frühlingstag, welcher dich heute anlaͤchelt, 
forget ſchon für die nachfolgenden Jahrhunderte, ſorget ſchon für 
das Wohlſein deiner Kinder, deiner Enkel und Urenkel. 

So hat dem aufmerkſamen Beobachter der Natur Alles Wich⸗ 


tigkeit, Alles Bedeutung, wenn er in die wiedererwachende Schö⸗ 


pfung hinaustritt. Der Chriſt ſieht in jeder Blume die Ewigkeit 
der unergründlich weiſen Weltordnung; ihm deutet jeder Halm 
hinauf zum Schöpfer; ihm predigt jedes Blatt die Liebe und Herr⸗ 
lichkeit ſeines Gottes. 

Und wie viele Millionen lebender Weſen treten mit dieſem 
Frühling in das Daſein! Wer zählt das Heer der Gewürme, 
welches über die Erde kriecht? — wer die Schaaren der Vögel, 
welche in den Lüften ſchwimmen, und die Wälder mit Geſang 
erfüllen? — wer die Heere der Fiſche, welche im Bach und Meer 
ſpielen? — wer die Arten aller Thiere, welche, dem Menſchen 
freundlich oder feindlich, auf den Wieſen und in den Wäldern, 
auf den Bergen und in den Thälern umherirren? Für Alle ſorgte 
Gottes Liebe und Weisheit. Die Geſchichte jedes dieſer Geſchöpfe, 
die Geſchichte des kleinſten Wurms, von ſeinem Entſtehen bis zu 
ſeiner Auflöſung in Erde, iſt eine Geſchichte der wunderbaren 
Allmacht und Allweisheit Gottes. 

Ach, es iſt unmöglich, Alles und Alles, was Gott um mich 
her erſchuf, zu beobachten, zu durchforſchen; mein Leben iſt zu 


kurz, Alles von ſeinen Werken zu erkennen, ob es gleich vor 


meinen Augen liegt. Unendlich und grenzenlos und unbegreiflich, 


wie das höchfte Weſen in ſich ſelbſt, iſt es auch in feinen Werken. 


Und wie Mancher geht durch dieſes reizende Getümmel von 


Wunderwerken hin, ohne auch nur von ihrem Anblick erſchüttert 


| 
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zu werden! — Der Menſch, der Schöpfungstage letztes und edel⸗ 
ſtes Werk; der Menſch, der allein unter allen Geſchöpfen aufrecht, 
mit zum Himmel gewandtem Angeſicht einherſchreitet, zur Herr⸗ 
ſchaft geboren; der Menſch, allein begabt mit höherer Einſicht, 
als alle andere ihm bekannte Geſchöpfe, ausgeſtattet mit dem 
Lichte der Vernunft, mit dem Kleinode der Sprache, in welches 
er den erhabenen Begriff der Gottheit hüllen kann — der Menſch 
kann in der Frühlingswonne gefühllos bleiben? — in der ganzen 
Pracht und Anmuth der Natur nichts, gleich jedem Thier, als 
eine Erquickung feines Leibes finden? — nur eine abgewechſelte 
Art von flüchtigen Luſtbarkeiten? 

Nein, ich bin ein Chriſt! Ich ſehe mit Chriſto in der Schöpfung 
nicht das Irdiſche, ſondern die göttliche, wirkende Macht meines 
himmlischen Vaters; nicht das Vergaͤngliche, ſondern das Bleibende, 
Ewige, immer unter neuen Geſtalten Wiederkehrende. Für mich 
iſt das Erwachen der Natur im Frühling das jährliche Gedachtniß⸗ 
feſt der göttlichen Weltſchöpfung. Dieſelbe Macht, welche vor 
vielen Jahrtauſenden aus den Wüſten und Leeren das Licht und 
die Sterne, Meere, Erden, Pflanzen und Gewürme und Thiere 
rief, die Tage ſchuf, die Zeiten des Jahres ordnete; dieſelbe Hand, 
welche aus dem weiten Nichts die wunderreiche Schöpfung hervor⸗ 
winkte, hat auch aus dem erſtarrenden Winterſchooſe dieſes neue 
Aufblühen, dieſen Glanz, dieſe Weltpracht hervorgerufen Jeder 
Frühling iſt eine erneuerte Schöpfung, und macht mich ſelbſt zum 
Zeugen von den Tagewerken der himmliſchen Allmacht und Gnade. 

Und auch ich bin unter den zahlloſen Wundern der göttlichen 
Macht ſelbſt ein Wunder, welches ich nicht begreifen kann, und 
keines der geringſten. Der menſchliche Geiſt ſchwebt höher als 
alles Irdiſche; er umfaßt das Mannigfaltige, und trägt in ſich 
das Bild der Welt und der Gottheit. Er iſt die Krone, die letzte 
und lieblichſte Blume der Schöpfungswerke, zwar feſt mit den 
Wurzeln am Erdball haftend, aber das 278575 durch den Himmel 
hebend zur Gottheit. 

Darum miſche ſich meine Freude, mein Gebet in den Jubel 
Deiner Schöpfungen. Auch meine Seele iſt Dein Werk, 
Weltenvater, Namenloſer! Auch ich bin Dein Kind, das Du 
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aus dem Nichts zur Seligkeit riefeſt. Ja, auch ich darf in dem 
prachtvollen Heiligthum Deines Weltgebaͤudes mich Deiner Größe 
freuen; darf vor Dein Antlitz treten, und Anbetung bringen. 

Wer bin ich? Erde aus Erde! Und doch würdigeſt Du mich, 
Erbarmer, Liebevoller, Deine Pracht anzuſchauen und Dich zu 
verherrlichen. Dennoch umſtrömſt Du mich mit Seligkeit, und 
läſſeſt mich aus den Entzückungen, die mich beim Anblick Deiner 
Werke durchdringen, die höhern Beſtimmungen meines kuͤnftigen 
Daſeins ahnen. 


Frohlockend jauchz' ich, rühm' und ſinge 
Bis über alle Himmel dri nor 
Zu Gott, mein Lallen, mein Geſang. 
Erhab'ner, als der Sterne Höhen, 
Noch höher, als die Himmel gehen, 
Geht wee Gnade, geht mein Dank! 
Se ſchaut er 
Auf alle Weſen her, 
Die ihn ehren. 
Er ſorgt für fie, 
Und läßt fie nie 
Zu ihm umſonſt nach Hilfe flehen! 
Und hab' ich's nicht von ihm vernommen? 
Iſt nicht ein Wort zu mir eee 
Das ſelbſt ſein Mund geredet 
Wenn man die Himmel kann e er RN 
So kann ich euer auch vergeſſen, 
So mangelt's mir an Macht und Rath! — 
So ſprach er. — Denkt, wer iſt, 
. Der feinen Himmel mißt? 

Gottes Gnade — 
Betet an! 
O betet an! — 
Iſt höher, als die Himmel fi — 
Euch ſchuf er, um uns zu beglücken, 
Euch, Erd' und Himmel! Euch zu ſchmücken/ 
Floß über euch ſein Licht herab. 
Und Geiſtern ſich zu offenbaren 
Erſchuf er Geiſter. Zahllos waren 
Die Welten, die er ihnen gab. 
Jehova, nur Dir ſelber ei | 
Wie groß, wie nei, iſt Dein Reich, | 
Und unausfprechlich Zu. | 
Die Natur 
Verkündigt nur, 
Was Du ſchon warſt, eh' Alles war. 
Die Frühlingswelt, 
Die Geiſterſchaar 
Singt wonneſchauernd auf zu Dir: 
Geheiligt ſei Dein Name! 


37. 


Gottes Größe im Kleinen. 
Pſalm 139, 14. 


Ihr Thäler und ihr Höhen, 
Euch, die der Schöpfer ſchmückt, 
In ſtiller Ruh’ zu ſehen, 
Iſt, was mein Herz entzückt. | 
Schön feid ihr, Wald und Weiden, 
Und du, bethaute Flur! 
Wie rein ſind deine Freuden, 
O reizende Natur! 
Es webet, wallt und ſpielet 
Das Laub um jeden Strauch; 
Und jedes Würmchen fühlet 
Der Schöpfung Lebenshauch. 
Und in der Näh' und Ferne 
Iſt Gottes Allmacht groß; 
Wie in dem Reich der Sterne, 
So in dem kleinſten Moos. 
Ihr Thäler und ihr Höhen, 
Ihr, die der Schöpfer ſchmückt, 
O lehrt mich Gott erhöhen, 
Der mich durch euch entzückt. 


Immer kehre ich aus dem erdrückenden Gewühl des Lebens zu 
Dir zurück, o mein Schöpfer, und zu der Betrachtung der Wun⸗ 
derwerke, mit denen Du mich umringſt. Hier finde ich immer 
wieder meine ſüßeſte Erholung und die lebendigſte Erneuerung 
meiner Kräfte. Hier ſehe ich glänzender die Majeſtät Deiner All⸗ 
macht und Weisheit; hier rührender die Beweiſe Deiner Alles 
durchdringenden, Alles beſeligenden Güte; hier anbetungswürdiger 
die Wirkungen Deiner Vorſehung. 

Und wer könnte dann ſtumm bleiben, während der feierliche 
Lobgeſang der ganzen Natur zum Himmel emporſteigt? Wer ge⸗ 
fühllos bleiben in der Pracht der weiten Schöpfung, die uns in 
unendlicher Mannigfaltigkeit umſchwebt? 

Wohin ſoll ich mein Auge wenden, um die Macht und Herr⸗ 
lichkeit des Schöpfers am erſchütterndſten wahrzunehmen? Soll 
ich die Welten zählen, welche als zahlloſe Sonnen aus unend⸗ 
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lichen Fernen vom nächtlichen Himmel ſtrahlen? — oder die ge⸗ 
heimnißvolle Haushaltung der Wolken bewundern, in deren 
Schooſe Sturmwinde und Feuerſtröͤme neben ungeheuern Waſſer⸗ 
fluthen wohnen? Soll ich die Gewalt der Elemente unterſuchen, 
jener wunderbaren Urſtoffe, aus denen Alles erbaut iſt, und deren 
Eintracht oder Kriegen Welttheile blühend macht oder zerftört? 

Groß iſt Gott in allen ſeinen Werken! Warum in den Wun⸗ 
dern entfernter Gebiete des Weltalls ihn ſuchen? Seine Macht 
und Weisheit iſt in den Bahnen des Himmels, wo Erden, Son⸗ 
nen und Monde in unveraͤnderlichen Kreiſen und Ordnungen 
ſchweben, nicht erhabener, nicht unbegreiflicher, als in den Ge⸗ 
faͤßen, Adern und Faſern des kleinſten Blaͤttchens einer ſich am 
Sonnenſtrahl entfaltenden Blume. — Der Herr iſt überall groß, 
und ſich überall gleich, im weiten Weltgebäude, wie im klein⸗ 
ſten Grashalm. 

Die Lebensgeſchichte einer einzigen Pflanze wäre hinreichend, 
den hartnäckigſten Zweifler vom Daſein einer höchiten Weisheit 
und Vorſehung zu überzeugen. Aber wer kann eine ſolche Ge⸗ 
ſchichte würdig und allumfaſſend genug beſchreiben, wie ſich aus 
dem geringen Samenkorn ein Keim entwickelt, der nach Jahren 
zum weitſchattenden Baum wird, welcher vielen hundert, ja tauſend 
lebendigen Geſchöpfen auf und unter ihm Kühlung, Schutz, Auf⸗ 
enthalt oder Nahrung gibt? Jeder Baum iſt ein kleine Welt von 
Thieren aller Art; ja, jedes Blatt iſt eine Stadt von einer Menge 
mit bloßen Augen kaum erkennbarer Kreaturen. Fuͤr alle ſorgt 
Gott. Für ſie iſt keine andere Welt, als dieſer Baum, an dem 
ſie wohnen; er ſteht ſeit Jahrhunderten, und tauſend Geſchlechter 
ſind auf ihm geboren und vergangen. So erreichen unſere Eichen 
oft das Alter von einem halben Jahrtauſend, und auf dem Liba⸗ 
non ſollen noch Zedern grünen, die Salomons Tage ſahen. 

Jede Gegend des Erdballs iſt durch die Hand des Schöpfers 
mit den ihr eigenthümlichen Pflanzen geſchmückt. Aber ſolche, 
welche für den Menſchen eine geſunde Nahrung bieten, ſind einer 
ſolchen Natur, daß ſie ſich faſt überall hin, wo Sterbliche woh⸗ 
nen, verpflanzen laſſen. 

Vor Zeiten waren die Länder unſerer Gegend unermeßliche 
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Wüſteneien, Herbergen wilder Thiere; meiſtens von unfrucht⸗ 
baren Bäumen und ungenießbaren Kräutern bedeckt. — Jetzt 
gleicht unſer Vaterland einem großen Garten, verſehen mit den 
nützlichſten und ſchönſten Gewächſen aller Welttheile. — Faſt 
alle unſere Obſtbaͤume, die nun bei uns längſt einheimiſch ſind, 
wurden hieher aus warmen Morgenländern verpflanzt, eben ſo 
die lieblichſten unſerer Blumen- und Küchengewächſe. Pfirſich 
und Roſe aus Perſien und Syrien, das Getreide aus dem hohen 
Aſien; die nahrhafte Kartoffel aus Amerika, desgleichen der Mais 
oder türkiſche Weizen, welcher in feinen körnerreichen Kolben drei- 
und ſechshundertfältige Frucht bringt. 
Ji.ede dieſer unzähligen Pflanzenarten iſt verſchieden von der 
andern gebaut; keine der andern ähnlich; jede zu ihrem Zweck auf 
das vortheilhafteſte. Sehet auf das Korn, welches auf den Fel- 
dern prangt: jeder Halm predigt die liebende Weisheit des Herrn. 
Dieſer Halm ſteigt ſchlank und hoch über die Erde auf, damit die 
Körner nicht durch die Feuchtigkeit des ausdünſtenden Bodens 
verderbt und zur Fäulniß gebracht werden. Die Laͤnge des Halms 
begünſtigt die beſſere Reinigung des darin von den Wurzeln aufs 
ſteigenden Nahrungsſaftes, daß die mehlige Frucht wohl gedeihe. 
Der lange Weg, welchen jener Saft aus dem Erdboden hinauf 
zu machen hat, erlaubt auch der Sonne, ihn anhaltender aus⸗ 
zukochen. Zwar ſchwankend und dünn iſt das Rohr, an deſſen 
Spitze ſich die Aehre wiegt; doch wehren das Zerknicken deſſelben 
im Winde ſtarke Knoten, deren feine Durchlöcherungen von innen 
dem emporſteigenden Saft und der Sonnenwärme genugſamen 
Durchgang geſtatten. Neben dem Haupthalme treiben wehende 
Blätter, um Regen und Thau des Himmels zu ſammeln, die 
wachſende Pflanze zu tränken. Iſt ſie aber ihrer Reife nahe, dann 
welken ſelbſt die Blätter, damit alle Nahrung ungetheilt der 
Aehre zugehe, deren Körner mit langen rauhen Stacheln eine 
Schutzwehr gegen die Vögel haben. — Nichts iſt ohne wohl⸗ 
thätige Abſichten. Und ſie fehlen auch dann nicht, wenn unſere 
Kurzſichtigkeit nicht fähig wäre, ſie zu erkennen. Selbſt die ſo⸗ 
genannten Unkräuter ſind wohlthätige Gewächſe, wenn auch nicht 
immer für den Landmann, doch für Arzneien, Salben und den 


a 
Gebrauch in mancherlei Gewerb und Kunſt. Selbſt das for 


genannte Ungeziefer, welches unter und über dem Boden lebt, 


hat im Haushalt der Natur ſeine wichtige Beſtimmung, und 
trägt zum allgemeinen Segen bei, wenn gleich deſſen Anhaͤufung 
auf einzelnen Stellen zuweilen ſchaͤdlich für die Zwecke der Men⸗ 
ſchen ſein mag. 

Vielleicht wären jene Erdlager der Felder und Wieſen, die 
nie ein Pflug aufbricht, ſchon längſt ſteinartig verhärtet und un⸗ 
fruchtbar, wenn ſie nicht alljährlich durch Millionen und Millio⸗ 
nen Gewürme, Käfer, Schnecken und andere Thiere durchwühlt 
und aufgelockert würden. Die unterirdiſchen, vielfach gewundenen 
Gänge, Zellen und Behauſungen dieſer kleinen Geſchöpfe find 
eben ſo viel künſtlich gebaute Kanäle, durch welche der Regen be⸗ 
fruchtend in den tiefen Grund dringt, und die Luft den Wurzeln 
neue Nahrungsſtoffe bringen kann. Gott hat Alles weiſer geord⸗ 
net, als der Sterbliche kennt und begreift. Wo der Menſch 
Störungen ſeiner eigenen Abſichten oder Fehler in der Naturord⸗ 


nung mit kindiſcher Vermeſſenheit beklagt, iſt ihm, ohne ſein 


Wiſſen, eine Wohlthat geſchehen, deren Folgen ſich auf viele 
Jahre verbreiten, um den Schaden des Augenblicks hundertfach 
zu erſetzen. 

Doch, um wieder den Gaus halt, das Leben und den Bau 
jedes einzelnen Würmchens zu erkennen, würde ein Zeitraum von 
tauſend Jahren viel zu kurz ſein. Wie reich ſind Erde und Waſſer 
bevölkert! Wer weiß nur die Namen aller dieſer Zahllsſen? Je 
ſchwacher fie ſcheinen, und je leichter ihre Vernichtung möglich 
wäre, je zäher iſt ihre Lebenskraft; ſo z. B. die Schnecken, deren 
ganzer Beſtandtheil faſt nur ein zerfließender Schleim zu ſein 
ſcheint. Aber nicht nur die abgeſchnittenen Theile erſetzen ſich bei 
vielen von ſelbſt wieder; ſondern oft entſteht aus den losgeriſſenen 
Stücken wieder ein eigenes ſinnreich gebautes Thier, wie das der 
Fall bei derjenigen Gattung iſt, welche man Seeſterne nennt, 
und an denen man über achtzigtauſend Gelenke oder Strahlen 
gezählt hat, mit welchen ſie ſich zehn Schuh weit umher aus⸗ 
breiten. Selbſt die Lebensart dieſer wenig beachteten Thiere, die 
wir täglich vor Augen haben, iſt wunderbar. Aber wer kennt 
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ſie? Wenn die gemeinen Garten- und Waldſchnecken ſich ihre 
gegenſeitige Zuneigung bezeugen wollen, ſchleudert eine der an— 
dern einen kleinen, vierſchneidigen Pfeil entgegen, oder drückt ihn 
der andern in die Bruſt. Dieſer Pfeil iſt von kalkartigem Stoffe, 
und ſteckt ſehr loſe in der Oeffnung des Halſes. Iſt dies gethan, 
erſt dann nähern ſie ſich einander zur Begattung. 

Nur von wenigen Würmern und Inſekten find uns ihre Ge- 
ſtalten und Beſchaͤftigungsarten bekannt: wie ſollten wir von allen 
ihre Bedeutung in der göttlichen Schöpfung wiſſen? Es gibt deren 
Millionen, welche nur erſt durch die ſtärkſten Vergrößerungsgläſer 
bemerkbar ſind. Es iſt bewieſen, daß in einem einzigen Tropfen 
Waſſers, dem Sonnenftrahl ausgeſetzt, mehrere tauſend Inſekten, 
wie in einem Weltmeere, geräumig herumſchwimmen. Es iſt be⸗ 
wieſen, daß der Menſch nicht nur in ſeinen Eingeweiden und in 
ſeiner Haut, ſondern ſelbſt im Schleim, der an ſeinen Zähnen 
haftet, in dem Blut, das durch feine Adern rollt, unzählbare 
lebendige Weſen beherbergt und nährt. So iſt der menſchliche 
Leib wieder für Millionen verſchiedener kleiner, unentdeckbarer 
Geſchöpfe eine große wandelnde Welt, wie es der ganze Erdball 
für die Völker des menſchlichen Geſchlechts iſt. 

Zwar das Leben dieſer Kreaturen iſt nur ſehr flüchtig: aber 
darum ihre Vermehrung deſto erſtaunlicher, alſo daß ihre Arten 
nie verſchwinden. Das längſte Alter mancher Inſekten hat kaum 
oft die Dauer vom Aufgang bis zum Untergang der Sonne, aber 
ſie zeugen in dieſer Zeit Millionen Nachkommen. Der Seiden⸗ 
wurm legt jährlich bei fünfhundert Eier, die Bienenkönigin bei 
vierzigtauſend. Man kennt in Afrika eine Ameiſenart, Termiten 
genannt, die ſo anſehnliche Gebäude aufführen, daß man ihre 
Wohnungen in der Ferne für Dörfer hält. Die befruchtete Königin 

derſelben wird zweitauſendmal größer im Umfang, als ſie gewöhn⸗ 
lich iſt, und legt dann binnen vierundzwanzig Stunden auf acht⸗ 
zigtauſend Eier. 

Wohl oft hat die fleißige Ameiſe, die nützliche und ſinnreiche 
Biene die Bewunderung beobachtender Zuſchauer erregt — auch 
die mit acht Augen und acht Füßen ausgeſtattete Spinne mit 
ihrem kunſtvollen Gewebe. Aber weſſen Blick dringt in das rechte 
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Geheimniß ihrer Einrichtungen und Künſte? Es herrſcht hier eine 
Ordnung und Zweckmäßigkeit, die ans Unerklaͤrliche grenzt. Wer 
lehrt die junge Spinne ihr zartes Werk ſchaffen, von der vier⸗ 
hundert Faden erſt ſo dick ſind, als drei einzelne Faden einer aus⸗ 
gewachſenen Spinne? Vier Millionen Faden junger nn 
haben nicht die Dicke eines einzigen Menſchenhaares! 

Nur die Bewohner des Waſſers, die vielverſchiedenen Fiche, 
find in Rückſtcht ungeheurer Vermehrung den Inſekten ähnlich. 
Und doch leben alle Fiſche laͤngere Zeit, als die meiſten Inſekten. 
Man hat einen Hecht mit kupfernem Ring um den Kopf bezeich⸗ 


net, in einem Teiche bewahrt, der über drittehalbhundert Jahre 


alt wurde. Aber der Vermehrung der Fiſche ſtehen ganz andere 
Hinderniſſe entgegen. Sie ſelbſt verzehren unter einander ſich 
und ihre gelegten Eier. Dann eilen Menſchen, vierfüßige Thiere 
und Vögel herbei, aus den belebten Waſſerbehältern ihre Nahrung 
zu ſuchen. Mag gleich jeder Häring über zwanzig, ein Karpfen 
über dreimalhunderttauſend Eier tragen und legen: nie wird die 
Zahl der Fiſche übermäßig. 

Beſonders im Meere ſind zahlreiche Ungeheuer bea die 
Menge derſelben zu mindern, wie der ſiebenzig bis hundert Fuß 
lange, oft gegen ſechszig bis ſiebenzig Zentner wiegende Wallfiſch, 
der ſich von der Maſſe kleiner Fiſche nährt, um mit ſeinem Thran 
und Fiſchbein eines der nutzreichſten Thiere für die Bedürfniſſe 
der Menſchen werden zu können, oder der gefraͤßige Haifiſch, deſſen 
Rachen, ausgeſtattet mit einer ſechsfachen Reihe beweglicher Zähne, 
ganze Menſchen und Pferde verſchlingt, ohne ſie nur zu kauen. 

Je furchtbarer und ſchädlicher die Thierarten find, je ſpar⸗ 
ſamer iſt ihre Vermehrung, oder je ſchwieriger wird ſie. So ſorgt 
die göttliche Vorſehung, um Alles im ewigen Gleichgewicht zu 
bewahren. Obgleich das mächtige Krokodill jährlich bei hundert 
Eier in den Sand der heißen Weltgegenden legt, lebt es doch 
nicht in großer Menge; Löwen und Tiger irren einſam in den 
Wüſten; Geier und Adler ſchweben einzeln in hohen Lüften. 

Die nützlichſten der vierfüßigen Thiere, wie der Vögel, find 
am meiſten für ihre hinreichende Fortpflanzung geſichert, und 
gedeihen faſt überall, wohin der Menſch ſeine Wohnung in heißen, 
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kalten, oder gemäßigten Himmelsſtrichen aufbaut. Verderbliche 
Kreaturen hingegen ſind an ihre Geburtsörter gebannt. Das 
Pferd, der Hund, das Schaf, der Stier und das zahme Feder⸗ 
vieh wohnen hier und jenſeits aller Meere, den Menſchen dienſt⸗ 
ſam, aber der Bär hauſet nur in ſeinen ſtillen Felſenwinkeln und 
Eisfeldern, die reißende Hiäne in der menſchenloſen Einöde. 

Und jede der millionenfach verſchiedenen Arten der Geſchöpfe, 
ungeachtet ſie alleſammt bei und durch einander wohnen, bildet 
für ſich gleichſam nur ein eigenes Reich. Keins verſteht des an⸗ 
dern Sprache, Sitten und Zeichen. Die Ameiſe verſteht nur die 
anordnenden Winke von Ihresgleichen; die Biene nur die Bienen; 
der Rabe nur, wohin ihn der Rabe ruft; die Schwalbe nur 
Ihresgleichen, wenn Neſter gebaut, oder die Verſammlungen im 
Herbſt zum allgemeinen Abreiſen gehalten werden ſollen; der 
Storch nur den Storch auf dem jährlichen Zuge durch die höch⸗ 
ſten Lüfte über die Welttheile und Meere. 

Gott trennte ſie durch unzerſtörbare Schranken. Wie der 
Menſch nur Menſchen verſteht, und alle Völker des Erdballs ein 
einziges zuſammenhängendes Ganze ausmachen, iſt jede Gattung 
von Thieren eine für ſich beſtehende Welt. Was darin vorgeht, 
nach welchen Geſetzen ſie handelt, wie ſie denkt, wie ſie fuͤhlt, wie 
ſie das anſieht, was außer ihr iſt, weiß kein anderes Weſen, das 
nicht in ihrem Kreiſe ſteht. Alles iſt in ſich abgeſchloſſen, außer 
Gemeinſchaft mit andern; nur der Gottheit iſt das Verborgenſte 
jeder Kreaturenfamilie bekannt. Wäre der Menſch in die Weſen— 
heit, in die Triebe, Inſtinkte, Mittheilungszeichen nur einer ein⸗ 
zigen Thierart außer ihm eingeweiht, welch ein unermeßlicher 
Schatz von neuen Kenntniſſen und Anſichten würden da wieder 
vor ihm aufgethan ſein! — Das ganze All der Dinge würde 
ihm neu erſcheinen. 

Doch wozu dies? Er hat ja lange noch nicht das Alles er⸗ 
forſcht, was ihm in ſeinem eigenen Geſchlecht wiſſenswürdig ſein 
ſollte. Mit Leichtſinn oder Gleichgültigkeit geht er, gleich dem 
Thiere, über Alles hin, was nicht ſeine Nahrung, ſein Trank, 
ſein Kleid, ſein Haus oder ſonſt ein Mittel des Sinnenkitzels iſt. 
Nicht ſeine Seele nur, ſelbſt ſein ſichtbarer Körper iſt ihm oft 


1 


noch ein unbetrachtetes Geheimniß. Und doch wie wunderbar ift 
auch dieſer gebaut und wie erhaben vor allen andern Thierge⸗ 
ſtalten! Jeder Athemzug der Lunge iſt die Fortſetzung eines 
außerordentlichen Wunders; und jeder Schlag des Herzens, der 
das menſchliche Geblüt binnen fünf oder ſechs Minuten durch 
alle vielverſchlungenen Adern und zarten Gefaͤße des ganzen 
Körpers treibt, iſt Wunder. 

Wann würde ich aufhören konnen zu erzählen, wenn ich den 
künſtlichen Bau, die Einrichtung aller Theile des menſchlichen 
Leichnams beſchreiben, oder ihre zweckmäßige Ordnung andeuten 
wollte; wie ein Gerippe von mehr denn drittehalbhundert Kno⸗ 
chen, durch zähe Bänder zuſammengehalten, von Adern, Ge⸗ 
fäßen, Säften mancherlei Art und Häuten umkleidet, die edle 
Geſtalt der Sterblichen bildet, oder wie das Fleiſch, aus einem 
halben tauſend Muskeln gebildet, und von geiſtigen Nerven⸗ 
haaren nach allen Seiten hin durchſtrömt, der Behälter der Sinne 
wird, durch welche das ganze unermeßliche Weltall zur Seele dringt! 

O mein Schöpfer, mit David bete ich: Dank Dir darüber, 
daß ich wunderbarlich gemacht bin. Wunderbarlich ſind Deine 
Werke, und das erkennet meine Seele wohl. Wie köſtlich ſind 
vor mir, Gott, Deine Gedanken? wie iſt ihrer eine ſo große 


Summe? Sollte ich ſie zählen, ſo würden ihrer mehr ſein, denn 


des Sandes. (Pi. 139, 14. 17. 18.) Herr, allmaͤchtig, weiſe 
und gnädig, je tiefer mein Geiſt ſich in die Wunderfülle Deiner 
Werke hinabſenkt, je unergründlicher wird mir Dein Reichthum, 
je unbegreiflicher Deine Hoheit. Ich verliere mich ſchaudernd in 
der Unermeßlichkeit Deiner Macht, doch kenne ich von derſelben 
nur den kleinſten Punkt. Ich lebe auf einem Stäubchen, umge⸗ 
ben von einem Lufttropfen, und dies iſt die Welt, deren Grenzen⸗ 
loſigkeit mich erſchreckt. O Gott, wer bin ich denn, daß Du mein 
gedenkeſt? Aber mein Geiſt ſchwebt über dem Stäubchen, über 
dem Lufttropfen hoch empor, dringt von Welten zu Welten zu 
Dir, Angebeteter! Er iſt Dein Athem! ihm gehört Deine Liebe, 
Deine Ewigkeit! Dich zu erkennen ſoll immerdar feine ſüßeſte 
Luſt ſein. Wie herrlich ſtehſt Du da, Ewiger, im „„ 
Deiner Werke! Amen. 


IN N 2 . 


38. 
Der A ee e 


Pſalm 104. 


Empor, empor! mein Herz erglüht 
Im Frühlingsſonnenſtrahl. 

Empor, empor! Gott iſt mein Lied! 
Ihn ſingen Berg und Thal. 

Von allen Kreaturen ſchwingt 
Sich Gottes Lob empor. 

Ihn ſingt der Wurm, der Seraph ſingt, 
Ihn aller Welten Chor! 


Lobe den Herrn, meine Seele, und Alles, was in mir iſt, ſeinen 
heiligen Namen; denn wer iſt mächtiger, als er, der die ewigen 
Veſten der Erde und des Himmels gegründet, und ungeheure 
Welten, wie ſchwebenden Sonnenſtaub, hält? Wer iſt uner⸗ 
gründlicher an Güte und Barmherzigkeit, als er, der die Seligkeit 
des kleinſten Wurms und der Halleluja bringenden Geiſter des 
Himmels bereitet? 

Lobe den Herrn, meine Seele! Die Zeiten verwandeln ſich, 
und die Völker und Reiche; es ändert die Erde ihre Bahn und 
Geſtalt, und die unzähligen Geſtirne entſtehen und ſchwinden. 
Nur er iſt ewig groß und immerdar, und ſeine Barmherzigkeit 
kennt keinen Wechſel, und ſeine Liebe keinen Wandel. 

Lobe den Herrn, meine Seele! denn er iſt dein Gott, der 
durch den Reichthum des Weltalls die Wonne des Himmels 
gießt, der dem Grashalm den labenden Thau und dem Auge des 
Menſchen die Thränen der Freude gibt: er iſt dein Gott und 
dein Vater. 4 

Lobe den Herrn, meine Seele! Der die Blüthen des Früh⸗ 
lings auf dich ſtreute, da du voll kindlicher Unſchuld im Arm 
deiner Mutter lächelteſt, umringt dich heute mit ſeinen Wundern, 
daß du in Entzücken ihn anbeteſt. 

Ihr Quellen, von blühenden Gefträuchen umſchattet; ihr 
Waſſerbäche unter den hangenden Weiden, die ihr über den Felſen 
hinwegrauſchet; ihr Ströme, deren maͤchtige Wellen Schiffe mit 
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goldenem Reichthum des Landes tragen: rauſchet lauter, es iſt 
dem Schoͤpfer, daß ihr rauſchet! 5 

Rauſchet lauter, ihr Waͤlder an den grünenden Hügeln und 
Bergen, rauſchet lauter mit den jungbelaubten Zweigen; und 
ihr Gefträuche, ſchwer belaſtet vom Blumenſilber des Frühlings, 
ertönet vom Geſange der Woͤgel. 

Fröhlich hallt das Thal wieder von den Stimmen der Heer⸗ 
den, die in den blühenden Triften, wie in allen Farben des Re⸗ 
genbogens, weiden; in der Wüſte brüllt freudig der Löwe. 

Alle Kreaturen erheben die Stimmen ihres Vergnügens, 
den Schöpfer zu preiſen im Schooſe der verjüngten Natur. Selbſt 
der kalte Felſen, neu mit Kränzen von rankenden Zweigen ge⸗ 
ſchmückt, wird beredt, und fein Wiederhall verdoppelt den Pſalm 
der Lebendigen. 

Lobe den Herrn, meine Stele, und Alles, was Odem hat, 
preiſe ſeinen herrlichen Namen! Fallet anbetend auf euere Knie, 
Nationen des Erdkreiſes, und preiſet eures Schöpfers unerſchöpf⸗ 
liche Huld. Das Todte und das Lebende, das Thier und der 
Menſch und die Geiſter ſchönerer Welten — die ganze Unermeß⸗ 
lichkeit des Vorhandenen, alle Sterne, alle Sonnen rufen: Hei⸗ 
lig, heilig iſt Gott, unſer Gott, deſſen Liebe ohne Ende iſt! 

Denn wer mag die Werke Gottes ſehen ohne Rührung, wer 
die Herrlichkeit der Schöpfung ohne Entzücken! — Die Welt im 
Frühling iſt wie ein Vorhimmel, ein Strahl aus Eden, eine 
Ahnung des künftigen Beſſern, die gleich einem flüchtigen Traum 
durch unſere Seele dringt. 

Wo iſt der bange Zweifler, der mit ſeiner Vernunft hadert, 
und im Streit mit widerſpenſtigen Gefühlen Gott verläugnen 
möchte? — Er trete hinaus in die feierlich geſchmückte Natur, die, 
wie eine ewige Braut, von ihrer Schönheit verklärt, ihm Gott 
zeigt. Er trete hinaus, und ein lebendiger, balſamiſcher Wohl⸗ 
geruch von Millionen Blumen weht ihm entgegen und ſpricht: 
Hier iſt nichts Todtes, Alles iſt Leben, und das Leben iſt Gott! 

Tritt hinaus, Ungluͤcklicher, und frage die Welt voll blühender 
Pflanzen, die in wunderbar mannigfaltiger Pracht deinen Schritt 
umringen: wo iſt Gott? Stumm erheben ſie ihre glaͤnzenden 
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Blumenkelche zum Himmel, und ein lieblicher Duft ſteigt aus 
ihnen, wie von Altaͤren empor zu den Sternen: dort iſt Gott! 
Und die Sterne funkeln herrlicher am Himmel, ihre Strahlen: 
deuten zur Erde nieder und verkünden: auch dort iſt Gott! 
Ueberall iſt er, denn Alles lebet und webet ihm, dem Allgegen⸗ 
wärtigen! 

Zweifler! und wenn nun die Seligkeit und Schönheit der 
Schöpfung dein Herz erſchüttert; wenn vor der Allmacht der 
Wirklichkeit deine künſtlichen Träume verfliegen; wenn deine 
Vernunft ſich mit ſich ſelbſt verſöhnen, nicht mehr bezweifeln 
will, was ihrer ohnmächtigen Kraft zu ſchwer zu ergründen; wenn 


deine Seele ſich aufzulöſen wähnt im Weſen der Welt, und 


wieder Eins mit ihr werden, und mit kindlichem Glauben an 
Gott hangen will: dann ſinke nieder und verbirg dein glühendes 
Geſicht und deine Thränen in den Blumen der Wieſe, und dein 
Seufzer — ach dein erſter wieder zur Gottheit — wird kein 
Mißklang in Geſange der Natur ſein! 

Warum weineſt du, verwaiſete Seele, über dem Grabe des 
geliebten Todten? — Du biſt einſam, und im engen Sarge tra⸗ 
gen ſie dein Kleinod, die Freude deines Herzens, zur Gruft! — 
Beweineſt du das Erblaſſen eines ehrwürdigen Vaters, einer guten, 
zaͤrtlichkeitsvollen Mutter? oder einen Sohn, eine Tochter, die 
deines Lebens Hoffnung waren? oder einen Gatten, eine Gattin, 
einen theuern Freund, eine geliebte Freundin, die an dir mit herz⸗ 
licher Innigkeit hingen? — Warum weineſt du über dem Grabe 
der Todten? | - 

Siehe, der Frühling freut auch über die Gräber feinen Vlu⸗ 
menſchmuck, und ziert das Ruhebett deines Verſtorbenen aus. 
Und der Herbſt bringt mit dem welkenden Graſe das niedere, im⸗ 
mergrüne Moos auf den theuern Aſchenhügel. Wie die Natur 
den Hügel des theuern Grabes verſchönt, ſo laß auch in deinem 
Gemüthe nun neue Hoffnungen erblühen. Alles ändert und 
wechſelt, nur die göttliche Güte nicht! 

Warum weineſt du über den Todten? — Tritt hinaus in 
die lächelnde Schöpfung der Frühlingswelt — ſie predigt dir 
einen Troſt ins wunde Herz, den du nirgends findeſt, als bei ihr. 


Sie ſpricht: Ich bleibe nicht ewig todt; als mich das Leichentuch 
des Winters deckte, da ſchlummerte ich nur. Gott iſt das ewige 
Leben, und, was in ihm iſt, bleibt ewiglich. — Warum weineſt 
du über die Todten? Alles in der Natur iſt Leben, und kein 
Tod iſt in ihr. Wohl wechſelt darin Alles die Hüllen und das 
Kleid, aber Nichts vergeht. Wohl warf das Gefträuch einſt Blu⸗ 
men und Laub ab, aber die geheime Kraft des Lebens blieb, und 
ſchmückt ſich wieder mit leuchtendem Grün und weitduftenden 
Roſen. Verbrenne den Strauch — du haſt nur die Hülle ver⸗ 
brannt, die Lebenskraft iſt unzerſtört, und verjüngt ſich an einem 
andern Ort in jüngern Keimen. — Der Liebling, um welchen 
du trauerſt, warf nur die Hülle ab, wechſelte nur das Kleid. Du 
wirſt thun, wie er, und ihm ſchön verwandelt wieder begegnen. 
In Gott iſt Alles Eins, Alles nur Leben, Alles unverlierbar. 
Wer ſpricht voll dumpfen Mißmuths: die Welt ſei ein Jam⸗ 
merthal, ein Leidensort, ein Haus der Thraͤnen? Tritt hinaus 
in das freudige Reich des Frühlings, wo dir Gottes Liebe, Gottes 


Güte, Gottes Ruf zur Freude von allen Hügeln und Thälern, 


von allen Fluren, allen Hainen entgegendringt. Und während 
Millionen beglückter Geſchöpfe in zahlloſen Sprachen und Tönen 
jauchzen: O wie ſchön iſt Gottes Welt! magſt du da 
länger trauern, und Gottes Weisheit verkennen und verachten? 
Iſt dein Uebel, unter welchem du leideſt, nicht am Ende die 
Frucht eigener Thorheiten und Unvorſichtigkeiten? Warum ver⸗ 
urtheilſt du die göttliche Schöpfung? — Iſt dein Leiden wirklich 
die Wirkung einer Krankheit, die unverſchuldet war, oder eines 
Uebels, welches du nicht abwehren konnteſt: faſſe Muth, auch 
dieſer Schmerz iſt zu der großen Summe göttlicher Wohlthaten 
gerechnet, und iſt Arznei für dein Gemüth. Nur durch ungedul⸗ 
digen Trübfinn vermehrſt du deine Noth, und legſt zu dem erſten, 
einfachen Uebel ein zweites hinzu durch eigene Schuld. 

Die Empfindungen des Chriſten im Frühling beim An⸗ 
blick der wiedererwachenden Natur können nur Entzücken und 
Bewunderung der göttlichen Größe, Güte und Weisheit und 
Macht ſein. Gedanken und Gefühle werden zum Lobgeſang auf 
die Unerſchöpflichkeit der himmliſchen Liebe. Und die Sehnſucht der 
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Seele zu Gott, die Sehnſucht, in ihm aufgelöſet, ihm ganz eigen 
zu ſein, wird reger und heftiger. 

Und mit dem Aufleben der Welt ſoll auch unſer Gemüth zu 
neuer, heiliger Kraft aufleben; die neuen Wohlthaten, mit denen 
uns der ewige Vater überſchüttet, ſollen uns auch entflammen 
zu neuer Thätigkeit in Werken der Liebe, der Sanftmuth und 
Wohlthätigkeit gegen unſere Mitmenſchen. 

Die fleißige Biene ſumſet um den Kelch der friſchen Blüthen, 
Honig einzuſammeln für die Tage des Winters. Der Frucht⸗ 
baum bildet zwiſchen den Blumen ſeine Früchte, um Menſchen 
und Thiere einſt zu laben im Herbſt; der Vogel bauet ſein Neſt, 
und ſuchet den Jungen ihr Futter. Alles im weiten Umfang der 

erwachten Natur iſt das Bild der Geſchäftigkeit, des Fleißes, des 
Sammelns, des Säens. So ſollen auch wir zur Arbeit, zur 


nützlichen Thätigkeit mit neuem Muthe gehen. So ſollen auch 


wir zu allem Guten und Nützlichen, was ſich darbietet, die Hand 
reichen, und indem wir das Gute ausſäen, auf unſern Herbſt des 
Lebens, auf unſere Aernte im beſſern Leben hinüberblicken. 

Mit neuer Liebe will ich die Menſchen umfaſſen, wie 
Gott mit neuer Liebe ſie alle umarmt und beglückt. Wo es eine 
Thräne zu trocknen gibt, und ich das Vermögen habe, ſie abzu- 
trocknen, da ſoll ſie nicht mehr fließen. Wo ich irgend einem 
meiner Freunde, meiner Bekannten, meiner Hausgenoſſen eine 
Freude gewähren kann: da will ich ſie ihm ſchaffen, wie Gott 
uns täglich neue Freude gewährt, Wo ich irgend einen Feind 
habe, der mich meidet und flieht, der mir Uebels nachredet oder 
thut, der Alles, was ich thue, bös ausdeutet, und ſelbſt, was ich 
Gutes habe, verkleinert: da will ich ihm ſeinen Haß verzeihen; 
ich will jede gute Gelegenheit gern benutzen, ihm Liebes zu er⸗ 
weiſen, auch wenn er es nie erfährt, daß es von mir gekommen. 
Denn auch Gottes Liebe macht keinen Unterſchied zwiſchen den 
Menſchen; er läßt ſeine Sonne aufgehen über Gute und Böſe; 
und Regen und Thau des Himmees ſinken befruchtend nieder 
auf den Acker des Gerechten und Ungerechten. 

Mit neuem Glauben will ich an Gottes endloſer Liebe 
und an ſeiner Vorſehung hangen, die ſich mir mit jedem Früh⸗ 
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ling gleichſam verklaͤrter und herrlicher, denn jemals, offenbaren. 
Er iſt der Ewiggetreue, der Ewiggütige; nach ſeinen Geſetzen 
bewegt ſich Alles, und die Schickſale der Menſchen ſind von ihm 
geordnet. Mit neuem Glauben will ich feinen weiſen Führungen 
folgen; denn er, der Alles ſo wunderherrlich und zweckvoll ſchuf 
und einrichtete, er wird es auch mit mir wohl machen. 

Warum ſoll ich mich mit bangen Sorgen der Nahrung 
quälen? — Wie einfach leben die Geſchöpfe meiſtens, die er 
ſchuf! Und doch ſind ſie glücklich.) So will ich mich denn auch 
einſchraͤnken, einfach leben, und Gott wird meine Arbeiten ſegnen; 
wie kann es dann mir oder den Meinigen fehlen? — Die Vögel 
unter dem Himmel, ſie ſäen nicht, ſie ärnten nicht, und der himm⸗ 
liſche Vater nährt ſie doch! Er, der die Lilien auf dem Felde 
herrlicher kleidet, als Salomo war in ſeiner Pracht, er wird auch 
mich, er wird auch die Meinigen nicht vergeſſen, noch verlaſſen. 

Und wenn dann auch Augenblicke des Kummers eintreten, 
wenn ich auch dann wohl in bange Verlegenheiten komme: wie 
wunderbar fügt es ſich oft, daß ich wieder durch ſeinen Beiſtand, 
durch ſeine Leitung meines Schickſals beruhigt und erfreut werden 
mußte! — Wie oft habe ich nicht ſchon die Wahrheit des Sprüch⸗ 
leins an mir ſelbſt erfahren: Iſt die Noth am größten, dann iſt 
Gott am nächſten! 

Mit neuer Hoffnung ſoll mich ber Reiz der ſchboen 
Frühlingswelt beſeelen. Wer Gott nur nicht verlor, der hat noch 
nichts verloren. Ja, mein Herz hoffet auf ihn, den Ewigallmäch⸗ 
tigen, den Ewigliebenden, der auch jetzt wieder die erſtorbene 
Natur in wundervolles Leben zurückgerufen hat. 

Der Frühling iſt für den fleißigen Landmann die Zeit neuer 
Hoffnungen, und gewiß auch für das chriſtliche Gemüth. An den 
Wundern des Schöpfers richtet ſich unſer geſunkener Muth wieder 
empor, und ſieht heiter durchs Leben in die Ewigkeit. Er, der 
dieſe Welt ſchon mit fo überirdiſchen, unbegreiflichen Reizen 
ſchmückte, welche Welt wird er uns einſt öffnen jenſeits unſerer 
Todesſtunde! Darf ich zweifeln, daß ſie nicht minder ſchön ſein 
werde? Ach, wie klein, wie gering iſt doch der Theil des unend⸗ 


lichen Weltganzen, den ich kenne! Und hat Jeſus, mein gölte 
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licher Heiland und Lehrer, hat Jeſus nicht ſelbſt mich auf ein 
ſchöneres Leben, auf eine noch wundervollere, herrlichere Welt 
hingewieſen, auf eine Welt, neben deren Pracht die ſchönſten 
Erdenfrühlinge verſchwinden? 

Siehe, da blühen über den Gräbern junge Roſen auf, und 
um das dunkle Kreuz windet ſich der grünende Epheu mit Lebens⸗ 
fülle. — Holdes Sinnbild unvergänglichen Seins und ewiger 
Wiederverjüngung in der Natur! 

Schlummert ſanft, ihr frommen Todten! Theile eures 
Staubes vermählt die ſparſame und immer ſchaffende, immer 
wieder belebende Kraft der Natur mit den Blumen, die euern 
Hügel beſchatten. Eine ſchönere Blume blühet nun euer unſterb⸗ 
licher Geiſt, mit den edelſten Kräften ausgeſtattet, doch erhaben 
über den Stern der Erde. — Kraft iſt kein Staub; aber ſie be⸗ 
wegt den Staub, und verbindet ihn zu neuen Geſtalten und 
Zwecken. — Eure Seelenkraft iſt, vom Staube entbunden, ſchon 
zu höhern Zielen hingeeilt. Euch lächelt dort ein ſchönerer Früh⸗ 
ling, als dieſer irdiſche iſt, in dem ich mich ſo glücklich preiſe. 

Auch ich — auch ich werde ihn ſehen, euern himmliſchen 
Frühling! Auch ich werde meinen Gott in noch wundervollern 
Verhältniſſen anbeten! Auch ich, ihr Geliebten, um die mein 
Auge hier weint, werde dort euch wieder begrüßen dürfen; — 
wieder begrüßen euch Alle, ihr Theuern, mir fo früh Ente 
riſſenen! — ihr Geliebten, für welche ich heiße Liebe im Herzen 
bis zu meinem Grabe mitnehme! — O Gott der ewigen Liebe, 
Du Schöpfer meiner zärtlichen Gefühle, du Lenker meines Schick⸗ 
ſals, der mich mit jenen theuern Seelen auf Erden zuſammen⸗ 
führte, Du ſelbſt, der die Bande der Freundſchaft um unfere 
Herzen legte — Du haſt mir ſie nicht auf ewig entriſſen. Ich 
finde mein Verlornes wieder! — Kein irdiſcher Frühling gleicht 
der Wonne ſolchen Wiederfindens. 

O theure Seelen, theure Namen, die ich nicht nennen kann, 
ohne daß Thränen der wehmuͤthigen Sehnſucht meine Augen 
netzen, o mir zu früh Entriſſene! es kommt nach dem irdiſchen 
Lenze der himmliſche, welcher mein Verlangen ſtillt. 

Gott, mein Gott! welchen Seligkeiten haſt Du mich noch auf⸗ 
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bewahrt! — Gott, mein Gott, welche Freude weißt Du mir nicht 


ſchon in dieſer Welt zu geben! Ach, nie fühlte ich es ſo tief und 
innig, als jetzt im Glanze des Frühlings, wie Aae ich Deiner 
Liebe und Barmherzigkeit bin. 

Ja, mit dem neuen aufblühenden Leben Deiner Schöpfung blüht 
neue Liebe, neuer Glaube, neue Hoffnung in meinem Herzen auf! 

Wohl habe ich oft gefehlt, wohl habe ich Deiner im Getümmel 
der Welt, der Zerſtreuungen, der Arbeiten oft vergeſſen; wohl 
habe ich oft der Lehren meines Jeſu nicht geachtet; wohl habe ich 
oft, von meinen Leidenſchaften, von meinen Gewohnheitsfehlern 
hingeriſſen, den Menſchen, die Du doch liebſt, weh gethan; wohl 
habe ich manches Gute unterlaſſen, das ich hätte ſtiften konnen; — 


aber mit neuer Liebe zu Dir will ich meinen Lebenswandel be⸗ 
ginnen, weil ſich mein Glaube immer herrlicher zu Dir erneut. 
Ich will der beſſere, der edlere Menſch, der wahre Nachfolger 


des göttlichen Jeſus werden, um der Hoffnungen willen, die Du 
mir bereitet haſt. 


Denn wie darf ich jene Hoffnungen und Wehe n er⸗ 
greifen, wie können fie mein Glück in Deiner ſchönen Welt er⸗ 


höhen, oder wie können ſie mich in Augenblicken des Kummers 
tröſten, wenn ich mich ihrer durch meinen Lebenswandel nicht 
würdig mache? — Laß mich voll heiligen Geiſtes werden in allen 


meinen Gedanken und allen meinen Handlungen. — Ich muß 
ſchon hier ſtreben nach Heiligkeit und Unſchuld, um Genoſſe 


höherer Seligkeiten werden zu können, um euch, ihr theuern vor 
mir Hinübergegangenen, wieder zu haben, um mit euch Theil⸗ 
nehmer der ewigen Herrlichkeit zu ſein. 

Ja, noch einmal gelobe ich es Dir, mein Gott, mein Vater, 
ich will beſſer, froͤmmer, menſchenfreundlicher und wohlthätiger 
werden; ich gelobe es bei euern Graͤbern, ihr Geliebten, um deren 


Verluſt ich traure, und nach denen mein Auge die Thraͤnen der 


Sehnſucht weint, — ich will durch Edelmuth mich eures Looſes, 
eures Wiederfindens würdiger machen. Amen! 
Ja, Du mächtiger Erneuer 
Deſſen, was geſtorben iſt, 


Aller Liebenden Erfreuer: 
Wer beſchreibt's, wie gut Du if? 
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Wer entrichtet ſeine Schuld 
Würdig Deiner Vaterhuld? 


Wer auf Deiner ſchönen Erde 
Sich voll Dankbarkeit bemüht, 
Daß ſein Geiſt auch ſchöner werde; 
Wer für Dich voll Liebe glüht: 
Der entrichtet Deiner Huld, 
Freilich nie ganz, ſeine Schuld. 


39. 
Der Anblick des Mondes. 


Pſalm 136, 9. 


Gott, grenzenlos, 
Undenkbar groß, 
Der Urquell aller Macht iſt Deine Stärke! 
Schon ſeh'n wir hier 
So viel von ihr; 
Doch ſeh'n wir kaum den Anfang Deiner Werke. 


Durchflög' ich gleich 
Ihr weites Reich, 
Und ſähe Deine letzte Sonne glänzen: 
Ich ſähe dort 
Doch nicht den Ort, 
Wo Du nicht wärſt — nicht Deiner Allmacht Grenzen. 


Was Du erſchufſt, 
Was Du jetzt rufſt, 
Und rufen wirſt, wer kann das Alles zählen, 
Und wollteſt Du 
Noch mehr dazu 
Erſchaffen, würd' es Dir an Kraft nicht fehlen. 


O wie Vieles iſt zu bewundern, was Gott erſchaffen hat! Nur 
dem Sterblichen fehlt oft das Augenlicht, um es zu ſehen; die 
rechte Erkenntniß, um es zu verſtehen; die innige Begierde, es zu 
durchdringen und zu erforſchen. 

Es iſt gewiß, daß unſere kleinen irdiſchen Sorgen und haͤus⸗ 
lichen Angelegenheiten uns zuviel abwärts ziehen. Die Menſchen 
in dem erſten Zeitalter der Welt hatten noch nicht die mannig⸗ 
faltigen Bequemlichkeiten des Lebens erfunden, die uns ergötzen; 
aber darum vielleicht waren ſie erhabener, als wir leider ſind. 
Wir haben tauſend künſtliche Bedürfniſſe, die von Menſchenhaͤnden 
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gemacht werden müſſen, die uns wenig Zeit zur Ruhe und Be⸗ 


trachtung des Göttlichen übrig laſſen; aber diejenigen, welche in 
den frühern Weltaltern lebten, begnügten ſich mit dem, was 


ihnen die Natur gab, waren mit Wenigem zufrieden, und wandten 
ihr Auge zur Beſchauung des Göttlichen. Wir Hängen mehr an 
der Erde; ſie hingen mehr am Himmliſchen. Wir zittern, das 
Leben mit ſeinen Bequemlichkeiten einzubüßen; ſie waren gleich⸗ 
gültig gegen den Tod, gegen den Wechſel des Daſeins. Wir 
machen aus der Kenntniß der Schöpfung und ihrer Wunder eine 
ſchwere Wiſſenſchaft, die nur Wenige Gelegenheit und Zeit haben, 
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zu erlernen; ſie hingegen waren gleichſam mit der ganzen Natur 
eins und daſſelbe, und die Natur ſprach durch ſie. Wir kennen 
kaum den Stand und die Namen der vornehmſten Geſtirne des 
Himmels; ſie aber waren mit dem Wandel und der großen Be⸗ 
wegung derſelben durch das Weltall vertraut, und unſere größten 
Himmelskundigen erſtaunen heutiges Tages, wenn ſie wahr⸗ | 
nehmen, daß Dinge ehemals allgemein bekannt waren, die man 
jetzt nur erſt durch Hilfe der größten und mühevollſten Be⸗ 


rechnungen erfährt. 


Ja, es iſt gewiß, daß, fo wie jene bei der Geringfügigkeit und 
Einfalt ihrer irdiſchen Nothwendigkeiten mehr dem ganzen All 


der göttlichen Schöpfung angehörten, und Gott ſelbſt mehr in 


und außer ſich fühlten — wir umgekehrt mehr den Annehmlich⸗ 


keiten unſers Leibes gehören, mehr mit dem Kitzel der Sinne ver⸗ 
einigt ſind, und weniger die Gottheit als uns ſelbſt in allen 
Dingen in und außer uns fühlen. Sie waren Menſchen, aͤhn⸗ 
licher dem Urbilde, wie es aus den Händen des Schöpfers ſtieg. 
Wir find Menſchen, die nur für das Haus, den Tiſch, für das 
häusliche und bürgerliche Leben beſorgt, in den Schlamm des 


Irdiſchen, in den todten Staub niedergezogen wurden, dem wir 


eigentlich fremd ſein ſollten! 


Daher iſt unter allen ſpaͤtern Völkern der Glaube entſtanden, 
daß ihre erſten Vorfahren unmittelbaren Umgang mit der Gott⸗ 
heit gehabt; daß ſie Offenbarungen des Himmels empfangen 
haben, die uns jetzt verſchloſſen ſind! Sind wir nicht auch 
Geſchöpfe und Kinder Gottes? Währet feine Güte nicht ewiglich? 
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Sie ſind uns verſchloſſen, weil wir uns ihnen verſchließen. 
Wir ſehen nicht, weil wir unſere Augen zudecken. Wir entrinnen 
dem vertrauten Umgang mit Gott, weil wir es für wichtiger hal⸗ 
ten, auf eine geſchickte Weiſe mit Menſchen umzugehen, um kleine, 
vorübergehende, elende Vortheile von ihnen zu ziehen. Wir ſind 
der Göttlichkeit der Natur fremd geworden, weil wir nur in un⸗ 
ſerm häuslichen Berufsgeſchäfte, in unſern Leidenſchaften, in un⸗ 
ſerm Haſſen, Lieben, in unſern Begierden nach Vermögen, Rang, 
Anſehen, Ruhm einheimiſch ſind. 

Thörichte Weisheit, die uns zuletzt keinen andern Gewinn 
gibt, als wie wir unſern Hunger oder Durſt auf eine den Gau⸗ 
men kitzelnde Art ſtillen, oder unſern Leichnam mit feinen Tüchern 
umhängen, oder uns zwiſchen ſchönen Wänden gegen die Rauh⸗ 
heit der Witterung ſchützen! — Thörichtes Streben, das uns 
zuletzt nichts erwirbt, als was für den flüchtigen Augenblick des 
Lebens gehört, und nichts erobert, als was wir, weil es doch 
Staub und Traum iſt, in wenigen Tagen mit brechenden Augen 
verſchwinden ſehen ſollen! 

Und wenn die Sehnſucht zum Umgang mit dem Göttlichen 
in uns iſt: warum thun wir derſelben kein Genüge? Warum 
wollen wir nicht wieder werden nach dem Ebenbilde des Höchften, 
würdig unſers Urſprungs, würdig der ewigen Beſtimmungen, die 
uns erwarten? Liegt nicht die Schuld an uns ſelbſt? — Offen⸗ 
bart ſich der Allmächtigroße nicht täglich in allem Wechſel der 
Stunden und Jahreszeiten, der irdiſchen und himmliſchen Ereig⸗ 
niſſe? — Rollt nicht jegliche Nacht der Vorhang vom Allerhei⸗ 
ligſten des Firmaments hinweg, wo dann im flammenden Gold 
zahlloſer Geſtirne der Name des Höchſten, und der Preis ſeiner 
Herrlichkeit, und alle Hoffnungen des Ewigen geſchrieben ſtehen? 

Gern will ich mich mit den erhabenen Werken meines himm⸗ 
liſchen Vaters beſchäftigen — und wo erſcheint er mir erhabener, 
als in den wunderbaren Zügen der himmliſchen Welkörper durch 
das uferloſe All? Aber wie oft ſah ich gedanken⸗ und gefühllos 
zu ihnen empor! Ach, es geſchah, weil ich mir nicht ſogleich al⸗ 
les das Wichtige von denſelben in meinem Geiſte vergegenwärti⸗ 
gen konnte, was wir davon wiſſen. Wie oft ergötzte mich der 


Sterne Funkeln und majeftätifches Prangen, ohne daß der Ge⸗ 
danke in mir lebendig ward, daß dies Alles — daß die Millionen 
Geſtirne Millionen Welten ſind, von fühlenden, denkenden We⸗ 
ſen bewohnt, wie dieſe Erde; Welten, größer und nicht minder 
voller Wunder, als dieſe Erde, auf der ich wie eine geringe Milbe 
herumkrieche! 

Nur der Mond, dieſer einſame Gefährte unſerer irdiſchen 


Nächte, nur er iſt die kleinſte von allen Welten, welche wir mit 


bloßen Augen auffallend bemerken. Er ſcheint uns größer als 
die übrigen zu ſein, weil er dem Weltball, welchen uns Gott zur 
Wohnung angewieſen, viel näher ſchwebt, als die andern. Seine 
Oberflache iſt vierzehnmal kleiner, als die Oberfläche unſers Erd⸗ 
balls. Aber wie entfernt bleibt er dennoch von uns in ſeiner 
Bahn, in der er die Erde umkreiſet, daß er nicht größer ſcheint! 
Schon mit bloßen Augen erkennen wir an dieſem uns be⸗ 
nachbarten Weltkörper hellere und dunklere Stellen. Warum 
wird des Menſchen Neugier nicht rege, zu erforſchen, woher dieſe 
glänzendern und dunklern Gegenden entſtehen mögen? Warum 
iſt denn unſere Neugier in vielen geringern Sachen thätiger, als 
in ſolchen, wodurch wir die Majeftät des Schöpfers lichtvoll er⸗ 
kennen würden? . 
Inzwiſchen haben die Sternkundigen durch kunſtvoll gear⸗ 
beitete Fernrohre jene Welt näher betrachtet. Sie haben dort in 
den Streifen, Flecken und Schatten mit Erſtaunen Berge, Thaͤ⸗ 
ler, große Vertiefungen entdeckt — eine Welt entdeckt, die zwar 
in vielen Dingen demjenigen ſehr ähnlich iſt, was wir hier auf 


Erden haben; was aber auch in Vielem ganz anders iſt, als es 


bei uns iſt. 


Die großen dunkeln Flecken des Mondes ſcheinen wohl nur 
weitläufige Ebenen zu ſein, welche das Licht der Sonne nicht ſo 
hell zurückwerfen, als die hellern Theile. Denn nur durch die 
Sonne empfängt der Mond ſeinen wiederſcheinenden Glanz, gleich 


der Erde; und unſere Erde, wenn ſie am Tage von der Sonne 
beleuchtet wird, muß den dort lebenden Weſen ebenfalls in ihren 
Nächten am Himmel gleich einem großen, prachtvollen Monde 
erſcheinen. So ſorgt die ordnende Weisheit des Allgütigen von 
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Welt zu Welt. So dient im Unendlichen ſeiner Schöpfung Eins 
dem Andern zum Nutzen und zur Schönheit. So wird eins 
ſeiner Werke dem andern zum Wunder, und offenbart er ſeine 
Größe in Allem. 

Ehemals hat man jene dunkeln Stellen für Meere gehalten, 

und ſie auch alſo genannt. Allein nach ſorgfältigen Beobach⸗ 
tungen hat ſich ergeben, daß man in den Vertiefungen jenes Welt⸗ 
körpers keine Flüſſigkeit entdecken konnte, welche ſie ausfüllt, ſon⸗ 
dern je nach dem verſchiedenen Stande der Sonne ſah man die 
Schatten in denſelben bis auf den innerſten Grund fallen oder 
ganz verſchwinden. 
Man muß demnach glauben, daß im Monde nicht das Ele— 
ment des Waſſers in großen Meeren oder Flüſſen rauſcht, wie 
bei uns; daß die göttliche Hand dort ganz andere Ordnungen 
und Einrichtungen getroffen hat für die Weſen, welche da leben, 
als bei uns. Wer kennt das Maaß der Allmacht? Wer kennt 
die Grenzen ſeiner unendlichen Weisheit? 

Eben ſo deutlich erblickt man ſchon durch gemeine Fernrohre 
die Gebirge, als hellerleuchtete Erhabenheiten; ſieht, wie ſie 
am Rande der Mondſcheibe hervorragen, wie ſie im Innern ihre 
Schatten weit über die Ebene hinſenken. Oft umringen die Ge⸗ 
birge, wie ein Kranz, viele Meilen große Thäler, die fo tief hin⸗ 
abgehen, daß unſere größten Erdgebirge, hineingeſenkt, ſie kaum 
ausfüllen würden; Thäler, welche eine Tiefe von zehn- und mehr 
tauſend Fuß haben! — Zu welchem Zwecke dieſe von hohen 
Bergen ringförmig umſchloſſenen Vertiefungen? Welche Abfich- 
ten für Wohlſein und Seligkeit dortiger Geſchöpfe verknüpfte 
damit das gütigſte aller Weſen, der Vater aller Welten? Wer 
ergründet den Unergründlichen? 

Nicht genug, daß jene außerordentlichen Tiefen mit großen 
Bergen umzaunt find, erhöhte die Macht des erhabenen Welt⸗ 
ſchöpfers dieſe Berge oft noch mit ſo hohen Bergſpitzen, daß 
kaum auf Erden höhere in allen Welttheilen gefunden werden. 
Und in dieſen mit jo furchtbaren Wällen umringten weitläufi⸗ 
gen Thälern des Mondes, worin, um menſchlicher Weiſe zu re⸗ 
den, ganze Völkerſchaften mit ihren Städten und Dörfern bei- 
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ſammen wohnen könnten, ſtehen wieder kleinere Gebirge, deren 
Gipfel aus der Tiefe ſeltſam hervorragen. 

Die Hoͤhen der Berge im Monde ſind genau nach ihren 
Schatten und Entfernungen gemeſſen und berechnet worden. 
Verſchiedene derſelben ſetzten durch ihre Erhabenheit in das tiefſte 
Staunen. Das allerhoͤchſte Gebirg auf Erden iſt gegen zwanzig⸗ 
tauſend Schuh hoch, ſenkrecht von der Spitze bis zur Flaͤche ge⸗ 
rechnet. Aber über der Mondflaͤche ragen Gebirge hervor, die 
auch gegen fünfundzwanzigtauſend Schuh hoch ſind. Auf Erden 
iſt nur ein einziger Berg von der oben erwähnten Höhe zu fin⸗ 
den; aber auf dem Monde hat man ſchon zwölf ſolcher rohe 
gezählt: | 

Wie wunderbar anders ift drüben die göttliche Haushaltung, 
als bei uns! Wie fremd Alles, was wir von jenen Weltkörpern 
vernehmen, beſonders für diejenigen, welche bisher nur kaum an 
die Möglichkeit dachten, daß irgendwo andere Geſtalten und Ord⸗ 
nungen ſein könnten, als bei uns hienieden! Wie immer unbe⸗ 
greiflicher muß uns die unerſchöpfliche Macht des Ewigen werden, 
je länger wir ſie betrachten! Ach, wie wenig wiſſen wir von Gott, 
und wie gering iſt ſelbſt die Vorſtellung deſſen von dem Aller⸗ 
höchſten, der ihn am beſten, oder doch beſſer als tauſend Andere, 
zu kennen glaubt! 

Noch größer aber muß unſere ehrfurchtvolle Wandern | 


werden, wenn wir erfahren, daß durch unermüdete Himmels. 


forſcher erkannt worden, der Mond ſei nicht von einem ſolchen 
Dunſtkreiſe umgeben, wie unſer Erdball; von keinem Dunſtkreiſe, 
in welchem ſich Wolken erzeugen können, oder Regen, Hagel und 
Schnee. Sondern die Luft daſelbſt iſt ungleich dünner und feiner, 
als diejenige, welche wir einathmen. Wenn wir auf die höchſten 
Berge der Erde ſtiegen, würde die Luft ſchon ſo dünn werden, daß 
wir ohne große Beſchwerlichkeit nicht lange darin athmen könn⸗ 
ten. Nun aber würde es einem Menſchen unmöglich fein, drei 
und vier Meilen hoch über der Erde, wenn er ſich auch dahin er⸗ 
heben könnte, zu leben. Im Monde aber iſt die gewöhnliche Luft 
ſo rein, wie ſie zehn Mellen über unſerm Haupte ſein mag. Dies 
hat man theils aus der Beſchaffenheit der Morgen⸗ und Abend⸗ 
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daͤmmerungen im Monde, theils aus der Art, wie ſich die Strah⸗ 
len des Sonnenlichts in jener Luft brechen, deutlich erkannt. 
Niemals, fo viel Jahre auch die Mondenwelt von den Him⸗ 
melsbeobachtern aufmerkſam und anhaltend betrachtet worden iſt, 
hat man dort Verdickungen des Luftkreiſes oder Wolken er- 
blicken können, welche doch ganze Gegenden zuweilen verhüllen 
müßten, wenn fie da ſtattfaͤnden, wie bei uns. Der Luftkreis 
jenes Weltkörpers iſt alſo nicht allein unendlich dünner und fei⸗ 
ner, ſondern auch von weit trockenerer Natur, als der Luftkreis, 
welcher den Erdboden umgibt. Zu allen Zeiten findet man den 
Mond heiter und rein von wolkenähnlichen Verhüllungen 
Nur zuweilen hat man in einigen jener großen, von Bergen 
umſchloſſenen Thäler geſehen, daß graue Flecken, wie Nebel 
oder Rauch, erſchienen, und kleine Gegenſtände verdeckten oder 
im veränderlichen Lichte zeigten. Da dieſe kleinern Gegenſtände 
gar gering und nicht viel größer, als unſere Wohnungen ſind; 
da jene nebelartigen Verfinſterungen ſich nur von Zeit zu Zeit 
und nicht immer auf den gleichen Orten darſtellten: ſo iſt es 
allerdings ſehr wahrſcheinlich, daß dieſe Erſcheinungen von irgend 
einem Gewerbe oder einer Beſchäftigung derjenigen Weſen her⸗ 
rühren, welche Einwohner der Gegend ſind. Denn auch viele 
andere merkwürdige Wahrnehmungen hat man mit Hilfe der 
vorzüglichſten Fernrohre gemacht, welche theils auf Sammel⸗ 
plätze, theils auf Arbeiten und Geſchäfte vernünftiger Weſen 
ſchließen laſſen, die auf dem Monde wohnen, leben und ſich der 
Größe und Gnade Gottes freuen, wie wir auf Erden. | 
Ein anderes Räthſel bietet ſich in den Erſcheinungen auf der 
Oberflache jenes Weltkörpers unſerer Bewunderung dar. Es 
zeigen ſich nämlich daſelbſt, nach verſchiedenen Richtungen gehend, 
Einſchnittslinien, die oft eine Viertel- bis drei Viertelmeilen breit 
ſind, und gewöhnlich in ſehr gerader Bahn dreißig, wohl ſelbſt 
ſiebenzig Meilen weit gehen. Sie gleichen künſtlich gebildeten 
Kanälen, denn ſie ſind tiefer als die Ebene, in der ſie ſich befin⸗ 
den. Einer dieſer Kanäle geht quer durch das Gebirg, als wenn 
es zerſprengt worden wäre, und durch das vom Gebirg einge- 
ſchloſſene Thal auf der andern Seite hervor. Oft ſcheint ein 
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ſolcher Kanal unter einer großen Decke an den Stollen der Berge 
fortzuziehen. 

Die ſchmalen, langen Eintiefungen haben viele Aehnlichkeit 
mit unſern Flüſſen auf Erden. Wie unſere Ströme aus den 
Gebirgen entſpringen, fo hängen auch jene mit den Gebirgen zu⸗ 
ſammen, und laufen in gerader Richtung zu den obengedachten 
Tiefen, und gehen ſogar durch dieſelben hindurch. Nur ſind ſie 
nicht, wie unſere Flüſſe, mit Waſſer oder einer andern demſelben 
an Dichtigkeit gleichen Materie angefüllt. Denn wäre dies der 
Fall, jo würde man nicht bis auf den Grund hinab, und ſogar 
die Unebenheiten ihres Bodens ſehen können. Was darin fließt, 
füllt auch nicht die Tiefen der Thaͤler aus, wie dies der Fall bei 
dem Waſſer ſein würde, wie wir es auf Erden haben. Sondern 
die in jenen Kanälen befindliche Flüſſigkeit mag Aehnlichkeit ha⸗ 
ben mit derjenigen dichten Luftart, die wir in unſerm enge 
noch zum Athemholen gebrauchen. 

Iſt doch auch auf unſerer Erde das Waſſer nichts anderes, 
als eine, dickere Luft; iſt doch auch unſere Luft, die wir einathmen, 
nichts als ein feineres Waſſer. Wir trinken das Element, in wel⸗ 
chem der Fiſch athmet, der außer demſelben ſtirbt. So kann eine 
Luft, wie die, in welcher wir unſern Athem ſchöpfen, für Weſen 
anderer Art fein, was uns das dichtere, fluͤſſigere Element, in wel⸗ 
chem der Fiſch lebt. 

Doch hinweg mit dieſen Vermuthungen! Nie wetbe ich die 
weiſen Zwecke der Gottheit in entfernten Weltkörpern errathen; 
nie, wie er die Weſen gebildet hat, oder beſchaͤftigt, naͤhrt und 
leitet, mit welchen er die großen Welten über mir bevölkerte, 
die in nächtlicher Stille ihre Lichtſtrahlen zu meinem Auge ſenden. 

Aber doch ſind mir die Erfahrungen und Entdeckungen lehr⸗ 
reich, welche der menſchliche Fleiß auf der Oberfläche von dem 
entfernten Weltförper des Mondes gemacht hat. Ich werfe da⸗ 
mit einen Blick in das wunderbare Gebäude des großen Alls, in 
dem nur Er, der Unbegreifliche, der Unerforſchliche, ein Gebieter, 
König und Vater iſt. Ich ſtaune ſeine Allmacht auch da an, wo 
ſie in den weiten Fernen von hunderttauſend Meilen wirkſam 
handelt, und die Macht keines Sterblichen hinreicht. Ich erfahre, 
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daß es bewohnbare Welten gibt, von welchen ſchon die uns aller⸗ 
nächſte, der Mond, eine von dem Erdball ganz abweichende 
Einrichtung und Haushaltung hat; daß die dort lebenden ver⸗ 
nünftigen Weſen aus einem andern, leichtern Stoff gebildet ſein 
müſſen, als wir es find; daß auch dort für die nützliche Thaͤtig⸗ 
keit, für Anmuth und Schönheit geſorgt ward, und auf eine 
Weiſe, welche alle unſerk Begriffe überſteigt; daß auch dort die 
Gottheit in ihrem Leben und Wirken mit Entzücken geahnet, ge- 
fühlt, geprieſen werden mag. 

O Je ſus, o mein Offenbarer, mein göttlicher Lehrer, Du 
ſprachſt es: In meines Vaters Hauſe ſind viele Wohnungen. 


Joh. 14, 2.) Du deuteteſt auf das große Weltall des himm⸗ 


liſchen Vaters, und die Geſtirne der Nacht ſtehen und glänzen 
noch heute über mir, als die ewigen Zeugen Deines Wortes. 
Darum ſpreche ich mit Paulus: wir wiſſen aber, ſo unſer irdi⸗ 
ſches Haus, dieſe Hütte, zerbrochen wird, daß wir einen Bau 
haben, von Gott erbaut, ein Haus, nicht mit Händen gemacht, 
das ewig iſt im Himmel! Und über demſelben ſehnen wir uns 
auch nach unſerer Behauſung, die vom Himmel iſt. (2 Kor. 
ER 

Herr, mein Gott, Geift des unendlichen Weltalls, Seele alles 
Lebens, König aller Himmel, wie unermeßlich iſt Dein Reich! 
Wie wenig erkenne ich von allen Deinen Schöpfungswerken! 
Wie gering iſt der Theil, welchen mein Auge von Deinen ewigen 
Thaten ſieht! Und was ich davon ſehe, was ich davon vernehme, 
wie erfüllt es mein ganzes Gemüth mit Schaudern und Ent⸗ 
zucken, mit Hoffnung, mit ſtiller Sehnſucht, mit grenzenloſem 
Vertrauen auf Dich, der Mond und Sterne gemacht hat, der 
Nacht vorzuſtehen; deſſen Güte währet ewiglich! (Pf. 136,9.) 

Vater der unendlichen Welt, Vater des Seraphs, der Dich 
in herrlichen Welten vollkommener und würdiger ehrt — Vater 
des Wurms im Staube, den Deine Hand geſchaffen, dem Du 
wunderbare Eigenſchaften und Triebe verliehen Haft — o Du, 
auch mein Vater! — ſei erbarmungsvoll auch mir! Auch ich 
bin Dein Geſchöpf; auch ich preiſe Dich, ſo ſchwach ich bin; 
auch ich liebe Dich, und hänge an Dir nur, an Deinem 
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Willen, an Deinem dieſer Erdenwelt geoffenbarten Wort! Möchte 
ich durch mein Thun und Leben nicht des erhabenen Berufes un⸗ 
würdig werden, zu dem Du mich aus dem Nichts hervorgerufen 
und erkoren Haft! Möchte ich, o Du unendlich erhabener Fürft 
der Geiſter, auch in meinem Dichten und Trachten mehr Geiſt, 
als irdiſches Weſen ſein und haben, daß ich nicht, gleich der Pflanze, 
elend und ohne Spur meines Daſeins hinwelke; nicht gleich dem 
Thier, fruchtlos für mich und die Welt vergehe und ſterbe. 

Indem ich Deine Majeſtaͤt, Beherrſcher der Unendlichkeit, 
durch ſtille Betrachtung Deiner Werke naͤher kennen lerne, er⸗ 
hebt ſich in Anbetung mein Gemüth zu Dir; erhebt ſich mein 
Wille kräftig zur Tugend; erhebt ſich meine Kraft maͤchtiger, 
alles Vollkommene zu erringen, was mir noch gebricht. So 
will ich denn begieriger nachforſchen, die Wunder Deiner All⸗ 
macht zu ſehen, und Dich in ihnen; ſo will ich denn mir Mühe 
geben, meinen unſterblichen Geiſt durch mannigfaltige Erkennt⸗ 
niſſe zu bereichern. Denn je weiſer ich werde, je tugendhafter ich 
bin, je würdiger bin ich, in Deiner herrlichen Schöpfung zu 
wandeln. Amen. 
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40. 


Gott im Sturm. 
Tobias 3, 22. 23. 


Wer kann Dich denn verſtehen 
In Deinem Schickſalsplan? 
Wer Deine Ziele ſehen, 

Und was Du hältſt, umfah'n? 
Du löſeſt, was wir binden, 
Du ſtürzeſt, was wir bau'n; 
Wir können's nicht ergründen, 
Wir können nur vertrau'n. 


Du liebſt mich ja nicht minder, 

Als den geringſten Wurm. 

Du hüteſt Deine Kinder, 

Du ſegneſt ſie im Sturm; 

Läſſ'ſt ſie ihr Beſtes finden 

Oft unter Noth und Grau'n; 
Wir können's nicht ergründen, 
Wir können nur vertrau'n. 


Zu den majeſtätiſchen Schauspielen, welche die Natur in ihrer 
unendlichen Mannigfaltigkeit zuweilen darbietet, gehört die Ge⸗ 
waltigkeit der Sturmwinde. Wenn dieſe ſich in ihrer Kraft er⸗ 
heben, daß die Wälder erbrauſen, die Thürme zu wanken, die 
Berge zu erſchüttern ſcheinen, bebt noch ängſtlicher oft das leicht⸗ 
verzagte Menſchenherz; beſonders wenn mit dem Schrecken des 
Sturmes ſich die Finſterniß der Nacht verbindet. Der Aberglaube 
heidniſcher Völker wähnt, daß es die Luftgeiſter ſind, welche im 
Kampf wider einander raſen. Doch auch unter den Chriſten fehlt es 
nicht an Abergläubigen, welche den Sturmwind für den geheim- 
nißvollen Verkünder irgend einer bevorſtehenden unglücklichen 
Begebenheit des Landes, für die Anzeige vom nahen Tode einer 
hohen Perſon, oder dem Ausbruch eines Krieges oder einer an⸗ 
dern Landesplage anſehen. Wie beinahe allezeit, iſt auch hier 
die abergläubige Meinung daher entſtanden, daß ungebildete 
Leute in ihrer Unwiſſenheit dasjenige mißverſtanden haben, was 
vernünftige Leute als ſehr natürliche Wirkungen gedeutet hatten. 
Wohl melden Orkane oder heftige Stürme allerlei Unglücksfälle 
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an, nicht die erſt geſchehen ſollen und mit ihnen außer Verbin⸗ 
dung ſind, ſondern ſolche, die ſie ſelbſt verurſachen, und die wir 
erſt ſpaͤter erfahren, Schiffbrüche auf dem Meer, Feuersbrünſte, 
Zuſammenſturz einzelner Gebäude und andere Ereigniſſe. 
Wegen ſolcher Unglücksbegebenheiten, und weil ſie uns oder 
unſere Freunde und Bekannte treffen können, ſind daher wohl 
auch Perſonen, welche nichts weniger als abergläubig find, waͤh⸗ 
rend der tobenden Winde in ſorgenvoller Unruhe, und ſehnen 
ſich nach dem Augenblick zurückkehrender Luftſtille. Die Beſorg⸗ 
niß wird durch das Schauerliche der großen Naturerſcheinung 
erhöht. Denn es ſcheint unter der Macht heftiger Orkane das 
ganze Weltall um uns her in Aufruhr. Die Wolken des Him⸗ 
mels fliegen ſchnell und finſter dahin, von der Geißel des Windes 
verfolgt; finſtere Staubwolken ſteigen kreiſend empor vom Boden 
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und wandeln über die Ebenen wie ungeheure Rauchſaͤulen. Die 


Bäume, groß und klein, verworren, umhergeriſſen, beugen ſich 
ſeufzend; ihr Laub fliegt; man hört das Krachen ihrer gebrochenen 
Aeſte. Die hohen Wälder heulen geſchlagen. Es fallen die maͤch⸗ 
tigſten Tannen des Forſtes wie Halme gebrochen; ihr Sturz iſt 
zerſchmetternd über andere. Der Boden regt ſich über den zucken⸗ 
den Wurzeln der vielhundertjährigen Eichen. Die Thiere flüchten 
zitternd in ihre Höhlen. Die Vögel verbergen ſich angſtvoll. Die 
Menſchen verſtehen gegenſeitig ihren Ruf nicht mehr; denn die ganze 
Natur iſt Stimme geworden. Jeder Strauch, jeder Stein, jedes 
Gebaͤu gibt Töne und Geſchrei. Die Ziegel praſſeln von den Dächern 
der Wohnungen. Man fürchtet den Sturz der erhabenen Thürme. 


Die Gebäude werden erfchüittert. Aber der Geiſt des Chriſten bleibt 


unerſchüttert. Er ſieht in der Furchtbarkeit des Sturms, in der Ent⸗ 
ſetzlichkeit des empörten Elements, die ſegnende Hand feines Gottes. 
Denn wie grauenvoll auch der Anblick des Sturmwindes und 


wie gefährlich ſeine Herrſchaft iſt, beſonders einſamen Schiffen 
auf den Meeren, die oft von ihm in die Tiefen der Wogen nieder⸗ 
geriſſen oder an Klippen zerſchmettert werden, iſt das Alles doch 


im Ganzen nicht verheerender und verderbenvoller, als jede andere 


große Naturerſcheinung; vielmehr eben ſo wohlthätig ar das 
Ganze, dem nur ein kleiner Theil geopfert wird. 


N 
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Dies wird uns um ſo deutlicher, wenn wir uns erinnern, daß 
die Luft, in der wir herumwandeln, die wir athmen, die ſogar 
mit ihren feinern Stoffen unſere Geſundheit naͤhrt, gleichſam ein 
weites, den ganzen Erdball umgebendes und hoch über ihn hin⸗ 
ausragendes Meer iſt, in welchem wir leben und uns bewegen, 
wie der Fiſch ſich in einer dichten Flüſſigkeit, nämlich im Waſſer, 
bewegt. Der Fiſch, aus dem Waſſer gehoben in die feinere Flüſ⸗ 
ſigkeit, die Luft, ſtirbt. Der Menſch, wenn er ſich über den Luft⸗ 
kreis, der fein eigenthümliches Element iſt, hinausbegibt, wenn 
er entweder in den Luftſchiffen über die Wolken des Himmels 
emporzuſteigen wagt, oder die Gipfel der höchſten Gebirge er⸗ 
klettert, wo keine Pflanze, auch kein Moos, keine Flechte mehr 
gedeihen mag, verliert das Vermögen zu athmen; ſeine Kräfte 
ſchwinden, das Blut dringt ihm aus Lippen und Augen hervor. 

Auch andere Aehnlichkeit hat, rückſichtlich auf das Lebens⸗ 
vermögen, das Element des Waſſers mit dem Meere der Lüfte. 
Stillſtehende Waſſer werden zu faulen Sümpfen; werden den 
Fiſchen, die in der beweglichen und immer erneuten Fluth fröh⸗ 
lich baden, giftig und tödtlich. So würde das Luftmeer, in wel⸗ 
chem wir wandeln, uns giftig und tödtlich werden, ein fauler 
Sumpf peſtilenzialiſcher Dünſte, eine ungeheure Quelle des all⸗ 
gemeinen Todes für Alles, was auf Erden wohnt, nicht nur für 
Menſchen, nein, auch für Thiere und Pflanzen, wenn die beweg⸗ 
lichen Luftwellen nicht in beſtändiger und zuweilen in ſtarker 
Regung wären. | 

Und dafür ſorgte der, deſſen Liebe das Weltall gebaut hat. 
Seiner Allmacht waren unzählige Mittel zu Gebot, das Luft⸗ 
meer in beſtaͤndiger Erſchütterung zu erhalten. Er legte dieſe 
Mittel, die Keime der Sturmwinde, in die Natur dieſes Element, 
ſelbſt. Noch kennt ſie der Menſch nicht alle, doch ſchon viele. Er 
gebot der Sonne und dem Monde, dieſe Keime abwechſelnd zu 
wecken oder zu unterdrücken; und ſo mußten aus den weiten 
Fernen des Himmels entlegene Weltkörper die Diener unſerer 
Geſundheit, die Pfleger unſers Wohlſeins werden. 

Wenn im Waſſer ein volles Gleichgewicht iſt, fo ſteht es ſtille; 
ſo wird es mit der Zeit faulend. Sobald das Gleichgewicht auf⸗ 
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gehoben, auf einer Seite das Waſſer erhöht wird, fließt es nach 
der niedrigen Stelle hin und reiniget ſich durch die Bewegung. 
Eben fo iſt es mit der Luft. Ihre innern Bewegungen, naͤm⸗ 
lich die Winde, ſind nur Störungen vom Gleichgewicht ihrer in⸗ 
nern Theile. Dieſes Gleichgewicht der Luft, und daß ſie nicht überall 
gleich ſchwer ſei, wird am meiſten gehindert durch Waͤrme und 
Kälte, oder durch abwechſelnde Verduͤnnung und Verdichtung der 
Luft. Jedermann weiß, daß man die Luft durch Wärme ver⸗ 
dünnen und leichter machen kann. Darum ſteigt der Rauch gen 
Himmel, weil er warm und folglich leichter iſt, als die übrige 
Luft um ihn her. Er, weil er warm iſt, dehnt die mit ihm ver⸗ 
bundene Luft aus, und draͤngt wegen ſeiner Ausdehnung die 
übrige von ihrem Platze. So entſteht eine Lufterſchütterung. 
So ſteigt im Waſſer vom Boden des Gefäßes eine Luftblaſe auf⸗ 


wärts, weil ſie leichter als das Waſſer iſt. Je größern Raum 
ein Rauch oder Feuer einnimmt, je größer iſt natürlich auch die 


dadurch bewirkte Luftbewegung. Daher wird man gewöhnlich 


bei großen Feuersbrünſten Wind in ihrer Nachbarſchaft verur⸗ 


ſacht ſehen. 
So wie einerſeits die durch Wärme verdünnte und ausge⸗ 
dehnte Luft die kältere von ihrer Stelle zurückdrängt, ſtrebt an⸗ 


derſeits die kältere oder dichtere Luft in diejenigen Raͤume hinzu⸗ 


fließen, wo durch die Verdünnung der Luft gleichſam weniger 


Luft vorhanden iſt. So entſteht ein unſichtbares Durcheinander⸗ 


ſtrömen. Wir bemerken dies ſchon in erwaͤrmten Zimmern, wenn 


eine Thür gegen die kalte Luft geöffnet wird, im Kleinen. ES 
fährt oberhalb der Thür ein warmer Luftzug aus dem Zimmer, 
unterhalb ſtürzt die kältere Luft zum Zimmer herein. Die be⸗ 


wegliche leichte Flamme einer Kerze weht im obern Luftzug zum 


Zimmer hinaus, unterhalb aber in en Augenblick zum N 


Zimmer hinein. 


So iſt hier im Kleinen das Räthſel vom Urſprung der Winde 


und Stürme im Großen erklärt. Daher fühlen die Inſeln und 


Küſtenländer, deren Boden von der Sonnenhitze mehr erwaͤrmt 


wird, als der Spiegel des Waſſers, ſich am Tage meiſtens von 
Seewinden gekühlt, die nach den verdünnten Lufträumen ſtrömen. 
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Daher, wenn die Sonne die Luft der ſüdlichen Erdhälfte ſtärker 
erwärmt, und bei uns Winter iſt, ſtrömen die Winde häufiger 
von Norden und Oſten nach jener Gegend hin. Daher weht 
gewöhnlich Nachts von den Inſeln und Länderküſten ein ſoge⸗ 
nannter Landwind gegen das Meer, weil ſich das Meer ſchneller 
erkaͤltet, als der Erdboden, und weil die von demſelben erwärmte 
Luft ſich nun ſtärker gegen die über den Gewäſſern erkaltende 
Luft ausdehnt, welche weniger Widerſtand leiſtet, je weniger ſie 
ſelbſt durch Wärme ausgedehnt iſt. f 
So entſtehen jene großen Strömungen im Luftmeer, die oft 
uns erquicken, oft uns erſchrecken; jene Luftſtröme, die uns bald 
als laue Weſtwinde ſchmeicheln, bald als Orkane beſchädigen. 
Sie kommen, wir wiſſen nicht von wannen, ſie ziehen, wir wiſſen 
nicht wohin ſie fahren. Ihre Richtung iſt ſo mannigfaltig, wie 
ihre Eigenſchaften ſind. Beſtimmt fahren viele aus unbekannten 
Höhen gegen die Erde nieder; andere von der Oberfläche des Erd⸗ 
bodens aufwärts gegen die Wolken; andere gleiten, wie ein Waſ⸗ 
ſer, über die Länder hin. Oft ſtrömen zwei entgegengeſetzte Winde 
über einander hin; der eine in der Tiefe, der andere in der Höhe. 
Zuweilen ſtürzen ſie gegen einander, und verurſachen bei ihrem 
Zuſammenprallen furchtbare örtliche Stürme, die, Alles zer⸗ 
ſchmetternd, wie zwei gegen einander fahrende Meereswogen ſich 
aufwärts drängen, Wirbel ſchlagen, Bäume entwurzeln und 
wegſchleudern, oder große Laſten emporheben, und Dächer ent⸗ 
führen. — Der ganze Dunſtkreis wird von ihnen bewegt und 
aufgerührt. Stoß auf Stoß folgen die Winde, mit abwechſeln⸗ 
der Stärke, wie die Ringe auf der Oberfläche des Waſſers, wenn 
deſſen Ruhe eine hinabgeſtürzte Laſt ſtört. | 
Die Stürme find aber weit häufiger und ſtärker in den hö⸗ 
hern Regionen des den Erdball umgebenden Luftmeers, als in 
der Tiefe. Auf den Höhen der Gebirge raſen oft Orkane, wäh⸗ 
rend die bewohnten Thäler darunter in tiefer Stille ruhen. Da 8 
mag jene Naturkraft bewirken, welche, droben in größerer Menge 
geſammelt, auch die Erſcheinung der Gewitter und Blitze, der 
Nordlichter, und andere große Schauſpiele erzeugt. — In tiefern 
Gegenden aber vermehren ſich Stärke, Wuth und Verwirrung 
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der Winde, wenn ihr Strom zwiſchen Bergen eingeklemmt, oder 
von Bergen zurückgeworfen wird. 

Inzwiſchen iſt die Geſchwindigkeit des Windes nicht ſo groß, 
als man gewöhnlich glaubt. Man hat darüber mancherlei Meſ⸗ 
jungen angeſtellt, theils durch leichte, fliegende Körper, oder Be⸗ 
wegungen eines Rades, oder durch Meſſung des Ganges der 
Wolken oder ihres Schattens. Gewöhnliche Winde durchlaufen 
im ſechszigſten Theil einer Minute, das heißt, binnen einer Sekunde, 
kaum ſechs bis zehn Fuß; ſtarke Winde, gegen die ein Fußgänger 
nur mühſam angeht, zwanzig bis vierundzwanzig Fuß. Sehr 
ſchnelle Roſſe können aber in einer Sekunde fünfzig Fuß und 
darüber zurücklegen. Ein Sturmwind von ſolcher Schnelligkeit 
reißt ſchon Mauern nieder, und entwurzelt die ſtarkſten Bäume, 
Die allerheftigſten und ſchnellſten Stürme, die ganze Wälder 
niederſtürzen, durchfahren aber auch hundert und mehr Fuß in 
einer Sekunde. Doch ſie ſind ſelten. Je ſchneller der Zug des 
Windes, je größer iſt ſeine Macht. Kann doch ſchon ein Luft⸗ 
ſtrom, der nicht ſchneller läuft als ein Menſch, Mühlen treiben. 
Was vermag der ſchnellſte? Unter entſetzlichem Geheul er⸗ 
ſchüttert er die ſtärkſten Wohnungen, bricht er Wälder wie dür⸗ 
res Schilfrohr, ſtürzt er Felſen von den Berggipfeln, treibt er 
Flüſſe in ihrem Laufe emporſchwellend zurück, und b er ſchwere 
Laſtwagen auf. 

Bewundernswürdig, wie die Gewalt der Winde, in ihre ver⸗ 
ſchiedene Eigenſchaft, die ſie oft nur von den Gegenden annehmen, 
aus welchen ſie zu uns kommen. Die über das Weltmeer ziehen, 
bringen Feuchtigkeit und Regengüſſe; die, welche weite Land⸗ 
ſtrecken durchſtreifen, bringen Trockenheit. Einige erſcheinen ab⸗ 
wechſelnd; andere regelmäßig zu gewiſſen Tages- und Jahres⸗ 
zeiten; andere in manchen Weltgegenden ſind faſt immer von 
einerlei Weltgegend kommend. Die einen tragen auf ihren Flügeln 
Wetterwolken, die andern Thau und Fruchtbarkeit; manche fuhren 
Verderben und ſelbſt den Tod mit ſich. 

Wenn, von den glühenden Sandwüſten Afrikas her, der 
heiße Wind nach Europa zieht, den man Sirocco nennt, wird 
die ganze Luft, die er durchfaͤhrt, ſchwer und heiß und erſtickend. 
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Die Thiere retten ſich in ihre Höhlen; die Menſchen ſchließen ſich 
in ihre Wohnungen ein. Wer hinaustritt, dem ſchlägt eine Hitze 
entgegen, wie aus der Gluth eines Ofens. Die Menſchen hören 
auf zu arbeiten. Sie find matt und erſchlafft. Die Freude iſt 
von ihnen gewichen. Das Laub der Baume, das Gras des 
Feldes welkt hingeſenkt. Die ganze Natur will verſchmachten. 
Aber die göttliche Weisheit hat es geordnet, daß weder dieſer 
Wind, noch jeder ihm ähnliche, von langer Dauer iſt. Z. B. der 
ſchreckliche Chamſin, der in Aegypten nach der Nachtgleiche im 
Frühling folgt, und aus dem Innerſten Afrika's brennend her⸗ 
vorſtrömt, wahrt nur zwei bis drei Tage. Aber dann iſt ganz 
Aegyptenland in Gluth verſunken. Die Luft iſt finſter grau, 
wie voller Staub. Die Sonne ſcheint trübe hindurch, wie eine 
bläulich⸗ roth glühende Kugel. Die Hitze wird allen lebendigen 
Weſen unerträglich. Gras und Pflanzen verdorren in wenigen 
Stunden. Den Bäumen entfällt ſchnell das Laub. Die Steine 
und Mauern, das Eiſen und Waſſer werden heiß. Der Umlauf 
des Bluts in den Adern ſtockt; man kann nicht mehr athmen. 
Das Innere des Mundes und Halſes wird trocken. Alles ſcheint 
in dieſer allgemeinen Gluth verderben zu müſſen. Dann ent⸗ 
fliehen die Thiere in Felſenſpalten, Höhlen und Klüfte, oder 
bohren ihre Köpfe in die Erde. Die Menſchen verſchließen ſich 
in ihre Wohnungen, in Keller und Gruben. Ganz Aegypten 
ſcheint ausgeſtorben, ſo lange der Chamſin geht. 
Nicht minder furchtbar erſcheint in Arabien an den Kuͤſten 
Perſiens der Giftwind Samum. Schon in der Ferne kündet er 
ſein Kommen durch eine glühende Röthe in der Luft an. Die 
Welt ſcheint in Flammen zu ſtehen. Was er im Fortzuge 
Lebendiges berührt, iſt plötzlich des Todes. Menſchen und Thiere 
entgehen ihm nur, indem ſie ſich ſchnell auf den Boden werfen, 
und Mund und Naſe in die Erde oder in den Sand verbergen. 
Der Samum geht über ſie hin. Ein erſtickender Schwefelgeruch 
durchdringt Alles. Man hört ein dumpfes Ziſchen und ein 
Kniſtern, wie vom Feuer. Doch binnen einer Viertelſtunde iſt 
das ſchauerliche Weſen vorüber, und die Luft wieder rein und 
heiter. 1 | 
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Ganz anders äußern ſich an den Ufern des Senegalſtromes 
in Afrika die Tornado-Stürme. Eine drückende Schwüle der 
Luft geht ihnen voran. Düftere Wolken erheben ſich zwiſchen 
Oſten und Mittag, und färben dort den Himmel ſchwarz, von 
einzelnen Blitzen durchzuckt. Man verſpürt auch nicht das Wehen 
eines Lüftchens. Alles iſt in Todesſtille. Menſchen und Thiere 
verkriechen ſich. Immer finſterer wird die Luft. Nichts regt ſich 
weit umher. Plötzlich ſtürzt ein Alles verheerender Sturm eis⸗ 
kalt und mit Brauſen und Heulen durch die Landſchaft. Palmen 
brechen. Hütten zertruͤmmern. Schiffe ſtürzen um. Donner, 
Blitz und Regengüſſe bilden das Gefolge des vorübergegangenen 
Sturmes. 

Wie groß, wie wunderbar erſcheint Gott in allen feinen 
Schopfungswerken! — Schrecklich find zwar die Wirkungen jener 
Stürme, dieſer Boten ſeines Willens; aber gewiß ſind ſie auch 
wohlthätig, und zum großen ſchönen Zweck des Ganzen unent⸗ 
behrlich. Auch wenn wir dieſen Zweck nicht erkennen, dürfen wir 
es nicht bezweifeln, da wir die Güte und Barmherzigkeit des 
Schöpfers überall und ſelbſt da oft wahrnehmen, wo nur Zer⸗ 
ſtörung herrſchen zu ſollen ſcheint. 

So iſt jener ſcharf austrocknende Wind, welcher unter dem 
Namen des Harmattan bekannt iſt, die größte Wohlthat für die 
Gegenden Afrika's, welche, ſtatt des Winters, eine lange und 
anhaltende Regenzeit haben. Denn die überhandnehmende 
Feuchtigkeit bedroht das ganze Land mit Verſumpfung; alle 
Niederungen find überſchwemmt; die Menſchen erkranken an bös⸗ 
artigen Fiebern und Ruhren. Plötzlich tritt der Harmattan von 
Norden her ein. Der Himmel iſt wie vom Nebel bedeckt und 
trübe, doch ohne Gewölk. Der Wind bläst heiß und trocken. 
Niemand kann ſich ihm ohne Lebensgefahr ausſetzen. Er iſt ſo 
trocken, daß ihm preisgegebene Thiere nach wenigen Stunden 
umkommen; daß den Menſchen die Lippen aufſpringen, und die 


Augen ſich entzünden; daß die Landſeen und Pfützen ſchnell ver⸗ 


ſiegen; daß alles Holzwerk zuſammenſchwindet und reißt. Aber 


die allgemeine Näſſe iſt dann verſchwunden nach wenigen Tagen, 
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und alle Krankheiten, welche Folgen der naſſen Jahreszeit waren, 
ſind durch den Harmattan eben ſo plötzlich geheilt. 

Alſo werden die Windſtürme, wie grauſenhaft auch zuweilen 
ihre Geſtalt ſein mag, nur Diener der göttlichen Gnade gegen das 
menſchliche Geſchlecht. Wie ſie in den heißen Himmelsſtrichen 
die Erde nach der langen Regenzeit austrocknen und fruchtbar 
machen; wie fie dort Faͤulniß verhüten, und Krankheiten heilen: 
ſo müſſen ſie in den kalten Gegenden des Erdkreiſes das Eis von 
den Ufern der Länder und Inſeln wegbrechen, damit die Meere 
ſchiffbar werden; müſſen ſie jenen winterlichen Fluren, wo die 
Erde nicht mehr Kraft hat, Bäume hervorzubringen, aus ge- 
maäßigten Ländern Treibholz mit den Wellen herbeiführen, daß 

die einſamen Bewohner der Schneefelder ſich Hütten bauen und 
erwärmen können. 

Wahrlich, bei dieſem Anblicke der weiſen Fürſorge des 
Weltenkönigs für ſein unermeßliches Reich, bei dieſem Anblicke 
ſeiner Wundermacht, in welcher er den Lauf und Einfluß ent⸗ 
fernter Welten des Himmels mit dem Wohlſein von einzelnen 
Bewohnern unſers Erdballs verknüpft; bei dem Anblicke der un⸗ 
bändigen Sturmwinde, die ſelbſt in ihrem ſchauerlichen Walten 
nur Diener ſeiner ewigen Huld für das menſchliche Geſchlecht 
ſein müſſen — wer könnte da ohne Erſtaunen, ohne Rührung, 
ohne Trieb zur dankbaren Anbetung des Alleinanbetungswürdi⸗ 
gen bleiben? Wer ſollte da länger zweifeln, daß auch das ſchein⸗ 
bare Naturübel zuletzt nur eine der fruchtbringendſten Segnungen 
ſei? Wer könnte länger zweifeln, daß denen, die Gott gehören, 
nicht endlich alle Dinge zum Beſten gereichen müſſen? 

Ja, ich ſpreche mit dem betagten Tobias, und aus der Fülle 
ſeiner Erfahrungen, und aus der Tiefe ſeines frommen Herzens: 
„Ich weiß es fürwahr, wer Gott dienet, der wird nach der An⸗ 
fechtung getröſtet, und aus der Trübſal erlöſet, und nach der 
Züchtigung findet er Gnade. Denn Du haft nicht Luft an unſerm 
Verderben. Denn nach dem Ungewitter läſſeſt Du die Sonne 
wieder ſcheinen, und nach dem Heulen und Weinen überſchütteſt 
Du uns mit Freuden. Deinem Namen ſei ewiglich N und 
Lob, Du Gott Iſraels!“ (Tob. 3, 22. 23.) 
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Wie kann ich doch zuweilen ſo kleinmüthig ſein, da ich ſehe, 
wie gnaͤdig und mild er überall ſein Regiment führt in der be⸗ 
lebten und unbelebten Natur! Wie kann ich doch auch verzagen, 
wenn es mir nicht immer ſo geht, wie ich es in meiner Einfalt, 
und wahrlich, in meiner Kurzſichtigkeit oft, ohne daß ich es glaube, 
zu meinem eigenen Schaden wünſchte! Er, der alle unſichtbaren 
Faden des Schickſals in ſeiner Hand zufammenhält; er, der 
allein weiß, wohin er mich durch die Finſterniſſe meines Daſeins 
führen will; er, der mich wahrlich nicht vergebens hineingerufen 
hat in das Weltall, und zum Genoſſen des Lebens, und zur 
Erkenntniß ſeiner Macht und Herrlichkeit — er läßt mich nicht 
verderben. Und wenn es mir auch böſe geht und ich Trübſal 
leide — kann ich ſagen, daß es wirklich böſe ſei? Erwarte doch 
ruhig und vertrauensreich den Ausgang, dann wirſt du erfahren, 
wie er es mit dir wohlgemeint hat, ſelbſt dann, wenn du glaub⸗ 
teſt, er habe dich verlaſſen und verſäumt. 

Geben wir doch unſern thörichten Vorwitz und den vermeſſe⸗ 
nen Stolz auf, klüger zu fein, als der, welcher die Verhaͤngniſſe 
regierte, ehe wir auf Erden waren, und ſie weislich leiten wird, 
wenn wir nicht mehr hier ſind! Wie können wir die Fügungen 
deſſen beurtheilen, wie können wir die Zwecke deſſen begreifen, der 
aus den Stürmen ſegnet und aus den Gewittern Ueberfluß und 
Fruchtbarkeit ſendet? Was wiſſen wir von ſeinen Rathſchlüſſen, 
wir, die wir nicht einmal einſehen und begreifen, wie er den Gras⸗ 
halm gebaut und die Mücke belebt hat, die ihr kurzes Daſein 
freudig im Sonnenſtrahl vertanzt? 

Und wie ſehr wir uns auch kümmern, wie bitter wir auch 
über unſer Loos murren: Gott, der Allgütige, der Alleinweiſe 


hat es beſchloſſen; und Himmel und Erde wirken zuſammen, den 


heiligen Beſchluß des Allmächtigen zu vollſtrecken. Wozu dein 
Kummer, wozu dein Murren, als dir ſelbſt und vielleicht auch 
Andern Beweiſe deiner Thorheit zu geben, wie das unmündige, 
unverſtändige Kind, welches den liebevollen und erfahrenen Ael⸗ 
tern wider ſeinen Willen und doch zu ſeinem wahren Glück ge⸗ 
horchen muß. 

Ja, je näher ich Dich! mein Gott, mein Vater, in Deinen 
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Werken erkenne, aus denen Du zu mir und zu allen Deinen Er⸗ 
ſchaffenen täglich redeſt, je lebendiger überzeugt mich Alles, daß 
das wohlgethan iſt, was Du thuſt. Freilich finde ich noch ſo viel 
Böſes in der Welt, aber das Böſe iſt nicht Dein Werk, ſondern 
es iſt die Frucht des Widerſpruchs vom menſchlichen Herzen gegen 
Deine weiſen und unveränderlichen Weltgeſetze; es iſt der Schmerz, 
den wir uns durch dieſen Widerſpruch ſelbſt verurſachen; ein 
Schmerz, der uns hinwieder belehrend und heilſam iſt. | 

Nun, fo will ich ſchweigen, und mit Ergebung in Deine 
Führungen gehen. Ich will mein eigenes Herz zeichnen, will 
meinen Stolz, meine Habſucht, meine Neigung zum finnlichen 
Wohlleben, meine Gehäffigfeit gegen andere Menſchen unter- 
drücken; will in der Weisheit, Demuth und Nächſtenliebe Jeſu 
vor Dir wandeln: dann wird ſich mit dem Böſen in meinem Ge⸗ 
müthe zugleich das Böſe vermindern, was ich außer mir in der 
Welt fo Häufig zu finden glaubte. 

Walte Du, mein Vater, ich kann nicht über mein Schickſal 
walten. Walte Du, denn ich würde oft mein Glück verſtoßen, 
weil ich es verkenne, und oft mein Unglück verlangen, weil mich 
ein Schein betrügt. Walte Du, und wenn es auch trübe wird 
um mich her, iſt es hell in mir durch liebendes Vertrauen auf 
Dich! Und wenn ich auch Deine Führungen und Deine Werke 
nicht begreife und mein ſchwacher Geiſt Deine Zwecke nicht er⸗ 
kennt — aber ich kenne Dich. Vater, Vater, ich kenne Dich. Und 
wenn mir Vieles, was mir wohl theuer iſt, verloren geht — aber 
Dich verliere ich nicht. Und wenn der Sturm des Lebens mich 
zu vernichten droht — ich weiß es ja, Du ſegneſt auch im Sturm. 


Wer darf denn mit Dir rechten? 
Wer kennt ſein beſtes Loos? 
Licht rufſt Du aus den Nächten, 
Glück aus des Unglücks Schoos. 
Wenn Hoffnungsſterne ſchwinden, 
Läſſ'ſt Du uns Sonne ſchau'n; 
Wir können's nicht ergründen, 
Wir können nur vertrau'n! 


41. . 
Empfindungen des Ehriſten an einem 
Herbſttage. 
Bf. 65, 10 - 14. 


Dankt dem ſegnenden Gebieter 
Der Natur, und ſingt ihm zu! 
Großer Urquell aller Güter, 
Wer iſt mächtig, gut, wie Du? 


Freude quillt aus Deinen Höhen, 
Segen in die Tief' herab. 
Sehn wir nicht, wohin wir gehen, 
Einen Gott, der gibt und gab? 


Ja, von Dir quillt alles Leben: 
Du haſt jeder Kreatur 
1 Ihren Freudenherbſt gegeben 
In der herrlichen Natur! 


Manche Menſchen, die da glauben, ſie ſollen ihren Sinn nur 
immer gen Himmel richten, und alles Irdiſche verachten, nennen 


aus übertriebener, falſch verſtandener Frömmigkeit dieſe Welt ein 


Jammerthal, ein Land der Thraͤnen und des Trübſals. 
Aber ihre Frömmigkeit iſt nur erkünſtelt, denn ſie lieben dieſe 
Welt und ihre Reize auch wider ihren Willen. Sie wollen den 


Aufenthalt hienieden zu einer Wohnung des Kummers und der 


Noth herabwürdigen, aber jeder frohe Tag ſtraft ſie Lügen. — 


Die Wahrheit ihres eigenen Gefühls, die Stimme der Natur, iſt 
maͤchtiger, als ihre aus falſchen Religionsbegriffen, aus verworre⸗ 


nen Einbildungen entſtandene Meinung. 


Zwar ermahnt die heilige Schrift ſelbſt an verſchiedenen Orten, | 
die Welt und deren Eitelkeit zu verachten; darunter wird jedoch 
nicht die göttliche Schöpfung, ſondern das ſündliche, leidenſchaft⸗ 
liche Thun und Laſſen verdorbener Menſchen verſtanden. Zwar 
verbietet die heilige Schrift, man ſolle ſein Herz nicht am Irdiſchen 


hangen laſſen, ſondern dem Un vergänglichen und Himmliſchen 


nacheilen; allein darunter iſt nicht verſtanden, man ſolle alle 
Lebensfreuden verachten und ihnen ganz entſagen: ſondern man 


ſolle nur nicht aus dem Leben und Weben in dieſer Welt, aus 
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feinen bürgerlichen Geſchäften, aus feinem Arbeiten nach Reich⸗ 
thum oder Ehre oder Hoheit die Hauptſache machen; man ſolle 
nur ſein Herz nicht an Sachen oder Perſonen, welche man liebt, 
mit ſolcher Innigkeit knüpfen, als könne man ſie nie verlieren, 
als wäre dies Alles für uns ewig vorhanden. 

Jeſus ſelbſt ermahnt zum frohen Genuß des Lebens: Sorget 
nicht für den andern Tag mit übertriebener Furcht; jeder Tag hat 
ſeine eigene Plage! — Die Apoſtel ermahnten ihre Gemeinden: 
Seid allezeit fröhlich! Freuet euch in dem Herrn allewege. — 
Schon David ermunterte in ſeinem Zuruf: Schmecket und ſehet, 
wie freundlich der Herr iſt! zum unſchuldigen Genuß irdiſcher 
Lebenswonne. 

Nichts aber macht einen allgemeinern und ſchönern Eindruck 
auf die Menſchheit, als der immerdar mit eigenthümlichen Reizen 
verbundene Wechſel der Jahreszeiten. Dieſer Wechſel, in⸗ 
dem er uns zwar an die Unbeſtändigkeit der Dinge auf Erden 
überhaupt erinnert, hat doch für den Sterblichen ſeine beſondere 
Süßigkeit. Der Menſch ſelbſt von irdiſcher Natur, liebt, wie 
alles Irdiſche, das Veränderliche und die Verwandlungen. Er 
gefällt ſich wohl darin. Und in allen Verwandlungen der Natur, 
und in dem Wiedererſcheinen der geweſenen Auftritte der Schöpfung 
liegt fuͤr ihn die Ahnung, die Hoffnung ſeiner eigenen Beſtimmung 
verborgen, feiner künftigen Verwandlung und feiner Wieder⸗ 
erſcheinung im Ewigen unter ganz andern Umſtaͤnden und Ver⸗ 
haͤltniſſen. Er ſieht in den ewigen, unausweichlichen, ehernen 
Geſetzen Gottes, in denen ſich alle Erſcheinungen der Schöpfung 
bewegen, verſchwinden und wiederkehren, eine Bürgſchaft, eine 
ewige, himmliſche Zuſage ſeiner eigenen Fortdauer und Verherr⸗ 
lichung; denn auch er iſt ein Theil der Schöpfung, und ein um 
ſo edlerer Theil der Schöpfung, da er mehr als Pflanze, Stein 
und Thier, den Gang der Schöpfung ſelbſt und den Gang des 
Schöpfers erkennt. 

Der abwechſelnde, immer wiederkehrende Tanz der Jahres⸗ 
zeiten um das Leben der Sterblichen gehört zu den reichſten Quel⸗ 
len der Freuden. Dieſe Freuden ſind freilich nicht rauſchend, 
ſondern ſtill, aber ſie durchdringen die Seele tief bis in ihr In⸗ 
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nerſtes. Sie beſtehen nicht bloß aus dem Angenehmen, was der 
Reiz der Neuheit und Mannigfaltigkeit gewährt; nicht bloß aus 
dem Gefühl einer anmuthigen Gegenwart, das die Jahreszeit 
hervorbringt: ſondern aus mancherlei ſchönen Erinnerungen, die 
aus dem Hintergrunde der Vergangenheit hervorblühen, und aus 
mancherlei Erwartungen, die uns lächelnd aus dem dunkeln Schoos 
der Zukunft zuwinken. 

Ueberhaupt leitet nichts ſo ſicher zum Genuß entzückender 
Empfindungen, zu einer ſtillen Wolluſt der Seele, als die Natur, 
als die ſich ewig gleich und ſchoͤn bleibende göttliche Schöpfung. 
Das Leben im Gewühl der Menſchen hat zwar auch ſeine heitern 
Augenblicke, aber es iſt ſtürmiſcher, ſchnellwechſelnder, unzu⸗ 
verläffiger. In der Natur lebt und webt Alles nach ewigen Ge⸗ 
ſetzen, die immer weiſe, immer wohlthätig ſind. In der ganzen 
Menſchenwelt aͤndern nicht nur die Menſchen ihre Geſinnungen, 
ſondern ſogar ihre Geſetze und Ordnungen werden allzuhaͤufig 
umgeſtürzt. — In der Natur iſt ewige Wahrheit, Sicherheit, 
Treue, Einfalt. In der Menſchenwelt begegnen wir nur zu oft 
der Untreue, der Täufchung, der Unbeſtändigkeit und Bosheit. — | 
In der Natur, im Schooſe derſelben, empfinden wir Ruhe des 
Gemüths, die nicht durch Habſucht und Ehrgeiz, nicht durch 
Launen und Antrieb geſtört wird. Wir nehmen im Genuß der 
Natur die Einfalt und Erhabenheit derſelben an; unſer Herz fühlt 
ſich reiner und kindlicher; wir ſtehen gleichſam näher zu Gott, 
und ein mildes Wohlwollen gegen die Menſchheit durchdringt 
unſere Seele. — In der Menſchenwelt aber drücken Sorgen uns 
nieder, quält uns die Schlange der Verleumdung; werden wir 
bald vom Durſt nach größerer Ehre, bald vom Begehren größern 
Vermögens beunruhigt; kommen wir ſelten recht zu eigener, ruhi⸗ 
ger Beſonnenheit, zum ſtillen Bewußtſein unſers beſſern Selbſtes. 

Der Weiſe, das heißt, der Chriſt, entwindet ſich daher gern 
und oft dem drückenden Gewühl der Menſchenwelt; er flüchtet 
ſich, wie Jeſus oft that, gern zu ruhigen Betrachtungen in die | 
Einſamkeit der Natur, und badet gleichſam ſeine Seele im Strom 
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ſchaften rein; hält fein von böſen Menſchen, von Unglücksfaͤllen | 
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aller Art, von eigenen wilden Begierden wund gewordenes Herz 
in der ewigen Ruhe und Harmonie der Weltordnung, der Natur. 

Darum will auch ich mich wieder laben an den Herrlichkeiten 
Gottes in der herbſtlichen Natur. Denn wie jede der Jahreszeiten 
ihren ganz beſondern Zauber beſitzt, ſo hat ihn die Herbſtzeit auch 
in vollem Maße. Sie iſt die Zeit der Erfüllung, wie einſt der 
Lenz eine Zeit der Verheißung geweſen; ſie führt den Tag der 
Belohnung auf den Tag der Mühe und Sorge herbei. 

Einſt ſchwelgte meine Seele mit Trunkenheit nach den langen 
ſtillen Wintermonden in der Pracht der wiederaufblühenden 
Schöpfung des Herrn. Ich ſah die Hügel und Wälder mit jun⸗ 
gem Grün in den Morgen- und Abendröthen des Frühlings 
glaͤnzen. Ich ſah aus dem Schooſe des winterlichen Todes den 
Keim eines neuen Lebens entſtehen. Ich hörte im Rauſchen 
blühender Zweige, im Geſange der Vögel, den Ruf Gottes zur 
Auferſtehung des Geweſenen. Ich weinte meine ſtumme Freuden⸗ 
thräne in das frohe Jauchzen von Millionen gottbeglückter Krea= 
turen. — Aber der Herbſt iſt vorhanden — die Blumen welken — 
tauſend Geſchöpfe rüſten ſich zum langen Winterſchlaf — Millio⸗ 
nen und aber Millionen wunderbarer Pflanzen verlieren ihre 
Kräfte und verbleichen. Der Herbſt iſt vorhanden; iſt er für die 
Betrachtung und Freude des Chriſten, des Weiſen weniger er⸗ 
giebig, als der blumenvolle Lenz und Sommer? 

Nein, mein Gott, Du an Liebeswundern Unerſchöpflicher, 
nein, jeder Tag, jede Jahreszeit entfaltet eine neue Herrlichkeit 
und verkündigt Deine Barmherzigkeit und Güte mit tauſend neuen 
Stimmen. f | 

Mit mannigfaltigen Farben prangen nun die Wälder an den 
Hügeln, und verſchönern den Erdball mit vorher unbekannter 
Pracht. Das welkende Laub ſinkt golden und purpurn beim 
Rauſchen des Windes herab, und bedeckt die zahlloſen Samen 
der Pflanzen mit ſanfter Hülle gegen des künftigen Winters Froſt, 
und gibt durch ſeine Verweſung dem Erdboden neue Kraft, dieſen 
Samen im Frühling zu ernähren. Nichts, o Allmächtiger, iſt 
in Deiner Schöpfung zu klein und zu gering. Alles verſorgeſt, 
Alles erhaͤltſt Du mit Alles umfaſſender Vatergunſt. Selbſt das 
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kleinſte Samenkorn, welches der Menſch kaum bemerkt, über 
welches er gleichgültig hinſchreitet, bedeckſt Du erwaͤrmend, und 
Du bereiteſt ihm Nahrung. 

Der Herbſt zeigt mir in den zahlloſen Früchten und Samen 
der Baͤume, Geſtraͤuche, Stauden und Pflanzen, die von der 
Hand des Sturms über die Welt ausgeſaͤet werden, lebhaft die 
ewige Ordnung der Schöpfung. Hier iſt Erhaltung des Ganzen, 
wie des Einzelnen. Hier iſt kein auffallendes Glied in der Kette 
der Natur. | 

Noch vor wenigen Wochen prangten die Felder mit der gol- 
denen Frucht der Aehre — ſie ſind öde und füllen die Scheunen. 
Eine unendliche Menge ſterblicher Familien iſt durch den Segen 
Gottes reich geworden, und erfreut ſich der Fülle. Die Frucht⸗ 
baͤume ſenken ihre mit reifem Obſt belaſteten Zweige unſern Haͤn⸗ 
den entgegen. Zum erfreuenden Labetrunk gährt im warmen 
Sonnenſtrahl noch die Traube in den Weinbergen. Der Monarch 
und der Bettler, Alle ſollen ſich dieſer Fülle erfreuen. Und auch 
für den kleinſten Wurm im Staube iſt geſorgt, daß er nicht ver⸗ 
gehe, ſondern Nahrung finde in dem allgemein verbreiteten 
Reichthum. 

Du warſt es, Vater, 5 unſere Gebete erhörte, der unſern 
Fleiß ſegnete. Darum ſinge ich mit David: Du ſucheſt das Land 
heim und wäfferft es, und macheſt es ſehr reich. Gottes Brünn⸗ 
lein hat Waſſers die Fülle. Du läſſeſt ihr Getreide wohl gera⸗ 
then, denn alſo baueſt Du das Land. Du tränkeſt ſeine Furchen 
und feuchteſt ſein Gepflügtes; mit Regen macheſt Du es weich 
und ſegneſt feine Gewächſe. Du Fröneft das Jahr mit Deinem 
Gut, und Deine Fußſtapfen triefen von Fett! (Pſ. 65. 10 — 12.) 

Doch nicht die Aerntefreuden allein ſind es, welche den Herbſt 
verſchönern. Er erfüllt uns noch mit ganz andern, faſt unaus⸗ 
ſprechlichen Empfindungen. Des Sommers drückende Schwüle 
iſt vorüber. Kühler weht die Luft, und uns durchſtrömt bei dem 
allmäligen, ſchönen Abſterben der Natur eine beſondere Heiterkeit, 
ein gewiſſes erhabenes, unerflärliches Gefühl. Indem wir die 
Pracht der Erde verſchwinden ſehen, und wie die ganze Schöpfung 
in den winterlichen Tod ſich niederzuſenken ſcheint, iſt es, als 
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wenn unſer Geift feine Erhabenheit über das Irdiſche ganz vor- 
züglich empfaͤnde. Es iſt ihm, als ſprächen die verbleichenden 
Fluren, die ſich entlaubenden Wälder, die verwelkenden Pflanzen, 
die fliehenden Vögel des Himmels: „O Menſch, wir vergehen 
und fliehen, und welken und werden Staub, aber du vergehſt 
nicht! Du ſtehſt noch immer da, und ſiehſt unſern Tod, aber du 
dauerſt unvergänglich fort. Du gehörſt nicht in unſer veraͤnder⸗ 
liches Reich, du biſt in unſerm Kreiſe eine fremde Geſtalt, denn 
wir vergehen und du ſtehſt noch immer da. Wenn aus den Sa⸗ 
menkörnern einſt unſere Kinder an der Frühlingsſonne hervor⸗ 
gehen, ſind wir nicht mehr, aber du ſieheſt unſere Kinder, und 
du biſt noch nicht vergangen. O Menſch, doch auch du haſt 
Staub von uns an dir. Auch für deinen Leib wird ein Herbſt 
kommen, und ein Winter wird dein Haupthaar ſilbern machen, 
wie Schnee, und deine Blüthe wird verſchwinden. Dein Leib 
wird welken; deine Kräfte werden entfliehen. Aber wenn dann 
der Staub an dir ſtirbt und abfällt, wirft du, Unvergänglicher, 
ihn fallen ſehen, und dennoch bleiben; du biſt nicht Staub, du 
biſt Geiſt. Darum biſt du unter uns hienieden eine fremde Ge⸗ 
ſtalt. Du gehörſt nicht zu uns, ſondern in eine andere Welt; du 
trittſt im Tode aus dem Staube rein und klar in dein Element 
zurück, in das Lichtreich der Geiſter, aus dem du ſtammſt.“ 

Mit ſolchen Empfindungen, die der Herbſt dem zartfühlen⸗ 
den Gemüthe einflößt, verbindet ſich nun auch das Andenken an 
die kommenden Tage des Winters, an die ſtillen Freuden des 
häuslichen Lebens, an den Genuß im vertrauten Kreiſe der Freunde, 
der unſer wartet. Denn der Winter, während er uns die Lieb⸗ 
lichkeit der aͤußern Welt entzieht, drängt die Menſchen enger zu⸗ 
ſammen, macht ſie geſellſchaftlicher und ihnen die Freuden der 
Heimath lieber. 

Jedem Lande, jedem Menſchenalter, jeder Jahreszeit hat die 
gütige Hand Gottes einen eigenthümlichen Schmuck, ganz eigen⸗ 
thümliche Anmuth gegeben. Der fruchtbare Herbſt, welcher uns 
reichlicher als jede andere Jahreszeit den Segen Gottes ſpendet, 
erweckt daher in dem Herzen des Chriſten fromme Geſinnungen 
der Dankbarkeit lebhafter, denn jeder vergangene Mond. 
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Dank gegen Gottes unaufhöͤrliche Güte wird von 
allen Empfindungen, die im Herbſte mein Herz bewegen, die 
herrſchendſte. Gott erſcheint als der Allerfreuer, als Vater ſeiner 
Welt, umringt von der Fülle ſeines Segens, mit dem er uns 
überftreut. Der Herbſt führt uns den Anblick der göttlichen 
Wohlthaͤtigkeit näher vor das Auge. Der Jubelgeſang des 
Schnitters und des Winzers, die Freude des Landmanns iſt auch 
die Freude des Burgers. Für die Früchte der Erde tauſcht nun 
der Handwerker, der Künſtler, der Geſchaſtsmann die Frucht feines 
Fleißes aus. Einer bedarf des Andern. Gottes Segen glaͤnzt 
für Alle. Alle erheben dankbar ihren Blick zum Geber aller 
guten und vollkommenen Gaben. — Auch der Dürftige, der nicht 
fäete, und nicht ärnten konnte, iſt von Gott bedacht. Er wird 
nicht umkommen. Sein Ueberfluß reicht für Alle hin, ſelbſt noch 
für Thiere und Gewürme, deren ſogar der Sterbliche nie gedenkt. 
— Sehet die Vögel unter dem Himmel, ruft Jeſus Chriſtus: ſie 
ſaͤen nicht, fie ärnten nicht, fie ſammeln nicht in die Scheuern, 
und euer himmliſche Va ter ernährt fie doch. 

Daher erfüllet jeder Herbſt des Chriſten Gemüth mit neuem 
Vertrauen auf Gottes Fürſorge. Die gnadenreiche Hand, die 
auch dieſen Herbſt ſo viel tauſend Wohlthaten auf die Welt her⸗ 
abſtreut, — es iſt dieſelbe, welche dir immer geholfen hat; und fie 
hilft dir auch in jeder Zukunft. Seit Jahrtauſenden war die 
Erde fruchtbar genug für das Menſchengeſchlecht — ſie wird 
noch Jahrtauſende lang fruchtbar bleiben, und unſern ſpaͤteſten 
Nachkommen Freuden und Ueberfluß gewaͤhren, wie uns. Du 
Kleinmüthiger, der du dich um das Schickſal deiner Kinder, um 
ihre Verſorgung vielleicht nach deinem Tod, oder um dein eigenes 
Fortkommen ſo ängſtlich, ſo unmaͤßig bekümmerſt: erhebt dieſer 
große Gedanke deine Seele nicht? richtet er deinen Muth nicht 
wieder auf? — Zittere nicht länger! — Arbeite redlich, erfülle 
deine Pflichten, und für das Andere überlaß die Sorge dem, der 
Alles am beſten beſorgt. Er verläßt feiner Geſchöͤpfe keins, auch 
das kleinſte nicht. — So ſäet der Säemann im Frühling und 
Herbſt ſein Korn; er legt es vertrauensvoll in den Schoos der 
Erde, und wartet ruhig die Zeiten und ihren Lauf ab. Er kann 
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nicht mehr thun; von Gott hängt der Segen ſeiner Mühe ab. 
Dann erſcheint der Herbſt, und erfüllt die Hoffnungen, und be⸗ 
lohnt das Vertrauen! | 

Der Herbſt erfüllt das Menſchengeſchlecht mit Freude und 
Zufriedenheit. Die unſichtbare Vaterhand überſchüttet uns mit 
unermeßlichen Geſchenken. Ach, dieſe Freude, dieſe Zufriedenheit, 
welche Gott verbreitet, iſt der reinſte Lobgeſang auf ſeine Gnade 
ohne Ende. 

Der Chriſt, weil er ſelbſt der Freude und Zufriedenheit voll 
iſt, ſoll in Nachahmung Gottes ebenfalls ſolche Empfindungen 
in Andern verbreiten. Freude und Zufriedenheit den Beküm⸗ 
merten geben, dies allein iſt göttliche Wonne. Der Herbſt fordert 
uns zu dieſer reizenden Tugend auf. Wir ſollen nicht ſelbſtſüchtig 
nur an uns denken. Freigebig im Kleinen, wie der himmliſche 
Vater im Unendlichen, freigebig gegen Bedürftige, gegen Ver⸗ 
laſſene, gegen einzelne Leidende, die wir kennen, wie Gott frei⸗ 
gebig ſpendet allen Völkern, dem Gerechten wie dem Ungerechten, 
ſollen wir durch Werke der Wohlthätigkeit den Herbſt feiern. 
Dies iſt wahre Chriſtenfeier einer Jahreszeit, die uns ſelbſt mit 
Wohlthaten überhäuft und zum Wohlthun fo ſehr ermuntert! 

Der Herbſt iſt der Beſchluß der ſchönen Jahreszeiten. Jeder 
fühlt es. Jeder genießt nun den einzelnen heitern Tag, den ein⸗ 
zelnen Sonnenblick um ſo inniger. Eine Reihe angenehmer 
Sommertage flog vorbei, und ward nicht fo mit Begierde ge⸗ 
nommen und genoſſen, wie jetzt der einzelne ſchöne Augenblick; 
man ſah noch eine lange Folge lieblicher Tage vor ſich, und 
verpraßte gleichſam die vorhandenen mit gleichgültiger Verſchwen⸗ 
dung. Nun aber ſind die reizenden Stunden des Sommers zur 
Neige; nun wuchern wir mit einzelnen lieblichen Minuten. 

So iſt der Menſch! Der größte Ueberfluß kann ihn kaum fo 
ſehr beglücken, als in der That der goldene Mittelſtand, oder 
ſelbſt die Armuth. Alles Gute, in geringerm Maße gewährt, 
dünkt uns köſtlicher, als wenn wir in der Fülle ſchwelgen. 

So iſt's mit dem Leben! — Wie leichtſinnig wird der Früh⸗ 
ling unſerer Tage, die Vorbereitungszeit auf das ernſtere Leben 
die Jugend, oft vertändelt und verſchwendet! Wie gleichgültig 
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find der Jüngling, dann der Mann, der junge Hausvater, die 
Mutter und Gattin, oft gegen das Glück ihrer Lage, gegen die 
Anmuth ihrer Verhaͤltniſſe! Wie wenig wiſſen fie die Schönheit 
und den Werth ihrer Stunden zu ſchaͤtzen! 

Dann kommt der Herbſt des Lebens. Die Stunden gehen 
zur Neige. Jetzt, je älter der Menſch wird, je theurer wird ihm 
das Leben. Bald muß er auch auf das geringere Glück Verzicht 
thun. Schon winkt der Tod — ſein Winter. 

Vater, Vater, Geber alles Guten, unerſchöpflich in Reich⸗ 
thum, Macht und Güte! ach, laß mich meiner Lebensſtunden 
Werth bedenken; laß mich wuchern mit jeder Minute meines 
Hierſeins, daß ich keine ganz ungenoſſen verſcherze, daß mich keine 
einzige gelebt zu haben gereue. 

Jede Freude, welche du mir gewährft, will ich mit herzlicher 
Dankbarkeit empfangen, keine mir durch eigene Schwachheit, 
Laune oder Leidenſchaft ſelbſt verbittern. Und die ſchönſte, die 
göttlichſte aller Freuden, o mein Gott, Dir ähnlich handeln, Dir 
nachahmen in Wohlthätigkeit und Milde, ach, dieſe göttlichſte der 
Freuden, laß ſie mich oft empfinden. Dann werde ich in Be⸗ 
trachtung dieſer Deiner Welt oft mit Entzücken rufen: Wie 
herrlich ſchön iſt fie, mein Gott! — Und jene, deren Se⸗ 
ligkeit Du mir bereitet haſt von Anbeginn, die mich jetzt ſchon 
erfreut aus Jeſu Verheißungen: wie herrlich wird ſie, wie 
ſchön ſie ſein! 
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Freigebigkeit der Natur. 
Erſte Herbſtbetrachtung. 
1. Moſ. 32, 10. 


Allſchaffender, wer iſt Dir gleich, 
Allliebender Erhörer! 
Wie biſt Du ſo unendlich reich, 
Mein Vater, mein Ernährer! 
Mit Tauſenden empfangen wir 
Alltäglich, beſter Gott, von Dir 
Licht, Leben, Brod und Kleidung. 


Was unſer Leib bedarf, Du gibſt 
Es, Vater, uns mit Freuden; 
Keins Deiner Kinder, die Du liebſt, 
Darf Noth und Mangel leiden. 
Du beutſt ja jeglichem ſein Brod; 
Der Menſch nur ſelber ſchafft ſich Noth 
Und bauet ſich ſein Elend. 


Während Gott die Menſchen und die Welt beglückt, wie un⸗ 
ausſprechlich elend macht der Menſch ſich ſelbſt und die ganze 
Welt durch den Wahnſinn ſeiner Leidenſchaften! Wie demüthi⸗ 
gend iſt dieſe Erinnerung: Wer möchte da nicht mit dem Erz⸗ 
vater Jakob ausrufen: Wir ſind zu gering aller Barm⸗ 
herzigkeit und Treue, die Du an uns gethan haſt. 
(1. Moſ. 32, 10.) 

Viele tauſend Landleute zitterten im Laufe des Jahres vor 
dem nachtheiligen Einfluſſe der Witterung. — Aber wie vergeb⸗ 
lich war ihre Angſt! War nicht eben dieſes Jahr eins der 
fruchtbarſten? — Wie leicht verliert doch der arme Sterb⸗ 
liche Glauben und Muth! Wie maßt er ſich doch bei aller Be⸗ 
ſchränktheit ſeines Verſtandes ſo gern an, mit ſeinen dem Lauf 
der Dinge ganz entgegengeſetzten Wünſchen die Maßnahme des 
ewigen und allein weiſen Weltbeherrſchers zu tadeln! Wie bildet 
er ſich in ſeiner Schwachſinnigkeit jo gern ein, es beſſer zu wiſſen, 
als der Vater und Herr der Welten, von dem alle guten Gaben 
kommen! — Wahrlich, wir ſind zu gering aller Barm⸗ 
herzigkeit und Treue, die Du an uns gethan haſt. 
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Und indem ich nun den Reichthum und Segen Gottes in 
dieſem Jahre erblicke; hoͤre, wie man rings umher mit den 
Aernten zufrieden iſt; wie man keine Hungersnoth, keine Theu⸗ 
rung zu befürchten hat: kann ich mich in meiner der Andacht 
geweihten Einſamkeit würdiger beihäftigen, als damit, daß ich 
den Blick zu dem Geber dieſes Segens emporrichte und auf die 
geheimnißvolle Haushaltung der Natur bewundernd hinſchaue? 

Er gibt uns Speiſe und Trank, und nährt Alles, was da 
lebet auf Erden! — Ach, und wie viel lebet auf Erden! — Das 
Wort Alles iſt ſo leicht dahin geſprochen, aber unſere Einbil⸗ 
dungskraft bebt zuruck, wenn fie ſich dies Alles vorſtellen ſoll. — 
Wenn man nur von einem Berge herab eine volkreiche Landſchaft 
mit ihren vielen Dörfern und Wohnungen überſieht, und unge⸗ 
fähr weiß, wie viel tauſend Menſchen aller Stände und Alter 


auf dem Flecken Landes wohnen, welchen das Auge überſieht, 


und weiß, wie viel Lebensmittel jeder Art dazu gehören, das 
ganze Jahr hindurch nur einen einzigen Menſchen zu ernähren: 
wie muß man erſtaunen, daß jedes Fleckchen Land ſo viel Men⸗ 


ſchen ernähren kann! Woher ein zureichender en von Le⸗ 


bensmitteln für Alle? 

Und wie außerordentlich groß iſt die Zahl der Sterblichen, 
welche auf der ganzen Erde zerſtreut wohnen! In Europa allein, 
wo auch wir wohnen, leben derſelben an hundert und achtzig 
Millionen. In Aſien, dem eigentlichen Stammlande des menſch⸗ 
lichen Geſchlechts, mögen wohl fünfhundert Millionen Menſchen 
ſein. In Afrika ſchätzt man die Zahl der Einwohner freilich nur 
auf hundert und zwanzig Millionen, weil daſelbſt ungeheure 
Sandwüſten ganz ohne Leben ſich in unabſehbaren Fernen ver⸗ 
breiten. Allein zum Theil eben dieſe Wüſten, zum Theil die 
Wildheit der Menſchen, welche längs den ſandigen Einöden woh⸗ 
nen, haben verhindert, in das Innere dieſes großen Welttheils 
einzudringen. Man weiß heutiges Tages mit ziemlicher Gewiß⸗ 
heit, daß dort große und volkreiche, fruchtbare Laͤnder liegen; 
daß dort handels- und gewerbreiche Städte find, welche an Größe 
und Bevölkerung den größten Städten in Europa gleichkommen. — 
Die Anzahl der Menſchen, welche den amerikaniſchen Boden be⸗ 


TERN 
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wohnen, ift verhältnigmäßig zu den weitläufigen Landſtrichen 
gering und beträgt noch nicht hundert Millionen; ſo wie auch 
der fünfte, erſt vor wenigen Jahrzehnten genauer entdeckte Welt⸗ 
theil der Südländer nur einige Millionen Einwohner haben mag: 
ſo daß man die Menge aller Menſchen, die jetzt auf Erden leben, 
über neunhundert Millionen ſtark ſchätzt. 

Neunhundert Millionen Menſchen erwarten täglich auf Er⸗ 
den, durch Gottes, ihres Schöpfers und Vaters Gnade, Speiſe, 
Nahrung und Nothdurf des Lebens. Und der Vater dieſer Mil⸗ 
lionen, der Allbarmherzige, ſorget für ſie Alle; kennt die Be⸗ 
dürfniſſe jedes Einzelnen, des ſterbenden Greiſes und des kaum 
zur Welt gebornen Säuglings, des Schiffers auf dem Meere, 
der in demſelben Augenblick mit Sturm und Wellen kämpft, 
als der Wanderer in kalten Weltgegenden Wurzeln unter dem 
Schnee aus der kalten Erde hervorſucht, oder ein Anderer in den 
brennenden Sandwüſten nach einem Tropfen Waſſer ſchmachtet, 
und plötzlich eine ſtille Quelle rinnen ſieht. Für Alle ſorgt der 
Herr; und jedes Jahr und jeder Tag ſieht ſeine Güte neu werden. 
Sein Reichthum iſt unerſchöpflich. | 
Kleinmüthiger, warum bekümmerſt du dich alle Tage fo ängſt⸗ 

lich: was werden wir eſſen, was werden wir trinken? — Mütter, 
Vater, warum jammert ihr fo vertrauenslos um das Schickſal 
eurer Kinder, wenn ihr früh abſterben und kein Vermögen hinter⸗ 
laſſen ſolltet? — War es denn eure Kraft, oder war es nicht viel⸗ 
mehr Gottes Huld und Kraft, die euch bisher nährte und kleidete? — 
Gehet hin, betet und arbeitet; für das Uebrige laßt den Vater 


ſorgen, dem wir Alle angehören. Werfet eure Sorgen auf den 


Herrn, er wird's wohl machen. Der, welcher täglich über neun⸗ 
hundert Millionen Menſchen erhält und nährt, wird von ſeinem 
reichlichen Gaſtmahl wohl auch noch Broſamen genug übrig 
haben, dich und die Deinigen genugſam zu fättigen. Denn ſiehe 
ſo viel ihrer ſind, ſie werden Alle ſatt, und es bleiben noch Nah⸗ 
rungsvorraͤthe genug von einem Jahr zum andern übrig. Und 
würden der Menſchen auf Erden noch mehr als ſchon find, fie 
würden alle ihr Lager, 1 Kleid, ihr e 5 Speiſe, ihren 
Trank finden. 
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In der That find bis zum heutigen Tage noch lange nicht 
alle Gegenden der bewohnbaren Oberfläche des Erdballs bevöl⸗ 
kert, ſo fruchtbar und ergiebig auch der Boden ſein mag. Da 


verderben die ſchönſten wildwachſenden Früchte; Keiner genießt 


ſie. Da keimen und vermodern ungeheure Waldungen, durch 

deren Finſterniſſe vielleicht noch kein Menſch zu dringen wagte. 

Wilde, reißende Thiere und Gewürme niſten dort ungeftört, bis 

ſich das Geſchlecht der Menſchen dahin ausbreitet. Es koͤnnten 

der Sterblichen noch um die Hälfte mehr leben, als heute vor⸗ 

handen ſind, und alle würden zu ihrem Unterhalt hinreichend finden. 
So groß iſt Gott, jo unerſchoͤpflich fein Segen. 


Es iſt auch gar nicht unwahrſcheinlich, daß die Anzahl der 
Menſchen auf Erden noch täglich anſchwelle, und ſich in bisher 
noch niemals bewohnte Gegenden ausbreite, ſo gewiß es von 
der andern Seite iſt, daß auch das bewohnbare Land, ſeit Schö⸗ 

pfung der Welt, von Jahrtauſend zu Jahrtauſend zugenom⸗ 


men hat. 


Ein einziges Menſchenpaar bewohnte urſprünglich das glück⸗ 


liche Eden. Es war dies Menſchenpaar genug, daß der Erdball 
bevölkert wurde, und heute noch über neunhundert Millionen 
von deſſen Nachkommen leben. 

Es iſt wohl nicht weit von der Wahrheit, wenn man be⸗ 
hauptet, daß anfangs, gleichſam in der Kindheit des Erdballs, 
derſelbe gröͤßtentheils von Waſſer bedeckt war, und nur einzelne 
Inſeln, jetzt Gipfel und Rücken hoher Laͤnder, aus dem uner⸗ 
meßlichen Waſſerſpiegel hervorragten. Das Meer, welches den 
Erdkörper umfing, nahm immer mehr ab; die Inſeln wurden 


größer, das feſte trockne Land erweiterte ſich. Viele Inſeln ſtießen 


endlich mit ihrem Boden zuſammen, wurden zu Welttheilen. 


So finden Reiſende die zuverläſſigſten Spuren, daß der Welt⸗ 
theil Amerika und derjenige der Südländer am ſpaͤteſten aus 


dem großen Weltozean hervorgeſtiegen ſeien. Noch jetzt haben 
ſich dort die Waſſer nicht alle verlaufen; noch jetzt iſt dort der 
größte Theil des Bodens feucht und moraſtig, mit Seen und 
Sümpfen ohne Zahl durchzogen; die Ströme find fo breit, jo 


tief, wie keiner der gewaltigſten in andern Gegenden; die Luft 


| 
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noch in vielen Gegenden dort ſo ungeſund, daß nur wenige Thier⸗ 
arten in derſelben leben mögen, und keine Thierarten ſind daſelbſt 
häufiger, als Gewürme, Inſekten und anderes Geziefer, welches 
zugleich im Waſſer und auf dem Lande fortdauern kann. 

Noch jetzt iſt der größte Theil des Bodens mit Waſſer be⸗ 
deckt, das heißt, nur etwa der vierte Theil iſt Land, Alles Andere 
nur Meer. Man hat berechnet, daß von neun Millionen und 
einigen hunderttauſend Meilen der ganzen Erdoberflache nicht 
mehr als zwei Millionen und viermalhunderttauſend Meilen ins 
Gevierte Land ſein mögen. Noch jetzt bemerkt man an vielen 
Meeresufern, wie das Gewäſſer langſam zurücktritt; wie Städte, 
Dörfer, welche vormals an dem Geſtade lagen, jetzt fern von 


demſelben im Lande liegen; wie Seehafen, worin vor Zeiten die 


größten Schiffe Raum und Waſſer fanden, heutiges Tages ganz 
oder zum Theil trocken oder nur mit Schlamm angefüllt find, 
der nach Jahrhunderten zum feſten Land wird, je weiter das 
Meer zurücktritt. 

So leidet demnach die Oberfläche des von uns bewohnten 
Weltkörpers fortwährende Veraͤnderungen. Wie ganz anders 
war ſie noch vor fünftauſend Jahren! Die Länder, welche wir 
heute bewohnen, unſer ſchönes Vaterland, war damals nur noch 
eine ungeheure endloſe Wildniß, unbewohnt, rauh, kalt, voller 
Moräſte, Sümpfe, Waldſtröme, ein ungeſunder Aufenthalt. — 
Aber in Aſien glänzten prachtvolle Städte voller Ueberfluß: 
Babylon, Tyrus, Sidon, Ninive, Jeruſalem. — Jetzt blüht 
hingegen unſer Vaterland; hier drängen ſich Dörfer an Dörfer; 
hier ſchimmert der Wohlſtand zahlloſer Städte; hier auf dem 
Grunde der ehemaligen Einöden und Wildniſſe, duften einheimiſch 
die Blumen entfernter Länder, gedeihen die Weintrauben und 
Früchte des warmen Morgenlandes; hier ruht der Segen Gottes 
auf unüberſehbaren Fruchtgefilden, die das Land zu einem ein⸗ 
zigen großen Garten machen. 

Und wo iſt das ſtolze Babylon, wo iſt das reiche Sidon und 
Tyrus, wo Ninive, wo das weiland hochgeprieſene Jeruſalem 
geblieben? Ihre Pracht iſt dahin. Von den meiſten dieſer großen 
Hauptſtädte der Welt iſt kaum noch eine Spur zu erkennen. 
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Ihre wenigen Trümmer liegen verloren in den menſchenleeren 
Wuͤſten. — Selbſt der Boden iſt vertrocknet, es fehlt an Quellen, 
an Baͤumen. Salpeter und Schwefel, und brennbare Stoffe 
anderer Art erfüllen den Grund, erſchüttern die Erde. Selbſt 
Jeruſalem, die heilige, edle Stadt, iſt jetzt voller Armuth und 
Trümmer, kaum noch von zwanzigtauſend Seelen bewohnt. 

Was wird nach vier- bis fünftauſend Jahren die Erdober⸗ 
fläche jein? Wo wird man die ſtolzen Hauptſtaͤdte unſeres Welt⸗ 
theils ſuchen, die heute noch für eine Ewigkeit gebaut zu ſein 
ſcheinen? In den Wäldern der ſogenannten neuen Welt, in 
jenen amerikaniſchen Wildniſſen, wo heute noch mit haͤßlichem 
Gewürm und Schlangen der nackte Wilde kämpft, wird dann 
vielleicht der Hauptſitz der Macht und Pracht, der Wiſſenſchaften 
und Künſte zwiſchen bewundernswürdigen Tempeln und Palaͤſten 
ſein; und von unſern heutigen Städten und Ländern wird man 
vielleicht dann dort reden, wie wir jetzt von dem untergegangenen 
Ninive, Tyrus und Sidon. 

Was aber auch Jahrtauſende nach uns auf Erden verwan⸗ 
delt ſein möge — Gottes Barmherzigkeit gegen das menſchliche 


Geſchlecht bleibt unverwandelt; ſeine Gnade auch nach Jahrtau⸗ 


ſenden neu; ſein Reichthum und Segen auch nach Jahrtauſenden 


unerſchöpft, und wenn die Menge der Sterblichen laͤngſt weit über 


tauſend Millionen hinweggewachſen wäre. 

Wenn ich die Milde des allmächtigen Vaters, die Freigebig⸗ 
keit der Natur, aus dieſem hohen Geſichtspunkte betrachte, wie 
verliert ſich mein Blick ſchaudernd in das Unermeßliche der Raͤume 
und Zeiten! Wie groß iſt Gott! Wie klein iſt der Menſch! wie 
thöricht mein allzuängſtliches Zittern um das tägliche Brod? — 
Ach, er, der an das Wohlſein, an die Seligkeit von tauſend Mil⸗ 
lionen mir gleicher Weſen denkt, wird er meiner vergeſſen können? 
Er, der, wenn längft mein Gebein im Grabe modert, noch für 
tauſend Millionen Rath und Hilfe hat, ſollte er allein für meine 
Geliebten, die mich einſt überleben, an Rath und Hilfe arm werden? 

Und iſt es denn nur dies Menſchengeſchlecht allein, für wel⸗ 
ches Gottes Güte Nahrung ſchuf, und jahrlich ſchafft? Wie klein 
iſt die Anzahl der Menſchen im Vergleich mit andern lebendigen 


Geſchöpfen, welche ebenfalls von der Natur ihre Nahrung for- 
dern! Wer könnte die Menge derſelben zählen, oder auch nur 
ungefähr berechnen? — Und ſiehe den Vogel in der Luft, den 
ſpielenden Fiſch im Bach, den Käfer am ſchwankenden Gras⸗ 
halm — jedem iſt ſein Mahl bereitet, keiner geht leer aus. — 
Und ſind es die Bewohner dieſes Erdenſterns, die Menſchen aller 
Weltgegenden, die zahlloſen Thiere aller Gattung allein, welche 
die Huld ihres Schöpfers anſprechen? Ach, was wir unüber⸗ 
ſehbar, zahllos, unermeßlich auf Erden finden, iſt doch nur ein 
kleiner Waſſertropfen aus dem Ozean des göttlichen Weltalls, 
worin die Sonnen ſchimmern wie Funken, und die Erden wie 
Staubkörner. Es endet der Reichthum Gottes nicht mit den 
Grenzen unſerer Länder und Meere. Die Natur, deren Freige- 
Gbigkeit dich in tiefes Erſtaunen ſetzt, iſt in andern Welten nicht 
minder verſchwenderiſch. Oder könnteſt du glauben, daß jene 
Millionen großer Weltkörper, die im ewigen Himmel nach ewigen 
Geſetzen ſich dahin bewegen, Monde um Erden, Erden um Son⸗ 
nen, Sonnen um Weltſterne, — könnteſt du glauben, daß jene 
Millionen Welten, von denen die Erde, auf welcher wir wohnen, 
eine der kleinſten iſt, alle verſäumt und vergeſſen wären, um un⸗ 
ſertwillen? — Wer darf das auch zu träumen wagen? 

Du bewunderſt in den Aernten deines Dorfes, deiner Siadt, 
deines Vaterlandes, die Freigebigkeit der Natur, den Segen des 
himmliſchen Vaters. Dein Herz iſt mit Dank erfüllt. Du erhebſt 
die Stimme, ihn zu preiſen, den Grundgütigen. Aber ſchwinge 
dich zu der Höhe empor, in welcher uns Jeſus Chriſtus den 
Vater des Weltalls zeigte; laß deinen Blick über die Aernten 
aller Völker und Länder des Erdrundes hinfliegen; dann durch 
die Unendlichkeit der Sterne bis zum letzten, welchen dein Auge 
noch als Lichtnebel erkennen mag — gedenke aller Weſen dort, 
die auf ſeine Güte und Barmherzigkeit hoffen, die er Alle, Alle 
froh und ſelig macht: dann gedenkſt du Gottes würdiger. und im 
Erſtaunen und Entzücken verſtummſt du anbetend. Auch dein 
Verſtummen iſt Gebet! 

Dann wirf den Blick wieder auf dich ſelbſt zurück — wie du 
Einzelner von deinem Vater im Himmel ſeit der erſten Kindheit 
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ſo wunderbar, fo gütig gepflegt wurdeſt; wie du noch immerdar 
Speiſe und Trank fandeſt, und nie vergeſſen warſt; wie ſich Alles 
um dich her jo vortheilhaft und wohlthätig fügte, als wäre das 
ganze menſchliche Geſchlecht, als waͤren Erde und Himmel, als 
wären alle Schickſale ſonſt für Keinen, nur einzig für dich allein da 
und für dich allein fo geordnet! — Was empfindeſt du dann? — 

O Vater, Du unendlich huldvoller, unendlich reicher, unend⸗ 
lich barmherziger Vater aller Weſen — mit ſchauerndem Ent⸗ 
zücken blicke ich empor zu Dir und ſtammle: ich bin zu gering 
aller Barmherzigkeit und aller Treue, die Du an mir gethan haſt. 
Was bin ich, daß Du meiner jo gnädig gedenkeſt? — Jede Jah⸗ 
reszeit iſt eine Verfünderin Deiner Weisheit, Deiner Allmacht, 
Deiner Liebe; aber die Jahreszeit der Aernte redet von Deiner 
überſtrömenden Gnade und Segensfülle am lauteſten. 15 2 

Die Felder ſind bald leer. Der Winter will ſich bald ver⸗ 
künden. Schon geht die Natur gleichſam zu ihrer langen Ruhe 
ein, worin fie, wie im wohlthätigen Schlummer, ihre Kräfte ver⸗ 
jüngt. Aber der Menſch iſt geborgen und verſorgt. Seine Vor⸗ 
rathskammern ſind gefüllt, es wird Keiner verderben. 

So haſt Du es angeordnet, Vater meines Lebens. Auch ich 
war in den Plan Deiner Liebe eingeſchloſſen; auch ich bin nicht 
von Dir vergeſſen. O hinweg meine Kleinmüthigkeit! Warum 
zittere ich ſorgenvoll vor künftigen Tagen? Warum bin ich trau⸗ 
rig, wenn ich wahrnehme, wie Krieg und Verheerung meinen 
Wohlſtand vermindern? — Der das Glück aller ſeiner Erſchaf⸗ 
fenen ſo ſorgſam bereitet: er wird mein nicht vergeſſen, mich nicht 
ſinken laſſen! — Dem Menſchen fehlet niemals Gottes Gnade, 
wohl aber Vertrauen zu ſeiner Weisheit und Liebe; es fehlet ihm 
niemals das Nöthige, wohl aber Genügſamkeit mit dem Nöthigen! 


43. 


Freigebigkeit der Natur. 


Ser Herbſtbetrachtung. 
Pfalm 34, 9. 844 


Wie ſchön, wie wunderſam erhält, 
Gott, Deine Macht die ganze Welt! 

Wie krönſt Du jede Jahreszeit 
Mit ihrer eignen Herrlichkeit! 

Wie reizend war des Frühlings Pracht, 
Begeiſternd ſchön die Sommernacht! — 
Nun lehrt der Herbſt uns mit Vertrau'n 
Auf Dich empor, Allſegner, ſchau'n. 
Des Ueberfluſſes Füllhorn gießt 
Er über uns; Dein Segen fließt; 
Wir ſind verſorgt, wir ſind bedacht, 
Denn Deine Liebe hat gewacht. 

Warum denn, meine Seele, magſt 
Du zweifeln? Sprich, warum verzagſt 
Du noch ſo oft im Lebensſturm? 

Sorgt nicht der Herr auch um den Wurm? 

Und ſorget Gott auch um den Wurm, 
Denkt er auch dein im Lebensſturm. 
Drum blick' empor, drum werde Licht! 
Gott liebt dich noch, verzage nicht. 


„Schmecket und ſehet, wie freundlich der Herr iſt!“ 
ruft uns der heilige Pſalm in die Seele. Wohl jeder Tag im 
Jahre gibt uns Anlaß, die Güte und Freundlichkeit unſers Got⸗ 
tes zu bewundern; doch am meiſten immer die Jahreszeit des 
Herbſtes. Da iſt es, wo der Schöpfer allen ſeinen Erſchaffenen 
auf Erden gleichſam das tägliche Brod austheilt, und ihre Vor⸗ 
rathskammern für viele Monate anfüllt, damit Keins verderbe. 
Es iſt keine Wieſe, kein Wald, es iſt kein Garten, kein Acker, der 
nicht ein Schauplatz des himmliſchen Segens geweſen wäre, oder 
noch jetzt iſt; wo nicht die Schätze der Erde ausgebreitet lagen 
oder noch liegen, allen Kreaturen ein Troſt. Und wenn ſchon hin 
und wieder eine Hagelwolke, ein allzulanger Regen, eine allzu⸗ 
große Dürre, ein früher Froſt einigen Schaden ſtifteten: die 
verdoppelte Fruchtbarkeit anderer Erdſtriche gibt doppelten Er⸗ 
ſatz. Es ſoll Keins verderben. Laͤnder, welche durch Unfruchtbar⸗ 
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keit des Jahres litten, empfangen Hilfe von andern Gegenden. 
Es entſteht zwiſchen den Voͤlkern ein wohlthätiger Umtauſch und 
Handel. Es gibt jedes ſeinen Ueberfluß dem andern, um dafür 
zu empfangen, was ihm ſelber mangelt. 

Allerdings wird auf dieſe Art ein theilweiſes Fehlſchlagen 
der Aernte, eine theilweiſe Unfruchtbarkeit des Bodens zum wah⸗ 
ren und großen Segen des menſchlichen Geſchlechts, wenn gleich 
einige Perſonen darunter leiden mögen. Gott will nämlich, daß 
unter uns Einer des Andern Diener ſei, daß Einer dem Andern 
nütze mit ſeinen Vorzügen und Gaben. Eine ſolche durch Man⸗ 
gel und Ueberfluß erzeugte Verbrüderung der einzelnen Sterb⸗ 
lichen, und ganzer Völker und ganzer Welttheile, iſt wahrlich 
mehr werth, als wenn wir alle im Ueberfluſſe ſchwaͤmmen und 
Keiner des Andern bedurfte. Denn wir ſollen doch nie vergeſſen, 
daß wir nicht auf Erden ſind für Speiſe und Trank und Sinnen⸗ 
luſt, Bequemlichkeit und Schlaf und Wachen, gleich den Thieren; 
ſondern für etwas Höheres, nämlich für die Erhebung, Laͤuterung 
und Vergöttlichung unſers unſterblichen Geiſtes. — Wir ſollen 
doch nicht vergeſſen, daß wir nicht den Geiſt empfangen haben, 
als ein Werkzeug des Körpers, und daß er dem Leibe und deſſen 
Bedürfniſſen und Gelüſten diene; ſondern daß der Leib nur ein 
Werkzeug und Diener des Geiſtes ſein ſolle, damit derſelbe ſich 
jede Vollkommenheit leichter zueigne. Darum iſt engere Ver⸗ 
bindung der Menſchen, der Nationen mit Nationen nothwendig, 
daß Einer dem Andern Hand biete; daß Einer den Andern zum 
Wetteifer im Guten reize; daß Einer den Andern belehre. — 
Und zu ſolcher gegenſeitigen Verbindung und Hilfe iſt kein ge⸗ 
waltigerer Reiz, als theilweiſer Ueberfluß und Mangel. 

Es iſt gut, daß wir, im Herbſt beſonders, die ungleiche Ver⸗ 
theilung der irdiſchen Güter und des Aernteſegens aus dieſem 
erhabenen Geſichtspunkte betrachten, um richtiger zu urtheilen; 
um, wenn wir ſchlechtere Aernten hielten, als unſer Nachbar, 
uns darüber mit Würde und Wahrheit zu beruhigen; oder, 
wenn uns Gottes Segen ganz ausgezeichnet beglückte, deſto klarer 
unſere Pflichten zu erkennen, die wir damn gegen andere Men⸗ 


ſchen empfingen. 
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Es iſt ja im ganzen Weltall nichts von ungefähr, ſondern 
Alles hat ſeinen guten Zweck, und Alles muß ſein, wie es iſt 
und kommt, damit das große Ganze wohl beſtehe. So ſind die 
theilweiſen Störungen in der allgemeinen Fruchtbarkeit des Erd— 
bodens, ſo iſt der Segen, der dich, der Mangel, der den Nachbar 
trifft, kein bloßer Zufall. — Was iſt denn Zufall und Ungefähr? 
Wäre es etwa ein Geſchick, das wider den Willen des Allmäch- 
tigen, wider das Vorherwiſſen des Allweiſeſten geſchähe? Welch 
ein Unſinn! So wäre neben Gott ein Anderer im Weltgebäude, 
der mächtiger, als die Allmacht ſein müßte! 

Es iſt kein Zufall im Gelingen und Mißlingen der Aernten. 
Darum, Chriſt, welches Loos dich auch getroffen, nimm du nicht 
ſſelbſt dies Loos im verkehrten Sinn, ſondern wiſſe, was dir ge— 
ſchah, war berechnet. — Es war berechnet, ſowohl für das Heil 
des Ganzen, als für dein eigenes. Die höchſte Weisheit gab es 
dir; darum, was du auch erhältſt, nimm es mit Weisheit; die 
reinſte Vaterliebe gab es dir; darum empfange es mit kindlich 
dankbarer Liebe. Schmecket und ſehet, wie freundlich der Herr iſt; 
wohl dem, der auf ihn trauet! 

So veränderlich auch in Rückſicht der Fruchtbarkeit des Bo⸗ 
dens die Jahrgänge ſein mögen, iſt doch jo viel gewiß, daß im 
Ganzen die Fruchtbarkeit der Erde zur Erhaltung ihrer Bewohner 
eben ſo wenig abnimmt, als die Vaterliebe des höchſten Weſens 
gegen ſeine Geſchöpfe. Es kann fein, daß durch Krieg oder Ueber— 
ſchwemmungen, durch Peſtſeuchen, welche weite Landſtriche men⸗ 
ſchenleer machen, oder durch Erdbeben und Verſchüttungen ehmals 
blühend geweſene Gegenden Wildniß und Wüſte werden. Aber 
dagegen wird die Schöpfungskraft der Natur unter andern Him⸗ 
melsſtrichen nur thätiger. Und ob auch ein Jahr oder ein Jahr⸗ 
zehend vollkommen unfruchtbar ausfiele, kann ein einziger ge⸗ 
ſegneter Herbſt Alles wieder ausgleichen. 

Die Freigebigkeit und Kraft der Natur iſt unbeſchreiblich, 
jeden Schaden, wäre er auch noch fo groß, ſchnell wieder zu er⸗ 
ſetzen. Das feſte Land hätte nicht Raum genug, alle Weltmeere, 
alle Ströme, alle Bäche des Erdbodens wären zu eng, der athem⸗ 
bare Luftraum über unſern Häuptern viel zu niedrig und be- 
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ſchraͤnkt, wenn aller Samen, den die Natur jeden Herbſt mit 
verſchwenderiſcher Hand ausſtreut, gedeihen könnte und müßte. 
So wie ein einziges Menſchenpaar hinreichend war, die ganze 
Welt mit Bewohnern anzufüllen: ſo iſt eine einzige Pflanze 
genug, oder ein einziges Thierpaar, binnen wenigen Jahren 
„ganze Welttheile mit ihren Gattungen zu bedecken. Braͤchte ir⸗ 
gend eine Pflanze nur eine einzige Frucht zur Reife mit zwei 
Saatkörnlein, ſo würde das folgende Jahr ſchon zwei dergleichen, 
das zweite Jahr vier, das dritte Jahr acht dergleichen Pflanzen 
ſehen; nach zwanzig Jahren wären von derſelben ſchon eine Mile 
lion einundneunzigtauſend zweihundert ſechsundneunzig Stück 
vorhanden. Nun aber, wie eine unbeſchreibliche Menge von 
Samen trägt nicht jede Pflanze, vom kleinſten Grashalm bis 
zur höchſten Tanne! — In einer einzigen Sonnenblume hat 
man ſchon bei viertauſend Samen gezählt; in einer Mohnpflanze 
mit vier Mohnköpfen hat man in jedem Kopf zehn Abtheilungen, 
und in jeder Abtheilung achtzig Samen gefunden; folglich hat 
ein einziges ausgeſaͤetes, und zur Frucht gekommenes Körnlein 
Mohnſamens zu dreitauſend zweihundert andern Mohnpflanzen 
den Samen hervorgebracht. — Welch ein unermeßlicher Reich⸗ 
thum in der Natur! Und doch iſt dies nur ein Werk eines einzigen 
Jahres bei einer ſolchen Pflanze; aber viele Gewaͤchſe leben auch 
mehrere Jahre mit gleicher Fruchtbarkeit; manche, gleich der Eiche, 
zwei und drei Jahrhunderte. Was eine einzige Tanne im Zeit⸗ 
raum von hundert Jahren ihres Lebens an Samen hervorbringt, 
kann nicht gezählt werden, und könnte es gezählt, kaum mit Zah⸗ 
len bezeichnet werden, zumal wenn man annehmen wollte, daß 
jedes Saͤmlein wieder einen ſamentragenden Baum hervorbrachte. 
So groß die Menge der Gefchöpfe auf Erden iſt, welche Nah⸗ 
rung fordert: immer iſt ſie doch klein zu der ſchwelgeriſchen Fülle, 
mit welcher die Natur fie alljährlich zu bewirthen trachtet. Es 
wird bei weitem nicht Alles in einem Jahre verzehrt, was nur 
das Pflanzenreich Genießbares hervorbringt. Ein großer Theil 
des Gaſtmahls wird gleichſam wieder abgetragen vom großen 
Gottestiſche, und verdirbt, nein, A e W und befruchtet 
die Erde. 
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Eine gleiche Freigebigkeit beobachtet die Natur auch mit den 
Gaben des Thierreichs. So viele Thiere alljährlich dahinſterben, 


theils weil ihre Lebenszeit vollbracht iſt, theils welfie andern zur . 


Nahrung dienen müfjen: wird dennoch immer daran ein hinreichen⸗ 
der Vorrath vorhanden fein. Dabei herrſcht, wie in der Pflanzenwelt, 
das wohlthätige Geſetz: wie nothwendiger und nützlicher Pflan⸗ 
zen oder Thiere ſind, je leichter geſchieht jederzeit ihre Vermehrung. 
Eben jo iſt die Fruchtbarkeit der Thiere im abgemeſſenen Ver⸗ 
haͤltniß zu ihrer Lebensdauer. Geſchöpfe, die nur ein kurzes Da⸗ 
ſein haben, vermehren ſich ſchneller, als die, welche mehrere Jahre 
oder Jahrzehende leben können. Raubthiere ſind minder frucht⸗ 
bar, und ihre Jungen finden mehr Hinderniſſe, aufzukommen, 
als andere Thiere, welche zur Nahrung und Bekleidung dienen. 
Alles ſteht und bleibt im immerwährenden Gleichgewichte. Es 
darf kein Zuviel, kein Zuwenig im Weltall ſein. Während Lö⸗ 
wen, Tiger, Hyänen und Krokodille ſich nur ſchwach vermehren, 
vertauſendfachen ſich die Fiſche im Wuſſer) die Vögel, Inſekten 
und Gewürme heilſamer Art. 

So iſt die Freigebigkeit der Natur nur durch die Weisheit 
und Güte des Schöpfers begrenzt, daß eben in Allem genug ſei, 
damit Alles beſtehe. Darum ward auch jeder Weltgegend immer 
dasjenige vorzugsweiſe als Eigenthum gegeben, was für ſie das 
Nuͤtzlichſte iſt, an Pflanzen, Thieren und andern natürlichen 
Schätzen. Den kalten Himmelsſtrichen wurden hohe, weit ver⸗ 
breitete Waldungen zu Theil, den heißen Ländern kühlende 
Früchte und kräftige Gewürze, die von der allzugroßen Wärme 
erſchlafften Gefäße des menſchlichen Leibes zu ſtärken. Was allen 
Gegenden heilſam iſt, ward allen in der Aernte gegeben. Perlen 
findeſt du in wenigen Meeren und Flüſſen, Gold in wenigen 
Bergen; aber Salz bricht in Felslagern, ſprudelt aus Quellen, 
legt ſich an Meeresklippen überall an; und das höchſt nutzbare 
Eiſen wird in den meiſten Ländern gewonnen. Der Löwe und 
Tiger liebt die Wüſten heißer Länder; der Wolf und Bär die 
Einöden des Waldes und Gebirges. Vergebens würde man ſich 
Mühe geben, ihre Vermehrung in Gegenden zu verſuchen, die 
außer dem engen Bezirk liegen, welchen ihnen die Natur anwies. 
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Aber das edle Roß, das nützliche Schaf, das Schwein, die Ziege, 
werden leicht in kalten wie in heißen Gegenden ſo einheimiſch, als 
ſie in unſern gemäßigten Landſtrichen ſind. 

Doch was wage ich den Haushalt Gottes in ſeiner wunder⸗ 
baren Anordnung der Erde und ihrer Bewohner, der Jahres⸗ 
zeiten und ihrer Wirkungen zu beſchreiben! Indem ich nur den 
fluͤchtigſten Blick darauf hinlenke, verliere ich mich in das unend⸗ 
lich Mannigfaltige von Schöpfungen und Verhäͤltniſſen; und ich 
ſehe tauſend Dinge, deren Zweckmäßigkeit in Allem und für Alles 
mich in Erſtaunen ſetzt; und ſehe Millionen Dinge, von denen 
ich in meiner Unwiſſenheit nicht jagen kann, warum fie find, — 
Allein mein Glaube halt an Gott. Ich habe genug gelernt, um 
zu begreifen, daß Alles nothwendig ſei, was der Herr ſchuf; und 
daß Alles nothwendig ſei, weiß ich, weil ich ſeine überſchweng⸗ 
liche Liebe kenne. 

Ich ſchmecke und ſehe in dem Segen jedes Herbſttages, wie 
freundlich der Herr iſt. Wohl dem, der auf ihn trauet! 

Was ſollte dem Menſchen auch wohl ein feſteres, innigeres 
Vertrauen auf die freundliche, natürliche Fürſorge Gottes ein⸗ 
flößen, als ſolch ein ſtiller Blick auf die Wunder der Herbſtzeit! 
Da am ſichtbarſten enthüllt ſich bei einer Mannigfaltigkeit von 
Schätzen, welche die Natur uns zum Genuſſe darbietet, der Wille 
des Höchſten, Alles aufrecht zu halten und Jedem das Seine zu 


geben, fo lange das Daſein auf Erden währt. — Wozu nun der 


Kummer um die künftigen Tage? 

Es ſpricht der Herbſt: Gott lebt, Gott gibt! — Und der 
Menſch hört es, und ſieht es, und ſchmeckt es, wie freundlich der 
Herr iſt — dennoch mangelt das rechte chriſtliche Vertrauen im 
Herzen ſo manches Chriſten. — Es ſpricht der Herbſt: Was der 
Vater verheißen, das weiß er dem Kinde auch wohl zu erfüllen. 
Siehe, was dich im Frühling als Blume anlächelte vom Baume 
herab, das duftet dich jetzt als ſüße, nahrhafte Frucht an. Den⸗ 
noch geht der bange ſchüchterne Menſch in ſelbſtgeſchaffener Noth 
umher, ſo tief gebeugt, als haͤtte er keinen Vater im Himmel. — 
Ach, ohne ihn waͤre wohl das ganze Leben werthlos. Al. 


Du ſagſt zwar: ich habe Zuverſicht auf Gott. Aber warum 
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wird dein Auge finſter, wenn du an den Verfall deines Wohl⸗ 
ſtandes, an das Stocken deines Handels und Gewerbes, an die 
Verdienſtloſigkeit dieſer Tage denkſt? — Du mußt entbehren, 
Tauſende müſſen es, wie du. Aber was dir eine ſchlechte Zeit iſt, 
das iſt tauſend Andern in andern Gewerben, Künſten und Be⸗ 
ſchäftigungen eine wohlthuende, bereichernde Zeit. Und dieſer 
Umſchwung der Glücksgüter iſt in dem Plane der Weltregierung 
ſo gut eingerichtet, als der Sturm, welcher Mauern einreißt, 
Saaten und Wälder niederſchlägt, Schiffe verſenkt, und dagegen 
aus den gereinigten Lüften Geſundheit über große Landſtriche 
gießt. Es wechſeln Vermögen und Gut unter den menſchlichen 
Familien, auf daß Keiner glaube, er allein ſei der auserwählte 
Günſtling des Himmels; oder daß Keiner glaube, dieſe Güter ſeien 
das Bleibende und Aechte auf Erden. Einer ſoll mit ſeinen Gaben 
dem Andern helfen; durch Befehl und Gehorſam abwechſelnd ſich 
Eins mit dem Andern verknüpfen. Irdiſche Bedürfniſſe ſind 
wünſchenswerth; irdiſches Gut iſt behaglich. Aber Freiheit und 
Losgebundenheit des Geiſtes von aller Herrlichkeit, welche die 
Erde gibt, iſt noch unendlich preiswürdiger; denn ſolche Freiheit 
iſt der Zweck unſers Lebens. Begreifſt du den Sinn dieſer Worte 
nicht, ſo wirſt du ihn erſt in der Schule der Noth verſtehen 
lernen. Je mehr dich die Erſchütterung deiner häuslichen Um⸗ 
ſtände, der Verluſt dieſes oder jenes Genuſſes ſchmerzt, deſto 
nothwendiger war dir jene Erſchütterung, dieſer Verluſt. Ohne 
fie Hätteft du gemeint, das Leibliche, Sinnliche, ſei Alles; du 
wäreſt im Irdiſchen untergegangen; du hätteſt den Geiſt im Staube 
erſticken laſſen. 

Blicke auf Gott, und ſei genügſam mit demjenigen Maß ſeines 
Segens, welches er deinen Arbeiten beſtimmt. Lerne Alles, reich 
ſein und arm ſein; wohlleben und darben; je nachdem die Zeiten 
und Umftände wechſeln. Was liegt daran? Wenige Jahre, und 
du wandelſt nicht mehr auf Erden. Aber das verlerne nicht: im 
Wechſel der Zeiten und Umſtände immer derſelbe zu bleiben, 
wahrhaft, unſchuldig, menſchenfreundlich. Daran liegt viel. 
Wenige Jahre, und du wandelſt nicht mehr auf Erden; aber was 
du geweſen biſt, das wirſt du im Ewigen ſein. Die irdiſchen Aern⸗ 
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ten ſind für das Jahr; es gibt aber eine geiſtige, heiligere Aernte, 
ohne welche das ganze Daſein werthlos wäre. | 
Wohl dem, der auf Gott trauer! denn ein ſolcher bemaͤchtigt 
ſich einer Aernte, die keine Witterung, keine Menſchenlaunen zu 
fürchten hat. Und ſammelt er nicht äußere Schäge, er gewinnt 
doch, was allen Reichthum übertrifft, und durch alles Gut der 


Welt nicht gekauft wird, inneres Glück. — Mögen dann die 


Stürme des Krieges alle Aernten deines lebenslangen Fleißes 
vernichten — das ſtille Glück eines mit Gott innig vereinten Ge⸗ 
müthes können ſie dir nicht zerſtören. — Vertraue Gott, fürchte 
nichts. Gehe muthig in deinen Berufswegen hin: du biſt in deiner 
feſteſten Burg, wo du am meiſten göttlich thuſt. Was noch Uebels 
geſchehen könnte, erwaͤge nicht, ohne immer dabei zu denken, was 
Gutes auch damit begegnen werde. Zwar du ſiehſt nicht viel 
Gutes vor; aber weißt du denn auch gewiß, wie viel Böſes 
kommt? — Aengſtige dich nicht um das, was werden wird; das 


Unglück, ſelbſt das größte, iſt nur ein augenblicklicher Streich, 
und dann vorüber. Aber die in das Künftige hinauswitternde 
Angſt des Menſchen iſt die muthwilligſte Lebensvergiftung und 


eine willkürliche Schöpfung von zehntauſendfachem Unglück. 


Schmecket und ſehet, wie freundlich der Herr iſt. Wohl dem, 


der auf ihn trauet! — Und ich will es, mein Herr, mein Gott, 


mein Schöpfer, der über die Seligkeit einer ganzen Welt, und 


über die Glückſeligkeit des Wurms mit gleicher Liebe waltet — ich 
will auf Dich trauen. Ich will all mein Anliegen, meine Angſt, 
meine Sorge auf Dich werfen; Du wirſt mich, und die, ſo Du mir 


gegeben, wohl verſorgen. Ich fürchte kein Unglück mehr, denn Du 


biſt bei mir. Und biſt Du mit mir, wer kann wider mich ſein? 

O wie Unrecht thue ich, daß ich bei jedem Sturm, der in der 
Nähe tobt, oder aus der Ferne droht, ſo ſchnell verzage! Haſt 
Du mir nicht ſchon in meinem Lebenslauf genug bewieſen, wie 
Du dann am wunderbarſten mir nahe warſt, wenn ich glaubte 
ganz einſam zu ſtehen, und die Beute des Elendes werden zu 
müſſen? Iſt Deine Güte nicht jeden Morgen neu? Iſt der Segen 
dieſer Herbſttage nicht ein neues Unterpfand Deiner nie ermüden⸗ 
den Huld und Fürſorge? 
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Du haſt mir mein Heil verſprochen. Soll ich, umringt von 
der Menge Deines Segens, an Deinem Wort und Deiner e 
zweifeln? 
Ein feſte Burg iſt unſer Gott, 
Ein gute Wehr und Waffen; 


Er hilft uns frei aus aller Noth, 
Die uns je hat betroffen. 


44. | 
me. m oh re 


Pi. 147, 5. 16. 17. 


Hier ſieht, Beherrſcher der Natur, 
Im Schatten Deiner Werke, 
Mein Auge wie im Spiegel nur 
Die Größe Deiner Werke. 
Wie ſchön iſt's, was mein Auge ſieht! 
Doch, ach! o Gott, wie viel entflieht 
Nicht meinem blöden Blicke! 

Groß biſt Du, wie auf Sina's Höh'n. 
Der in den Himmel ſtrebet, 
Auch in dem Staub, der, kaum geſeh'n, 
Im Sonnenſtrahle ſchwebet. f 
Groß biſt du in des Sommers Pracht, 
Und wundervoll ſtrahlt Deine Macht 
Uns aus des Winters Eisflur. 

Wenn Strom und See gepanzert ſteh'n, 
Vom Neif die Zweige flimmern, 
Wenn Silberflocken uns umweh'n, 
Nordlichter gaukelnd ſchimmern, 
Eisblumen an den Fenſtern blüh'n, 
Vom Sturm die Wolken röthlich glüh'n: 
Das Alles iſt Dein Segen. 

O Vnter, daß mein Herz fich freut, 
Du ſchufſt mich nicht vergebens. 
Wie viel gabſt Du der Seligkeit 
Mir ſchon im Traum des Lebens! 
Wie wenig iſt's, was ich hier ſeh', 
Hier, o mein Gott, von Dir verſteh': 
Doch macht ſchon das mich ſelig. 


Wenn an einem lieblichen Frühlings⸗ oder Sommer⸗Morgen 
die abwechſelnde Herrlichkeit unzaͤhliger Blumen und Blüthen 
unſer Auge entzückt, ein unſichtbares Meer von Balſamdüften 
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uns umſchwimmt, eine milde Wärme uns anweht, und das 
Schwirren des Kaͤfers, das Sumſen der Biene, der Geſang der 
Vogel um uns ertönt, oder wenn der reiche Herbſt die hohen 
Saaten vergoldet, mit Beeren und Früchten aller Geſtalt die 
Zweige der Bäume und Gefträuche niederbeugt, und ſtatt des 
Grüns endlich dem Laube der Waͤlder einen vielfarbigen Schmuck 
gibt, — dann empfinden wir dieſes reine, ſtille Entzücken, wel⸗ 
ches nur die Anmuth der Natur gewaͤhren kann, und die Seele 
des gefühlvollen Chriſten zur Anbetung des grundgütigen 
Schöpfers ſtimmt. 

Doch wahrlich iſt die feierliche Pracht eines ſchoͤnen Winter⸗ 
tages nicht geringer, wenn Alles vom Froſte ſtarrt, die erſten 
Sonnenſtrahlen im hellen Reif ſich ſpiegeln, deſſen Kriſtalle, wie 
blitzende Diamanten, wunderbar von den Händen der Natur um 
alle Zweige gehängt find; wenn Höhen, Thaler und Ebenen vom 
reinſten weißen Schnee überlagert ſchimmern, in deſſen zarten 
Eisſpitzen die Sonne alle Farben ſpiegeln laßt; wenn dieſer helle 
Silberteppich, der die Wohnungen der Menſchen, wie ihre Felder, 
deckt, die weite Landſchaft zu einer unabſehbaren, ſchoͤnen Ein⸗ 
ſamkeit verwandelt hat, in welcher wir uns kaum wieder erken⸗ 
nen; und wo wir uns, wie durch einen Zauber, in ganz fremde 
Gegenden verſetzt waͤhnen. Die Winterlandſchaft, das Einfache 
und doch Blendende ihrer weißen Hülle, das große ewige 
Schweigen nah und fern, erregt in uns unwillkürlich die Empfin⸗ 
dung des Erhabenen, wie der Sommer das Gefühl des An⸗ 
muthigen aufweckt. Wer, wenn er nicht mit thieriſcher, dumpfer 
Gleichgültigkeit durch ſeine Tage hingeht, ſollte noch nie von jenen 
Empfindungen im Winter gerührt worden ſein? 

Doch der gewöhnliche Menſch, wenn ihn ſchon das Schau⸗ 
ſpiel der winterlichen Welt vergnügt, nimmt es auch nur wie ein 
Schauſpiel. Er theilt beim Anblick deſſelben ſeine Freude in Wor⸗ 
ten der Bewunderung mit, ohne einer geiſtigen Erhebung faͤhig zu 
ſein. Anders der Chriſt. Er ſieht in der Natur immer zugleich 
die Majeſtät des Urhebers. Immer iſt er in Gedanken dem all⸗ 
gegenwärtigen Gott nahe. Seine Freude, ſeine Bewunderung, 
fein ſtummes Entzücken wird zum Gebet und Pſalm. 
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So ſah von jeher jeder höhere Sterbliche die Verwandlungen 
der Natur. Nicht dies allgemeine Schweigen in den beſchneiten 
Fluren, nicht dieſer Farbenglanz, nicht die Spiegelflächen des 
Eiſes auf Strömen und Seen, ſind das Bewunderungswürdige, 
ſondern die geheime, unendliche, zweckvolle Schöpfungsmacht des 
gütigen Weltenvaters. So betrachtete David, der große königliche 
Beter, die Natur. Immer ſchwang ſich vom Anblicke der 
Schöpfungen ſein andächtiger Geiſt zum Schöpfer hinauf. „Unſer 
Herr iſt groß,“ ſang er: „unſer Herr iſt groß und von großer 
Kraft; und er iſt unbegreiflich, wie er regieret. Er gibt Schnee, 
wie Wolle; er ſtreuet Reif, wie Aſche. Er wirft ſeine Schloſſen, 
wie Biſſen; wer kann bleiben vor ſeinem Froſt?“ (Pf. 147, 
5. 16. 17.) ! 

Ja, groß iſt er, und unbegreiflich, wie er regieret! — Aber 
wie wenige Menſchen ſind es, welche in den merkwürdigen Er⸗ 
ſcheinungen des Winters etwas Großes und Unbegreifliches wahr⸗ 
nehmen! Sie ſehen die gewaltigen Veränderungen jedes Tages, 
und erblicken darin nichts, als etwas Gewöhnliches. Wie der 
Rabe über die Schneefelder hinfliegt, ſeine Nahrung zu ſuchen, 
ohne eines andern Gedankens fähig zu ſein: ſo die Menge der 
Menſchen, welche, gleichgültig um das, was ſie umgibt, nur Ge⸗ 
danken für Erwerb, Nahrung oder Vergnügen hat. Ihr iſt Eis 
Eis, Reif Reif, Schnee Schnee, und mehr als dies weiß ſie nicht 
zu denken, bemüht ſich auch nicht, weiter zu forſchen. 

Und doch iſt ſchon jede einzelne Schneeflocke, wie ſie von ihrer 
Wolke niederſchwebt, ein Wunderbild, und verkündet: Er iſt un⸗ 
begreiflich, wie er regieret! — Wie entſpringen dieſe ungeheuern 
Maſſen zartgefrornen Waſſers in den unendlichen Räumen des 
Himmels? Wer hält dieſe Laſten, unter welchen die Zweige der 
Bäume einbrechen; Laſten, die manche Hütte zuſammendrücken, 
und die doch in vielen tauſend und tauſend Zentnern federleicht 
und lange unſichtbar im Firmament ſchweben, daß ſie nicht 
niederfallen, bis es Zeit iſt, und ſanft zur Erde in unendlich 
kleinen Theilen niederſinken, damit auch der zarteſte Halm nicht 
von ihrem Falle verletzt werde? 

Wir können zwar ſagen, Dünſte ziehen ſich über uns in 
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Wolken zuſammen und gefrieren, wie fie ſich verdichten, und ge⸗ 
winnen größere Schwere, alſo, daß ſie nothwendig durch die 
Luft herabfallen müſſen; — allein welche Kraft iſt es, die un⸗ 
begreiflich ſchnell am reinſten Himmel plotzlich Dünſte in Wolken 
zuſammenzieht? Wie entſteht das Gefrieren? Was iſt Kälte? 
Warum erſcheint die Kälte im ſtrengſten Winter bald wirkſam in 
den hoͤchſten Höhen, bald unwirkſam? — Ach, noch iſt dies un⸗ 
begreiflich, noch drang das Auge keines Sterblichen in die ge⸗ 
heime Werkſtatt des immer ſchaffenden Gottes. 

Betrachten wir den fallenden Schnee aufmerkſamer, ſo be⸗ 
merken wir, daß jede Flocke deſſelben, beſonders wenn ſie bei 
ſtiller Luft herunterſchwebt, aus einer Menge kleiner, ungemein 
zarter Eisſpitzen beſteht, welche zuweilen zwar etwas verworren 
durcheinander liegen, meiſtens aber in einer wunderbaren Regel⸗ 
mäßigkeit zuſammenhängen. So bilden fie gewöhnlich kleine, 
ſechseckige, fein durchbrochene Sterne, deren halbdurchſichtige 
Kriſtalle auf das zarteſte zugeſpitzt ſind. Bald gleichen ſie 
faſerigen Blumen, wie aus Moos geflochten, bald Federn, bald 
den Geſtalten der Tannen mit ihren regelmäßig auseinander 
ſtrebenden Aeſten. So überaus zart ſind dieſe himmliſchen Ge⸗ 
bilde, daß der leichteſte Wind fie im Fallen wieder zerſtaͤubt. 

Welchen Scharffinn man auch anwende, das Entſtehen dieſer 
Milliarden wunderſchön und mannigfaltig geformter Kriſtallen⸗ 
ſterne in den Höhen der reinſten Luft zu erklaͤren: immerdar wird 
dem Forſcher ein unerklaͤrtes Warum zurückbleiben. Ja, es iſt 
ſogar nicht unwahrſcheinlich, daß die in den Wolken entſprungenen 
Schneeflocken ſich im Herabfallen noch vermehren können, auch 
wenn ſie durch eine dem Anblick nach ganz dunſtloſe Luft fallen. 
So bemerkt man zum Beiſpiel, daß, wenn der Blitzſtrahl in ein 
Wohngebäude fällt, die himmliſchen Feuerfunken auch da zünden, 
brennen, zerſplittern, wohin der Strahl ſelbſt gar nicht gefallen 
iſt. Der vom Himmel fahrende Blitz entwickelt um ſich her beim 
Fall aus der Luft andere ihm ähnliche kleinere Funken. So be⸗ 
merkt man, wenn man im Waſſer, worin eine beträchtliche Menge 
Salz aufgelöfet ift, nur einen kleinen Kriſtall deſſelben Salzes 
fallen läßt, daß dieſer ſogleich im Fallen die umliegenden Salz⸗ 
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theilchen zum Niederſchlag und zum Kriſtalliſiren bewegt, fo daß 
ſie ſich regelmaͤßig um ihn anlegen, und in regelmäßiger Geſtalt 
vergrößern. Ja, jeder ſpitzige Körper bewirkt faſt das Gleiche; 
man befördert zum Beiſpiel in Werken, wo das Salz geſotten 
wird, das Anſchließen deſſelben durch Anlegung von Dornen in 
das Salzwaſſer, wo ſich dann die erſten Kriſtalle gern an die 
äußerſten Spitzen der Stacheln anzuſetzen pflegen. So iſt es 
gar wohl möglich, daß die zarten Eisnadeln des Schnees, wie 
ſie durch Luftſchichten fallen, in welchen aufgelöſetes Waſſer ent⸗ 
halten iſt, einen Niederſchlag der wäſſerigen Theile bewirken, die 
Entſtehung neuer Eisnadeln befördern, und ſich durch dieſe ver⸗ 
größern. Der Schnee iſt dabei weit leichter, als das gewöhnliche 
Eis, ſo wie dieſes leichter als Waſſer iſt. Das Eis iſt im ganzen 
Umfang ungefähr immer ein Neuntel größer, als das Waſſer, 
aus dem es zuſammengefroren iſt; während friſchgefallener Schnee 
zehn⸗ bis zwölfmal größern Raum einnimmt, als das Waſſer, 
das die gleiche Menge Schnees gibt, wenn ſie geſchmolzen iſt. 
So hat der weiſe Schöpfer im Schnee die Härte des Eiſes mit 
der Weichheit des Waſſers, mit der Leichtigkeit des Dunſtes ver⸗ 
bunden, daß dieſe in unzählbarer Menge fallenden Eistheile den 
Gewächſen und Bewohnern der Erde keinen Schaden zufügen 
können. Jede der feinen Schneenadeln iſt halb durchſichtig, wie 
anderes Eis. Wird der Schnee feſt zuſammengedrückt, ſo verliert 
er ſeine Weiße, und wird auch durchſcheinender, was er nicht ſein 
kann, ſo lange er locker auf einander liegt, wo dann eine Nadel 
von der andern durch Luftraͤume getrennt iſt, und an den vielen 
Oberflachen das Licht zu häufig gebrochen wird. Es hat der 
Schnee überhaupt die Eigenſchaft, das Licht ſtark zurückzuwerfen, 
und es gleichſam damit zu vermehren. Ein langes Wandern in 
Schneegefilden, von der Sonne beglänzt, überzeugt uns davon. 
Das Licht iſt ſo blendend und angreifend, daß es nicht nur leicht 
Entzündung der Augen, ſondern ſelbſt Blindheit verurſachen kann. 
Eben dieſe Eigenſchaft aber iſt eine der preiswürdigſten Wohl⸗ 
thaten des Schöpfers, beſonders in jenen faſt immer kalten 
Ländern, wo ein neun Monden langer Winter fait eine beſtaͤndige 
Nacht iſt, und die Sonne nur wenige Stunden leuchtet, oft 
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Wochen und Monden lang nicht aufgeht. Dort iſt es die Klar⸗ 
heit des Schnees, welche die anhaltenden Naͤchte und ſonnenloſen 
Tage erhellt, auch dann noch, wenn weder der Mond ſein Licht 
gibt, noch die Nordlichter ihren dunkelrothen, wunderſamen 
Schimmer verbreiten. 

Unſer Herr iſt groß und von großer Kraft, und er iſt un⸗ 
begreiflich, wie er regieret. Nicht das Licht, welches der Schnee 
in den Finſterniſſen verbreitet, iſt feine einzige Wohlthaͤtigkeit: 
auch ſeine Waͤrme verdient Achtung. Nicht daß er an ſich ſelbſt 
warm waͤre, aber doch erwaͤrmt er, obſchon aus lauter Eisſpitzen 
beſtehend, Alles, was er bedeckt. Er wehret von der Erde und 
den darin dem Frühlinge entgegenſchlummernden Samenkörnern, 
Thierkeimen und Gewürmen den Froſt ab. Ein Winter mit er⸗ 
ftarrender Kälte, aber ohne Schnee, würde für die Welt von 
weit traurigern Folgen ſein, als ein warmer Sommer ohne allen 
Regen. Die Hitze würde nicht ſo viel verſengen, als der Froſt in 
den letzten Keimen und Wurzeln tödten könnte. Mitleidig bedeckt 
der Himmel die Thaler und Wieſen hochliegender Gegenden und 
die fruchtbarſten Triften der Gebirge immer zuerſt mit der er⸗ 
waͤrmenden Schneehülle, und nimmt ſie von da zuletzt hinweg, 
weil auf den Bergen und Hochländern die reinſte und Fältefte 
Luft am ſtrengſten und anhaltendſten zu herrſchen pflegt. Erfrorne 
Menſchen und Thiere, ſo wie einzelne erfrorne Gliedmaßen, er⸗ 
halten ihre natürliche Wärme und Leben am leichteſten wieder, 
wenn ſie ganz in Schnee verhüllt oder mit Schnee gerieben wer⸗ 
den. — Wie kann ihm ſo große Macht beiwohnen? Iſt er nicht 
ſelbſt ein Kind des erſtarrenden Froſtes? Wie kann, was in ſich 
nur Kälte trägt, die belebende, milde Wärme herbeiziehen und 
feſſeln? — Menſch, du fragft nach Wundern, und taglich um⸗ 
ringen ſie dich; dein Fuß wandelt über zarten Gebilden auf 
Erden, die ſich in den Wolken des Himmels erzeugt hatten; kein 
Künſtler mit allem Witz könnte Aehnliches hervorbringen durch 
ſeine Geſchicklichkeit, oder könnte die erwärmende Kraft in den 
Schoos des Froſtes) das Leben in den Schoos des Todes legen. 

Außer der milden Erwärmung, welche der Schnee dem Erd⸗ 
boden ertheilt, führt er auch den Pflanzen ſelbſt eine reine und 
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kräftige Nahrung zu, indem er abſchmilzt, und, in den feinften 
Thau verwandelt, an den Wurzeln der Kräuter, Stauden, Ge⸗ 
ſträuche und Bäume hinabſchleicht. Sei es, daß er ſelbſt ſchon 
gedeihliche Luftarten mit ſich verbunden hat, oder wohlthätige 
Kräfte aus der Luft an ſich zieht: er iſt der Pflanzenwelt ſo 
fruchtbar, als ein Gewitterregen fein kann. Er durchdringt und 
löſet die feſtern Erdtheilchen gewaltſamer und freſſender, als das 
gemeine Waſſer der Flüſſe und Brunnen, und ſelbſt des Regens. 
So düngt er die Felder und Wieſen des Landmanns, während 
er die Spuren reißender und wilder Thiere verrätheriſch offen⸗ 
bart, wenn dieſe, aus ihren unbekannten Höhlen und Schlupf⸗ 
winkeln durch den Hunger hervorgetrieben, ſich blutdürſtig den 
Heerden oder den Wohnungen der Menſchen nähern. 

Durch ſeine Schönheit entzückt er, durch ſein Licht erleuchtet 
er, durch ſeine Hülle wärmt er, durch ſeine Kraft befruchtet er. 
Wer kennt aber allen Segen, welchen die Weisheit des gütigen 
Schöpfers in dieſen einzigen kleinen Theil ſeiner unermeßlichen 
Schöpfung gelegt hat? Der Wanderer wie der Landmann, der 
Wurm wie die Pflanze, der Naturforſcher wie das unwiſſende 
Kind, erfreuen ſich dieſer Erſcheinung. Kaum fröhlicher mag die 
Jugend den erſten Blumen des Frühlings, den erſten Früchten 
des Herbſtes begegnen, als ſie die erſten fallenden Silberflocken 
begrüßt, deren jede nun vom Himmel zu kommen ſcheint, um 
Zahl und Weckhſel ihres Vergnügens zu mehren. Nicht allein 
der Jugend, auch den Erwachſenen, auch den Greiſen, gewährt 
dieſer Anblick Luſt. An Alles, was Gott gibt, knüpft Gott eine 
Freude für ſeine geliebten Erſchaffenen — er will uns froh und 
glücklich ſehen. 

Das Wiederverſchwinden des Schnees verkündet uns den 
Anzug des Frühlings. Zuerſt befreien ſich die tieferliegenden 
Ebenen und Thäler von der winterlichen Hülle, deren Wohlthat 
ſich im Aufſprießen zahlloſer Blumen offenbart. Der weiße 
Schleier zerreißt, und wird immer weiter zurückgedraͤngt nach den 
höhern Gegenden; endlich ſtufenweiſe an den Bergen hinauf bis 
zu ihren Gipfeln; da vergeht er am ſpateſten. Denn hier iſt es 
auch, wo der Froſt am längſten verzögert und Pflanzen und 
VI. 18 2 
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Thieren die erwaͤrmende Bedeckung erſt ſpäter entbehrlich wird. 
Aber auf den Höhen der hoͤchſten Berge, wo auch kaum noch 
Kräuter gedeihen können, bleibt er beſtaͤndig wahrend der heißeſten 
Sommertage liegen. Nur wenige Monden, oft nur wenige 
Wochen, fehlt er gänzlich auf den höchſten Bergfluren, wo noch 
nahrhafte Pflanzen für die Viehheerden wachſen mogen; aber 
gewiß trägt auch die Kraft des Schneewaſſers nicht wenig dazu 
bei, daß dort die Pflanzen ihr Aufkeimen, Blühen und Reif⸗ 
werden in ſo außerordentlicher Schnelligkeit bewerkſtelligen, wie 
man davon in ebenen, tiefen Ländern keine Vorſtellung hat. 
Die erhabenen Reviere der Berge, wo der Schnee nie, auch 
in dem waͤrmſten Sommer nicht, verſchwindet, find auf den 
Alpen ſieben- bis achttauſend Fuß über der Oberfläche des 
Meeres, als der niedrigſten Fläche des Erdballs, erhöht. In den 
heißern Erdſtrichen aber fängt der ewige Schnee erſt in einer Höhe 
von vierzehn- bis fünfzehntauſend Fuß über der Meeresfläche an. 
Auf jenen, von wenigen Sterblichen beſuchten Höhen ruhen 
die ungeheuern, unzerſtörbaren Schneelager durch ihren eigenen 
Druck in ein halbdurchſichtiges, blaugraues Eis verwandelt, oft 
hundert und mehr Klaftern dick über den Felsplatten und in den 
Klüften und Abgründen. Was an dieſen Eispanzern unterhalb 
die natürliche Wärme der Erde, die auch in den Gebirgsgipfeln 
nicht ganz abſtirbt, unaufhörlich abſchmelzt, oder der Sonnen⸗ 
ſtrahl von der glänzenden Oberfläche wegnimmt, erſetzt von Zeit 
zu Zeit immer wieder der friſch hinzufallende Schnee mitten im 
Sommer, während es in den untern, von Menſchen bewohnten 
Ländern nur regnet. So ſinken die weitläufigen Eislager wie 
ausgefreſſene Gewölbe, oben immer neu belaſtet, nach, und er⸗ 
füllen die große Einſamkeit durch ihr Berſten mit furchtbaren 
Donnern. Wie in den milden Ebenen und Thälern, arbeitet die 
Natur unabläſſig auch auf jenen nie beſuchten Höhen des Erd⸗ 
bodens. Gott waltet droben in der Einöde, wohin ſich ſelbſt der 
Adler nur ſelten verliert, wie er überall waltet in Flur und 
Hütte. | | \ 
Unſer Herr ift groß, dort wie hier, und von großer Kraft, 
und er iſt unbegreiflich, wie er regieret. Denn jene ewig be⸗ 
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ſchneiten Berggipfel ſind die Behälter unaufhörlich rinnender 
Waſſerquellen. Daß die reichſten und meiſten Quellen den er⸗ 
habenſten Spitzen der Gebirge am nächſten liegen, iſt eine der 
weiſeſten Welteinrichtungen. Denn nur dadurch iſt es möglich, 
daß ſie, ehe ſie die Tiefe des Meeres erreichen, den weiteſten Weg 
durch die bewohnten Länder fließen, und Alles befruchten, er⸗ 
quicken und nähren. Der Schnee aber iſt es, welcher allein das 
dauerhafte Rinnen der Quellen unterhalten kann. Denn Regen 
würde zu ſchnell herabfließen, und das Höhere bald trocken liegen 
laſſen. Feſt ruht der Schnee, von den ungeheuern Felszacken 
hoch über den Ländern der Menſchen aufgefangen und gehalten. 
Schnell verdünſtet der Regen; nur ſpärlich dünſtet der Schnee 
aus, und wird daher weniger leicht verzehrt. In trockenen, 
heißen, regenarmen Sommern müßten die meiſten Quellen aus 
Mangel an Nahrung nothwendig abſtehen, die meiſten Bäche 
verſiegen, die meiſten Flüſſe und Ströme waſſerleer und un- 
ſchiffbar werden. Doch die- gewaltigen, Meilen und Tagereiſen 
weiten Eis- und Schneelaſten der Hochgebirge halten dem Ueber- 
fluß und Mangel des Waſſers ein wohlthätiges Gleichgewicht. 
Indem ſie Nachts und Tags, Winters und Sommers, fort und 
fort durch die Erdwärme allmälig und gleichförmig auf ihrer 
Unterfläche abſchmelzen, wie ſie oberhalb durch neue Ueberſchläge 
aus den Wolken auch während des Sommers beſtändigen Zu⸗ 
wachs empfangen, nähren ſie unaufhörlich die Quellen auch in 
den verſchiedenſten Jahreszeiten. 

Und fo wie fie Ländern, Menſchen und Thieren die nie ver— 
ſiegenden Waſſerſtröme ſenden, ſind ſie es auch, welche nicht 
geringen Antheil am Entſtehen der Winde, oder an deren Kühlung 
im Sommer haben. Immer ſind Winde, welche über hohe, mit 
ewigem Schnee bedeckte Gebirge ziehen, kälter, friſcher und er— 
quickender. Die Verdünſtungen der den Wolken nahe liegenden 
Eismeere und Schneewüſten erzeugen eben ſo ſtarke Bewegungen 
in der Luft, als die Erkältungen in der Luft, wodurch wärmere 
Luftſtröme nachgezogen werden. Und blicke ich hinweg von dieſen 
uͤberſchneiten Gipfeln der Hochgebirge, dieſer Vorrathskammer 
der edelſten Waſſerquellen, und ſchaue in jene entfernten rauhen 
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Gegenden, wo der Schnee nur kurze Zeit die Fluren der Völker 
verläßt: wie viele Wunder und wie vielen Segen würde ich noch 
dort wahrnehmen! Wohin ſich auch die Aufmerkſamkeit meines 
Gemüths wenden mag, Gott, mein Gott, auch im Kleinſten un⸗ 
endlich groß! überall und jederzeit biſt Du herrlich, weiſe und 
ſegensreich. 

Lob Dir, und Preis Dir und Dank, Herr unſer Gott, unſer 
Vater, der Du unſer gedenkeſt zu allen Stunden des Jahres, in 
allen Höhen und Tiefen; der Du zähleft die Sterne, und ſie a 
nenneſt mit Namen. 

Du, Herr, biſt groß und von großer Kraft, und biſt unbe⸗ 
greiflich, wie Du regiereſt. Du verdeckſt den Himmel mit Wolken, 
erfüllſt ſie mit Feuerflammen und Waſſerfluthen, daß ſie ſegnend 
werden zu ihrer Zeit Allem, was da lebet auf Erden. Du gibſt 
Schnee wie Wolle, Du ſtreueſt Reif wie Aſche. Du wirfſt Deine 
Schloſſen wie Biſſen; wer kann bleiben vor Deinem Froſt? Du 
ſprichſt, jo zerſchmilzt es; Du laͤſſeſt Deine Winde wehen, fo 
thauet es auf. 

Herr, unſer Gott, allmaͤchtig, allweiſe und voller Gnade, 
die kein Ende nimmt, ich will Dich aufſuchen und erblicken in den 
Herrlichkeiten Deiner Werke; denn was iſt ſeliger, als Di 
ſchauen! Ich will Deine Gnade preiſen und Deine Barmherzig 
keit rühmen, die meiner gedachte, ehe ich war, und mich ſchirmte, 
ehe ich die Gefahr kannte. Herr, mein Wandel ſei vor Dir Preis, 
Dank, Anbetung in Chriſto Jeſu. Amen. 
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45. 
Blicke zum Sternenhimmel. 


Erſter Theil. 
Pſalm 104, 24. 


Der Sonne gold'ne Miriaden, 
In ihren unerforſchten Pfaden, 
Sind Staub vor Dir, Dein Werk, und Dein! 
Auch die fern von des Auges Grenzen, 
Unſichtbar uns im Ew'gen glänzen, 
Und jede Welt um ſie, iſt Dein! 
Du biſt der unumſchränkte Meiſter 
Der Welt, die durch Dich worden iſt; 
Allmächtig, gütig, Herr der Geiſter, 
Und ewig bleibſt Du, der Du biſt! 

Das Reich des Alls lenkt Deine Rechte; 
Die Seraphim ſind Deine Knechte; 
Die Thronen ſind Dir unterthan. 
In allem Sein und allem Weben, 
Gott, Schöpfer! Vater! webt Dein Leben, 
Und Alles fleht Dich kindlich an. 
Der Himmel Himmel ſingt Dir Lieder, 
Viel tauſend Himmel zu erfreu'n; 
Sie hörens, fühlen's, fallen nieder, 
Und ſenken ſich in Dich hinein. 


Wenn ich von den Leidenſchaften, Umtrieben, Entzweiungen, 
nichtigen Planen und dem ewigen Einerlei des gemeinen Lebens 
ermüdet bin; oder wenn ich meine häuslichen Sorgen, meine 
Leiden, Hoffnungen, meine eigenen Entwürfe allzuſehr verſchlinge, 
ſo daß ich nichts Anderes, als nur dieſes Irdiſche denken kann 
und mag, und doch mich wieder vom Staube zum Göttlichen zu 
erheben, und in mir ſelbſt ein edleres Leben zu leben wünſchte: 
dann werfe ich meinen Blick zum geſtirnten Himmel und betrachte 
das ewige, ſtille Leuchten und Wandeln ſeiner Welten. — Wenn 
ich in frohen Geſellſchaften und ſelbſt des Vergnügens voll bin; 
wenn ich mich vor meiner eigenen Freude fürchte, daß ich mich 
leicht in ihr vergeſſen könnte, und wenn ich auch dann mich Gott 
nähern und durch ihn meine Fröhlichkeit heiligen, meine Beſon⸗ 
nenheit zurückrufen möchte, — dann trete ich hinaus und erhebe 
mein Auge zu den Wundern des Himmels, und ahne meine 
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Schickſale und Beſtimmungen. — Wenn mich ein Schmerz des 


Lebens allzutief ergreift, wenn mich die Angſt zu Boden drückt, 
und ich beten möchte, und mich nicht zur Andacht ſammeln und 
beten kann: dann ſehe ich hinaus in die Unermeßlichkeit des Him⸗ 
mels über mir. 


Und je länger ich mich beim Anſchauen und Betrachten des 
Ewigen und Grenzenloſen, welches über mir ſchwebt, verweile, 


je ruhiger wird es in mir. Vor der Unendlichkeit des Weltalls 


wird auch das Größte, was auf Erden iſt, klein; und nur mein 


Geiſt fühlt noch eine Erhabenheit, weil er ſich uͤber den Staub 
der Erde in die Unendlichkeit hinaufſchwingen kann. Der Sturm 


der wilden Freude legt ſich in meiner Bruſt, und ich fuͤhle ein 


Streben, meiner ſelbſt würdiger zu bleiben. Der Menſchen Thun 
und Laſſen ſcheint mir fo nichtig, jo verächtlich; ſie gleichen ge⸗ 
ſchäftigen kleinen Würmern, die von der Erde leben, um ihre 
Erhaltung Alles thun und nicht ahnen, wo ſie ſind und wer 


über ihnen wacht. — Jeder Kummer, jede ſchwere Lebensſorge, 
die mich beugen will, wird leicht und unbedeutend; denn die All⸗ 


macht Gottes und die Weisheit und Gnade des Weltregierers 


ſtellt ſich mir lebhafter dar, und ich denke: Was haͤrmſt du dich 
doch ſo vergeblich? Kurz iſt das Leben, ewig der Geiſt. Warum 
willſt du in deinen Beſorgniſſen verzagen? Biſt du denn allein? 


Iſt nicht Gott im Weltall; kann ein Stern ohne ſeinen Willen 


aus den angewieſenen Bahnen weichen, in denen er ſich mit Tau⸗ 
ſenden und Tauſenden von Jahren fortbewegen muß; kann ein 
Sperling ohne ſeinen Willen vom Dache fallen, und ſind nicht 
alle Haare auf deinem Haupte gezählt? 

Wahrlich, es iſt zu begreifen, daß der Menſch endlich ganz 
irdiſch geſinnt wird, wenn er ſeinen Blick immerdar zur Erde 
kehrt, wie alle andern Thiere, und vergißt, daß er gebaut iſt, um 


aufrecht zu gehen und das Angeſicht zum Himmel zu wenden; 
der Sterbliche iſt nicht bloß da für die Erde: warum beſchaͤftigt 


er ſich denn faſt nur allein mit der Kenntniß deſſen, was die Erde 


gibt? Er iſt ein Bürger des Weltalls, ein Antheilhaber der Ewig⸗ | 


keit, ein Bruder der Geifter, ein Kind der Gottheit! 


In den Urzeiten, da die Völker der Erde noch ihrem Urſprunge 7 
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nahe waren, klebten fie noch nicht fo ſehr an der geringen Erd— 
ſcholle, auf der ſie wandelten, wie heutiges Tages. Sie wußten 
mehr von göttlichen Dingen, als von irdiſchen Vortheilen. Sie 
waren der ganzen Natur inniger verwandt, und mit den Wundern 
des Himmels vertraut, wie mit den Wundern des Erdballs. Sie 
konnten noch keine Seidenzeuge weben, keine Paläſte bauen, keine 
zierlichen Geräthſchaften erfinden, und den Hunger mit mannig⸗ 
faltiger Nahrung zu ſtillen, war noch keine eigene Kunſt: aber 
fie wußten von Gottes Allmacht mehr, als wir, zu jagen, und 
verloren ſich mit Entzücken in Betrachtungen ſeiner Weisheit und 
Gnade. Sie hatten ſchon den Lauf des Mondes um die Erde 
berechnet, und die Stellungen der Sonne in den Sternbildern 
des himmliſchen Thierkreiſes, ehe ſie nur den geringſten Theil 
aller Bequemlichkeiten kannten, mit welchen die Sterblichen in 
ſpätern Jahrhunderten ihren Leib verweichlichten, und den größten 
Zeitraum ihrer Tage vertändelten. — Leben wir denn nur für 
unſern Gaumen, für unſere Kleider, für unſere Spiele, für unſer 
Geld, oder für das Ewige? Leben wir denn nur für unſere Be⸗ 
deutung in Geſellſchaften, für unſer Anſehen, für unſern Rang 
Hunter den Menſchen hier, oder für unſern Rang unter den zum 

unendlichen Sein erwählten Geiſtern? Wie wenige Chriſten find, 
welche der Gottheit wirklich näher verwandt wären, als ihren 
thieriſchen Bedürfniſſen! Wie wenige ſind, die in ganzer Fülle 
erkenntnißvollen Entzückens das Wort des Pſalms ſprechen kön⸗ 
nen: Herr, wie ſind Deine Werke ſo groß und viel! Du haſt 

ſie alle weislich geordnet und die Erde iſt voll Deiner Güte! 
(Pſalm 104, 24.) 

Es wäre zu wünſchen, daß noch heutiges Tages — wie in 
den Zeiten des Alterthums Propheten, Patriarchen und Lehrer, 
oder wie Jeſus Chriſtus, wenn er unter feinen Schülern ſtand — 
die öffentlichen Volkslehrer, die Gottesgelehrten und Prediger ihre 
Zuhörer oft auf die Herrlichkeit des Schöpfers durch Schilderun⸗ 
gen der Natur hindeuteten! Die Schrift iſt von Gott eingegeben: 
aber iſt die Natur nicht auch das Buch Gottes, in welchem wir 
leſen ſollen? Was hilft es, zu ſagen von den Eigenſchaften Gottes, 
wenn wir durch beſſere Kenntniß ſeiner Werke keine lebhaftere 
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und anſchaulichere Vorſtellung von feiner Majeſtaͤt gewinnen? 
Wenn der Sterbliche unter dem Sternenhimmel hinirrt, was 
weiß er ſich mehr dabei zu denken, als daß dieſe zahlloſen Lichter 
da oben ſeinem Auge gefallen? Ja, wie wenig ſtellt er ſich bei 
Wahrnehmung jenes großen Tagesgeſtirnes vor, welches durch 
den Einfluß Alles mit Licht und Wärme durchdringender Strah⸗ 
len zum Leben weckt? Höoͤchſtens gefällt ihm die angenehme Em⸗ 
pfindung der Wärme; oder er berechnet, ob es einen ſchöͤnen oder 
trüben Tag geben konne; oder ob feine Aernten in den Feldern 
wohlgerathen werden. Ihm iſt die Sonne nur ein Beiſtand zur 
Gewinnung kleiner Vortheile, eine Tagesleuchte, und mehr nicht; 
etwas Gemütherhebendes findet er nicht darin, denn er kennt ſie 
nicht näher. a 

Wenn wir ihm aber ſagen, jene glänzende Scheibe, in die du 
nicht mit Gefahrloſigkeit deiner Augen ſehen kannſt, iſt in ihrem 
Durchſchnitt über hundertmal größer, als der Erdball, den du 
bewohnſt, und den du oft die ganze Welt nennſt; wenn wir ihm 
ſagen, dieſer hundertmal größere Weltkörper, welcher dir ſo klein 
erſcheint, und doch ſo nahe leuchtet und erwärmt, iſt bei zwanzig 
Millionen Meilen weit von dir entfernt; wenn wir ihm ſagen, 
dieſe große und ferne Welt, welche dir alle Morgen aufgeht, um 
den Tag zu bringen, und des Abends untergeht, bewegt ſich 
keineswegs, wie dir es ſcheint, am Himmelsgewölbe um die viel 
kleinere Welt, auf der du wandelſt, ſondern die Erde ſchwingt 
ſich in der ungeheuern Leere eines unendlichen Himmels leichter 
als eine Feder ſchwebend, von Gottes Allmacht gehalten, um die 
Sonne herum, ſo wie ſich der Mond um die Erde bewegt, und 
folglich auch mit ihr zugleich um das große Sonnengeſtirn; wenn 
wir ihm ſagen, die Erde, während fie ſich in einer laͤnglich run⸗ 
den Bahn um die Sonne ſchwingt, fliegt in jeder Minute mit 
Allem, was fie trägt, und unauflösbar an ſich fefthält, zwei⸗ 
hundert und vierzig Meilen weit fort durch den Himmelsraum; 
wenn wir ihm ſagen, jene Sonne, die dir eine ewig brennende 
Feuerkugel zu ſein ſcheint, und deren Strahlen dir wegen ihrer 
Hitze oft beinahe unerträglich fallen, hat nur nahe an der Erde 
eine fo große Wärme, aber je höher man ſich in die Luft erhebt, 
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je weiter hinauf man auf Berge fteigt, je kühler wird die Luft, 
je mehr nimmt die Sonnenhitze ab, alſo daß die Gipfel der höch- 
ſten Berge zuletzt mit Schnee und Eis ſeit Jahrhunderten bedeckt 
ſind: wird er dann nicht in Erſtaunen verſinken und erſchrecken 
vor der nie geahnten Wunderbarkeit der Welt, ihrer Größe und 
der Majeftät des Schöpfers, zu dem er oft betete, ohne ihn ſo 
erkannt zu haben? Wird er dann nicht mit ganz anderm Sinn 
als ehemals beten: Herr, wie ſind deine Werke ſo groß 
und viel; Du haſt ſie alle weislich geordnet! 

Nun erſt wird die Aufmerkſamkeit in ihm erwachen; nun erſt 
die Wißbegierde nach den göttlichen Dingen rege werden, und 
hundert Fragen werden geſchehen: Wie iſt es möglich, daß die 
Erde dahinſchwebe im leeren Weltraum? — oder daß wir nichts 
von der ungeheuern Schnelligkeit im Fortfluge verſpüren? — oder 
daß die Sonne, je näher wir ihr kommen, ſtatt mehr zu brennen 
und zu wärmen, kaͤlter wird, und nicht wie anderes Feuer thut? 

Allein hier bleibt in den meiſten Dingen unſere Wißbegier 
unbefriedigt. Wir nehmen viele Wunder Gottes wahr, aber die 
Erklärung davon iſt uns unmöglich; Alles, was wir darüber 
ſagen würden, wäre bloße Vermuthung. Wer könnte in die Ge⸗ 
heimniſſe des Schöpfers dringen? 

Sehr wahrſcheinlich alſo iſt die Sonne kein irdiſches Feuer, 
wie wir es haben; denn das Feuer verzehrt, was es ergreift. Und 
wäre die Sonne eine brennende Welt: würde man nicht vermuthen 
müſſen, daß ſie ſich endlich ſelbſt verzehren müſſe? Was iſt ſie 
alſo, und wie iſt ſie beſchaffen? 

Es iſt der menſchlichen Kunſt gelungen, ſolche Fernrohre zu 
erfinden, vermittelſt welcher wir weit entfernte Gegenſtände tau— 
ſendmal größer und deutlicher erblicken, als mit bloßen Augen. 
So können wir das weit von uns Entlegene gleichſam naͤher an 
unſer Auge heranziehen, und wie groß muß unſer Erſtaunen 
werden, wenn auf dieſe Weiſe unſer Blick auf fremden Welten 
umherwandelt, da er bisher nur gewohnt war, die Landſchaften 
und Gewäſſer auf Erden zu ſehen! — wenn er dort eine ganz an⸗ 
dere Ordnung und Haushaltung wahrnimmt, wie hier auf Erden! 

Schon längſt bemerkte man durch jene Hilfsmittel, daß die 
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Sonne keineswegs, wie ſie den bloßen Augen vorkommt, ein ein⸗ 
ziges Flammenmeer ſei, ſondern es zeigten ſich dunkele Stellen 
darin, wie Inſeln in einem Ozean von Licht. Manche derſelben 
bewegten ſich, immer in gleich weitem Abſtande von einander, 
von einer Seite der Scheibe zur andern, und kamen wieder regel⸗ 
mäßig, nach immer gleicher Zeit, auf der erſten Seite wiederum 
genau den gleichen Gang zu nehmen. Erſt daraus erkannte man 
nun offenbar, daß auch die Sonne nicht ſtille ſtehe, ſondern daß 
ſie ſich um ſich ſelbſt herumdrehe, ſo wie ſich auch die Erde nicht 
nur um die Sonne in Jahresfriſt, ſondern auch um ſich ſelbſt 
binnen vierundzwanzig Stunden herumdrehl Aber was bei un⸗ 
ſerer kleinen Welt, auf der wir eine kurze Zeit leben, in zweimal 
zwölf Stunden vollbracht iſt, dauert bei der großen Sonnenkugel 


fünfhundert und zweiundfünfzig Stunden; oder was bei uns 


einen Tag und eine Nacht ausmacht, währt dort über en 
zwanzig unſerer Tage. 


Die dunkeln Stellen in der Sonne, welche man aber auch zu | 


ungleichen Zeiten oft unter dem allgemeinen Glanz wieder ver⸗ 


ſchwinden ſieht, zeigen, je länger ſie beobachtet werden, mancher⸗ 
lei Verſchiedenheiten. Es gibt deren, die ganz ſchwarz und von 
blaſſem Rand umgeben find; andere, die keine finſtere Mitte haben, 


ſondern überall gleich grau ſind. Ebenſo zeigen ſich wieder in dem 


weiten Lichtmeer einzelne Punkte, die weit heller ſtrahlen, als 
alles Uebrige. Das Lichtmeer trennt ſich zuweilen; an andern 


Orten wallt es wieder zuſammen. Wo es auseinander geht, ſehen 
wir die finſtern Stellen des Sternkörpers, und bemerken, daß er 


nicht brennend iſt, ſondern für ſich ſelbſt dunkel und ſo 2 


los wie unſer Erdball. 


Bei noch forgfältigerm Unterſuchen nimmt man deutlich uhr, 


daß, wenn die finftern Sonnenſtellen fi) beim Umdrehen dieſes 


Weltkörpers dem Rande der Scheibe nähern, noch ehe ſie den 
außerſten Saum erreichen, ſchon verſchwinden unter der ſeitwärts 


ſtehenden Lichtmenge. Folglich ſteht die Lichthelle wohl weit höher, 


als der dunkele Boden der Sonne. Ja, was noch merkwürdiger 
iſt, zwiſchen dem Lichtmeer, welches die Sonne umſtrahlt, und 


zwiſchen dem ſtrahlenloſen Grund derſelben, und ſelbſt noch über 
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dieſem weit erhaben, zeigt ſich ein anderes, von beiden verſchie— 
denes Weſen, gleichſam ein zweites der Sonne, beweglich, ab— 
wechſelnd, ungleich, von grauer Farbe. Wenn wir auf einem 
andern Sterne wohnten, und von dem aus unſere Erde betrachten 
konnten, würden die Wolken, welche den Erdball umziehen, eben- 
falls einen ähnlichen grauen Schleier um ihn her bilden, der dann 
und wann zerriſſe, und zu andern Zeiten wieder zufammenflöffe. 
So wäre die Sonnenwelt mit unſerer Erdenwelt verglichen, 
alſo ein ſtrahlenloſer Weltball, wie unſere Erde iſt, und eben- 
falls wie dieſe mit einem Wolkenhimmel umzogen; aber weit über 
demſelben wölbten ſich ringsum Lichtwolken. Man hat den Ab- 
ſtand des Sonnengrundes von den dunkeln Wolkenſchichten, und 
den Abſtand dieſer von dem höhern Lichtmeer mit vieler Beſtimmt⸗ 
heit wahrgenommen. Aus mancherlei Beobachtungen und Be— 
rechnungen hat ſich ergeben, daß die Lichtwolken vier- bis ſechs⸗ 
hundert Meilen weit von dem darunter liegenden Sonnenboden 
entfernt find, folglich vier- bis ſechshundertmal höher über der 
Sonne, als die Gipfel der allerhöchſten Berge über dem Erd— 
boden ſtehen. 
Riſſe in den Strahlenwolken, wenn man das herrliche Licht- 
meer fo nennen darf, welches jenen Weltkörper umſchwebt, ent— 
blößen uns faſt immer den darunter ſchwebenden grauen Wolken⸗ 
himmel, und dieſer iſt, wie es ſcheint, ſo allgemein und ausgedehnt, 
daß die Lichthülle ſelten oder nie unmittelbar über dem Sonnen⸗ 
boden ſteht. Denn ſo groß auch die Oeffnung der Glanzmenge 
wird, bemerkt man dennoch weit unter derſelben vorgehend die 
grauen Wolken, und erſt wenn ſich dieſe in ihrer Mitte öffnen, 
erblickt man den Sonnenboden ſelbſt als einen ſchwarzen Fleck, 
der mit einem mattleuchtenden, grauen Rand umgeben iſt. 
Die ſchwarzen Stellen des Sonnengrundes ſind oft von be— 
trächtlicher Größe. Man ſieht ſie zuweilen in einer Ausdehnung 
von zehn- und zwanzigtauſend Meilen Weite; ja man ſah fie 
ſchon ſo groß, daß ſie einen Raum von zweihundert Millionen 
Meilen ins Gevierte einnahmen, das heißt, mehr denn zwanzig⸗ 
mal größer waren, als die ganze Oberfläche des von uns be⸗ 
wohnten Erdbodens. Man ſah die Lichtſchale deutlich wie ein 
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glänzendes Gewölbe über einer finſtern Tiefe hängen, noch tiefer, 
als die graue Wolkendecke ſteht, vereinzelte Gewölke zwiſchen 
dieſer und dem feſten Boden der Sonne ſchwimmen. 

Von ſo ungeheuerm Umfang aber auch die von ihren Ge⸗ 
wandern zuweilen entblößten Stellen der Sonne find, iſt es bis 
dahin noch nicht möglich geweſen, etwas Näheres zu erkennen 
von dem, was ſich auf der feſten Oberfläche des Körpers ſelber 
befinden mag. Es würde Täuſchung ſein, da von Geſtalt der 
Landſchaften, von Thaͤlern und Gebirgen reden zu wollen. Jener 
wunderbare, von unſerm Erdball ganz verſchieden geformte Ball 
iſt viel zu weit von uns entfernt, oder vielmehr auch unſere voll⸗ 
kommenſten Sehrohre ſind bis jetzt noch viel zu unvollkommen, 
um auf dem von ſeinem grauen Wolkenſchleier beſchatteten Son⸗ 
nengrunde Einzelnheiten wahrzunehmen. Alles, was darüber 
geſagt wird, iſt ſicherheitloſe Muthmaßung; ſo wie, wenn man 
aus öfters an gewiſſen Gegenden immer wieder erſcheinenden 
finſtern Stellen ſchließt, daß daſelbſt hohe Berge ſind, welche 
über die grauen Wolkenmeere öfter, als das tiefer liegende Land, 
hervorragen und ſichtbar werden können. 

Bis jetzt müſſen wir uns lediglich mit dem begnügen, was 
wir an der zweifachen Sonnenumgebung bemerkt haben, und 
ſelbſt auch dieſes iſt noch Weniges und Unbeſtimmtes. Ja, wir 
ſind noch nicht einmal im Stande, alle daran wahrgenommenen 
Erſcheinungen zu umfaſſen, oder gar zu erklaͤren. Wir wiſſen 
ſogar nicht einmal uns Rechenſchaft zu geben, warum in manchen 
Jahren die Sonne beträchtlich größer und ein andersmal kleiner 
erſcheint. Nach Verſicherung der Sternſeher hat ſie, oder vielmehr 
die Lichthülle ihrer Scheibengröße, um drei- bis ſechshundert 
Meilen abgenommen. Wäre dies der Fall, möchte man faſt für 
wahrſcheinlich halten, daß die ſtrahlende Glanzhülle zu gewiſſen 
Zeiten ſich vom Sonnenkörper entfernte und ausdehnte, und zu - 
andern Zeiten wieder gegen ihn einfänfe und zuſammenzöge. 
Doch ſcheint dieſes Größer- oder Kleinerwerden des Umfangs, 
welches im Verhältniß zur außerordentlichen Größe der Sonne 
gering iſt, keinen bedeutenden Einfluß auf Licht und Waͤrme hier 
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auf Erden zu haben; eben ſo wenig, wenn in der Sonne viele 
oder große dunkele Stellen ſichtbar werden. 

Wir wiſſen noch ſo wenig vom Weltenbau Gottes, und doch 
ſchon ſo Vieles, das unſer ganzes Erſtaunen rege machen muß! 
Wenn wir noch dazu denken, daß, mit Ausnahme einzelner Sterne, 
alle übrigen Geſtirne, welche wir Nachts am Himmel erblicken, 
eben ſo gut ſelbſtleuchtend ſind, wie die Sonne, und wahrſchein— 
lich von Licht umfloſſene Sonnen ſind, wie die unſrige; wenn 
wir dazu denken, daß unſere ſchärfſten Sehrohre zu ſchwach ſind, 
dieſe Sterne auch nur um das Allergeringſte zu vergrößern, weil 
ſie in allzuunermeßlichen Entfernungen von uns ſchweben; wenn 
wir denken, daß, ſo wie unſere Sonne der Mittelpunkt iſt, um 
welchen ſich neunundzwanzig kleinere Welten, wie unſere Erde 
oder der Mond iſt, bewegen, um von allen Seiten Beleuchtung 
zu empfangen, und daß um jene weit entfernten übrigen Sonnen 
ſich wahrſcheinlich eben ſolche, für ſich ſelbſt dunkele, Weltkörper 
in ewig gleichen abgemeſſenen Kreiſen bewegen; wenn wir bedenken, 
daß der Erdball, auf dem wir leben, nur einer der kleinſten Welt- 
körper von allen denen iſt, die wir mit bloßen Augen in jeder heitern 
Nacht ſehen, und daß doch die Oberfläche dieſes verhältnißmäßig 
kleinen Erdballs über neun Millionen ins Gevierte hat; wenn wir 
erwägen, daß auf dieſem Erdenrund Alles bevölkert iſt mit lebendi⸗ 
gen Weſen, deren Arten und Gattungen wir noch nichteinmal kennen; 
wenn wir wiſſen, daß hier jeder Waſſertropfen, jeder Grashalm 
gleichſam eine eigene kleine Welt ausmacht, worin zahlloſe nur 
unter dem ſtärkſten Vergrößerungsglaſe erſt ſichtbar werdende Thier- 
chen leben und weben; wenn wir uns erinnern, daß die Anzahl der 
Menſchen allein, die auf der Oberfläche des Erdbodens zerſtreut 
wohnen, über achthundert Millionen beträgt: wie könnten wir 
bei ſolchem Schwindel erregenden Blick vom Größten bis zum 
Kleinſten, vom Einzelnen bis zu der unendlichſten Menge, gefühl- 
los bleiben, und ohne von einem heiligen Schauer durchdrungen 
zu werden! Wie ſollten wir, die wir vom grenzenloſen Hauſe 
Gottes, dem Weltall, nur einen der unbedeutendſten Punkte, 
und ſelbſt dieſen bei weitem noch nicht ganz kennen, nicht von 
Ahnungen ergriffen werden, daß jene größern Welten vom Gott 


= U 


und Vater des Lebens wohl auch mit lebendigen Weſen bevoͤlkert 
ſein mögen, die feine Majeftät anbeten! Und wenn von jenen 
Tauſenden von Sternen über uns jemals ein einziger auf im- 
mer verſchwaͤnde: wer auf Erden würde das Daſein deſſelben 
vermiſſen! Wenn unſer ganzer Erdball, mit Allem, was ihn 
bewohnt, plötzlich in Nichts verginge: was verlöre das reiche All 
der Welt an dieſem Staubkorn, welches wir Lebenden jetzt noch 
unſere ganze Welt nennen! 

Dennoch iſt der Vater dieſes überſchwenglichen Reichthums 
mein Vater, und der Gott aller jener Welten mein Gott! Dennoch 
willſt Du, ewige Allmacht, ewige Barmherzigkeit, mich nicht ver⸗ 
loren gehen laſſen, und jnicht verſaͤumen; ſondern wunderbar 
einzig, wie Du für jede beſondere Welt und für jeden beſondern 
Wurm im Staube biſt, als waͤre jene Welt, dieſer Wurm allein 
Deiner Liebe und Sorge Gegenſtand: ſo biſt Du wunderbar 
einzig für mich, als wäre ich Dein einzig erſchaffenes Weſen, und 
Alles meinetwillen eingerichtet! Herr, wie ſind Deine Werke ſo 
groß und viel; Du haſt fie alle weislich geordnet, und die Erde 
iſt voll Deiner Güte! N 

Ich fühle mich in dieſem Ozean des Lebens ſo klein, fo nichtig, 
wenn ich mich in dem Gedanken der Unendlichkeit oder in dem 
Abgrund Deiner Schöpfung verliere, und fühle mich wieder ſo 
groß, daß ich, ein ewiger Geiſt, Gott, Dich denken, Dich anbeten 
kann! Ich fühle mich fo arm und verächtlich, wenn ich mein ge⸗ 
ringes Wiſſen, mein weniges Haben hier im Staube wahrnehme, 
und fühle mich wieder ſo reich, wenn ich mich erinnere deſſen, 
dem Jeſus mich zuführte. 

Wie iſt es auch möglich, daß ein Sterblicher unter den flein⸗ 
lichen Bekümmerniſſen dieſes kleinen Erdenlebens verzage, wenn 
er Dich kennt, auf den er vertrauen kann? Wie iſt es möglich, 
daß er auf ſein irdiſches Beſitzthum einen ſo großen Werth lege, 
wenn er das Göttliche einmal wahrgenommen hat? Wie iſt es 
möglich, daß der für das Ewige und Göttliche Geborne nicht ſeinen 
Fehlern und Leidenſchaften abſagen kann, um Dir ganz anzuge⸗ 
hören? O, Dein Wille geſchehe auf Erden auch von mir, wie in 
allen Himmeln! Amen. 
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46. 


Blicke zum Sternen himmel. 


E enen 
Pf. 19, 2 — 4. 


Die Himmel ruhen; jeder ehret 
Die Größe Gottes, ſeine Pracht! 
Die ausgeſpannte Veſte lehret 
Die Werke, die ſein Arm gemacht. 
Und aller Welten Harmonie 
Verkündet und beſinget ſie. 


Es ſtrömt von einem Tag zum andern, 
Gleich Bächen, ihre Rede fort; 
Und eine Nacht erzählt der andern 
Leicht ihr gedankenvolles Wort. 
Es ſind nicht Sprachen, die ſte ſpricht: 
Doch wer weiß ihre Worte nicht? 


Die Ordnung kunſterfüllter Kreiſe 
Verherrlicht Gottes Wunderhand, 
Und macht, wie hold er iſt und weiſe, 
Der allerfernſten Welt bekannt. 

Der Sterne hoher, ew'ger Gang 
Iſt ſeiner Allmacht Hochgeſang. 


Mit Recht kann geſagt werden: es iſt darum ſo wenig tiefe 
Gottesliebe und wahre Gottesverehrung in der Welt, weil die 
meiſten Menſchen Gott nur ſo weit erkennen, als ſie dazu faͤhig 
find. Denn wer auch nur eine ſchwache, doch immer würdige, 
Vorſtellung von der Allmacht, Weisheit und Güte des höchſten 
Weſens hat, kann nicht anders, als von einer Ehrfurcht und einer 
Andacht erfüllt werden, die Alles übertrifft, was wir je Aehnli⸗ 
ches gegen Menſchen empfunden haben. Solche Ehrfurcht und 
Andacht iſt die heilige Weihe zur Frömmigkeit, die Jeſus von 
ſeinen Jüngern und Jüngerinnen gefordert hat. 

Kann auch ein Kind ſeine Aeltern wirklich lieben und ver⸗ 
ehren, wenn es dieſelben nicht einmal kennt? Wie ſollen wir den 
Ewigen und Unſichtbaren lieben, und aus Liebe zu ihm ein hei⸗ 
liges Leben führen, wenn wir weniger von ihm wiſſen, als von 
unſern irdiſchen Aeltern? Viele Chriſten ſind bekannter mit den 
Handlungen oder Schickſalen frommer Leute, oder der Heiligen 
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ihrer Kirche, aks mit den Wundern und Thaten Gottes. Und 
doch deutete Chriſtus nicht auf Menſchen hin, ſondern immer auf 
Gott, und ſprach: Nur er iſt heilig! — Vergebens prediget ihr 
Glauben, Buße, Beſſerung und Gottesfurcht: nicht bloße Er⸗ 
mahnungen machen den Menſchen weiſer und beſſer, ſondern die 
Erkenntniß des Heiligſten und Hoͤchſten. Die Gottesliebe, die 
Tugend kann in kein Gemüth hineingelegt werden: ſie muß von 
ſelbſt dem Gemüthe erblühen. 

Das iſt das große Uebel in vielen Ländern, daß diejenigen, 
welche ſich berufen fühlen, Gott zu verkündigen, ihn ſelber oft 
zu ſelten in feiner Majeftät erkannt haben, und in ihren Vor⸗ 
ſtellungen von ihm zu dürftig ſind; daß ſie, ſtatt ihn in ſeinen 
Werken zu ſchauen, ſich ein dunkles Bild von ihm und ſeinen 
Vollkommenheiten, und eine Liebe zu ihm erkünſtelt haben, welche 
ſie dann Andern einzuflößen ſuchen. Aber ihre Art der Liebe 
kann nicht das Gefühl eines Jeden ſein, und ihr Bild von Gott 
iſt oft zu ſchwach und klein, um andere Gemüther zu erheben. 

Nicht der Menſch, Gott ſelbſt verkündet ſich den Sterblichen 
am herrlichſten, und lehrt, wer er ſei! Fragſt du: Wo ſoll ich 
es hören und erfahren? Schon das Alterthum antwortet dir: 
Rede mit der Erde, ſie wird es dich lehren, und die Fiſche im 
Waſſer werden es dir erzaͤhlen. Wer weiß nicht, daß ſolches Alles 
des Herrn Hand gemacht hat? (Hiob 12, 8. 9.) Die Himmel 
erzählen die Ehre Gottes, und das Firmament verkündigt ſeiner 
Hände Werk. Ein Tag ſagt's dem andern, und eine Nacht thut 
es der andern kund. Es iſt keine Sprache und Rede, da man 
nicht ihre Stimme höre. (Pſalm 19, 2 — 4.) 

Lange glaubten die Bewohner der Erde, daß ſie recht den 
Mittelpunkt des großen Weltalls bewohnten; und nun erſt, aus 
vielen Beobachtungen des Weltgebäudes, nehmen wir wahr, daß 
wir unendlich weit davon entfernt ſein mögen; daß, gleich wie 
der Mond als ein Trabant um die Erde fliegt, und der Erdball 
wieder als ein Trabant um die Sonne, auch die Sonne nur als 
ein geringerer Trabant um eine uns unbekannte, ſehr entfernte 
Sonne, in ewiger Kreisbahn mit allen ſie begleitenden Geſtirnen 
hinſchwebt. Lange glaubten die Menſchen, daß über unſerm 
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Wolkenhimmel der blaue Sternenhimmel, wie ein feſtes Zelt, 
über den Erdball ausgeſpannt und der Aufenthalt ſeliger Geiſter 
ſei. Nun aber wiſſen wir, daß jener Sternenhimmel nichts Feſtes 
ſei, ſondern ein unendlicher Raum, welchen nichts durchſtrömt, 
als das Licht von Millionen Sonnen, deren Entfernungen von 
uns auszumitteln kein Werkzeug erfunden und kein Maß erdacht 
werden kann. 

Wir dürfen kaum zweifeln, daß ſich jene Sonnenwelten, die 
uns nur als kleine Sterne erkennbar find, nicht ebenſalls bewe— 
gen; aber wir ſind von ihnen allzuweit entfernt, um es beobachten 
zu können. So glauben wir auch von einem Menſchen, der auf 
einer Landſtraße weit von uns erblickt wird, er ſtehe ſtill, ob er 
gleich wandelt; und die Menſchen, ob ſie gleich den Himmel ſeit 
Jahrtauſenden betrachtet haben, beobachten ihn noch viel zu kurze 
Zeit (denn was ſind doch ſechstauſend Jahre gegen die Unend— 
lichkeit der weiten himmliſchen Räume !), als daß fie in den 
Stellungen der entfernten Sterne zu einander eine wirkliche Ver— 
änderung hätten wahrnehmen können. Eben fo ſehr iſt wahr— 
ſcheinlich, daß, wie unſere Sonne neunundzwanzig verſchiedene 
Erdbälle um ſich hat, die fie beleuchtet, auch jede der entferntern 
Sonnen von ähnlichen Weltkörpern begleitet ſei. Aber dieſe 
können wir nicht mehr erblicken, theils weil ſie kleiner als ihre 
Sonnen, theils nicht ſelbſtleuchtend find, theils dieſen ihren Son— 
nen zu nahe und folglich von den Strahlen derſelben für uns 
gleichſam verhüllt ſtehen. Denn wenn wir auf demjenigen zu 
unſerer Sonne gehörenden dunkeln Weltkörper wohnten, der 
von ihr am allerentfernteſten ſchwebt, ſo würden wir von da aus 
unſern Erdball auch nur als einen ganz kleinen Stern erkennen, 
der aber ſo nahe um die Sonne herumzulaufen ſchiene, daß wir 
ihn kaum vor dem Glanz ihrer Strahlen deutlich erblicken könnten. 

So ſcheinen alle Sterne am Himmel feſtzuſtehen; nur an 
zwanzig und einigen bemerken wir, daß ſie ſich in ihrer Stellung 
gegen andere verändern, folglich bewegen. Aber eben dieſe ſind 
es, welche noch zu mare Sonne gehören, gleichſam Geſchwiſter 
des Erdballs ſind, und ſich, wie er, um die gemeinſchaftliche Sonne 
drehen. Darum heißen ſie Wandelſterne oder Planeten. Die 
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einen ſtehen der Sonne naher und vollenden ihren Kreislauf um 
ſie ſchneller, als andere entferntere. Unſer Erdball vollbringt 
ſeinen Lauf in einem Jahre; derjenige Erdball, welcher der Sonne 
am naͤchſten ſchwebt, vollbringt ihn aber ſchon in achtundachtzig 
Tagen; hingegen der, welcher am weiteſten iſt, und mithin die 
größte Bahn zu machen hat, vollbringt den Lauf erſt in dreiund⸗ 
achtzig von unſern Jahren. | 

Dieſe ſammtlichen Wandelſterne und Brüder unſerer Erden⸗ 
welt ſchwingen ſich, eben ſo wie dieſe, um ſich ſelbſt rollend herum; 
alle, gleich wie der Erdball, beſchreiben in ihrem Lauf um die 
Sonne einen länglich runden Kreis; alle ſind in gewiſſem Ver⸗ 
haͤltniſſe von einander abſtehend; jo daß, je weiter einer um den 
andern von der Sonne entfernt iſt, er auch entfernter von den 
ihm benachbarteſten Wandelſternen ſchwebt; die der Sonne näch⸗ 
ſten ſind ſich unter einander näher, die der Sonne entlegenſten 
unter ſich ſelbſt entlegener; alle ihre Bahnen um die Sonne lie⸗ 
gen mehr oder weniger in der gleichen Fläche, und eben ſo die 
Bahnen der Monde, die wieder um die Hauptwandelſterne der 
Planeten kreiſen; alle ſind dunkle, nicht ſelbſt leuchtende Welten, 
ſo wie unſere Erdenwelt, und empfangen ihr Licht allein von der 
Sonne, wie wir. Einige ſind kleiner, andere aber wieder weit 
größer als der Stern, auf welchem wir Sterbliche wohnen, und 
in allen, wenn man ſie mit Hilfe der beſten Fernrohre beobachtet 
findet ſich die mannigfaltigſte Verſchiedenheit ihrer Einrichtung 
und Geſtalt. Wir ſind über vierunddreißig Millionen Meilen 
weit von der Sonne entfernt; der uns bekannte entfernteſte Wan⸗ 
delſtern aber bei vierhundert Millionen. Und doch wiſſen wir 
nicht, ob nicht jenſeits des letzten, den wir kennen, noch andere 
ähnliche Erden ſchweben, die wegen ihres ſchwachen Lichtes und 
ihrer Entfernung durch die beſten Fernrohre nicht geſehen werden 
konnen. 

Still, ewig in ungeſtörten Ordnungen, in feſtbeſtimmten 
Zeiten, umſchweben alle dieſe Welten ihre gemeinſchaftliche Sonne. 
So wie vor Jahrtauſenden, noch ehe ein Weſen wußte, ob auch 
ich einſt fein würde, fo wird es nach Jahrtauſenden ſein, wenn 
ich auf Erden längſt vergeſſen bin. Ein jegliches Haus wird von 
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Jemand bereitet; der aber Alles bereitet, der iſt Gott! 
(Hebr. 3, 4.) 

Mit ernſtem Schweigen und Erſtaunen betrachte ich die Wun⸗ 
der der unermeßlichen Räume — und was mein Geiſt unermeß⸗ 
lich nennt, iſt nur der kleinſte Punkt des Alls, das Er mit einer 
mir unbegreiflichen Weisheit geordnet hat; und überall iſt Er 
Gott und Herrſcher allein. Der Blick meines Geiſtes verfinſtert 
ſich, indem ich zu ihm emporſehe; die Flügel meiner Einbildungs⸗ 
kraft erlahmen, indem ich dies Unendliche mit dem Gedanken 
durchſchweben will. Gott, dem ewigen Könige, dem Un- 
vergänglichen, Unſichtbaren und Alleinweiſen, ſei 
Ehre und Preis von Ewigkeit! (1. Tim. 1, 17.) 

Derjenige, welcher von allen um die Sonne ſchwebenden 
Sternen ihr am nächſten iſt, wird von den Himmelsbeobachtern 
Merkur geheißen. So nahe iſt er dem blendenden Strahlen— 
gewande der Sonne, daß er des Nachts nie, ſondern nur neben 
der Sonne am Tage geſehen, und auch da nicht recht erkannt 
werden mag, weil er faſt immer von ihrem Glanze verdeckt wird. 
Demungeachtet iſt er noch mehr als acht Millionen Meilen von 
ihr entfernt, das heißt, hundert- und ſechszigmal weiter, als der 
Mond von uns. Ob nicht noch andere Welten zwiſchen ihm 
und der Sonne ſchweben, wiſſen wir nicht; Raum genug zu ihren 
Bahnen wäre vorhanden; aber ſchwer, ſie aus dem Strahlenmeer 
herauszufinden. Man hat wohl dunkle, runde Körper ſchon vor 
der Sonne, ihr ſehr nahe, vorbeiwandeln ſehen, ohne angeben zu 
können, welch eine Bewandtniß ſie mit derſelben haben. Selbſt 
ihre Kleinheit verhinderte, ſie deutlicher zu erblicken. Auch der 
Weltkörper Merkur iſt einer der kleinern; fein Durchmeſſer be- 
trägt etwa nur zwei Fünfttheile von dem Erddurchmeſſer; dem⸗ 
angeachtet übertrifft er dennoch weit die Größe unſers Mondes. 

Dies Alles verurſacht, daß man von ſeiner Beſchaffenheit 
wenig hat entdecken können, obgleich man wohl bemerkte, daß er 
ein ähnlich dunkler, gerundeter Körper wie die Erde ſei, und, nach 
ſeinen verſchiedenen Stellungen zur Sonne, eben ſo ungleich mit 
zu⸗ und abnehmendem Lichte erſcheine, wie unſer Mond in den 
verſchiedenen ſogenannten Vierteln. Auch iſt aus verſchiedenen 
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Umſtänden mehr als wahrſcheinlich, daß wir mehr ſeine ihn um⸗ 
gebende, von der Sonne umſtrahlte Wolkenumhüllung, als ſeinen 
feſten Körper ſelbſt, erblicken, und jene Hülle wohl ſehr dicht ſein 
möge. Wenigſtens laſſen ſich oft dunkle Wolken wahrnehmen, 
die nicht bei gleichem Orte bleiben, nach verſchiedenen Richtungen 
ziehen, und ſich bald auflöjen, bald neu bilden. 

Iſt dieſer Weltkörper von Weſen bewohnt, die mehr oder 
weniger mit uns Sterblichen Aehnlichkeit haben, welche ganz 
andere Naturordnung würden ſie dort ſehen, als wir! An ihrem 
Himmel würde unſer Mond kaum bemerkbar, unſere Erde aber 
als ein ſchöner, glaͤnzender Stern erſter Größe glänzen, und die 
Sonne dreimal größer ſein, als an unſerm Himmel. Da ihr Jahr 
nur achtundachtzig Tage lang iſt: wie ſchnell fliegen deſſen Win⸗ 
ter, Frühlinge, Sommer, Herbſte vorüber! Aber wer kann auch 
nur dunkel ahnen, ob dort die Geſchöpfe Gottes im mindeſten 
denen auf unſerm Erdball gleichen; ob dort Pflanzen, Meer⸗ 
und Luftbewohner ſind? Welche unendlich mannigfaltige Reihe 
von Weſen erkennen wir nicht ſchon auf Erden, die einander alle 
ungleich ſind; und ſelbſt unter Geſtalten gleicher Art, wie große 
Abweichungen! Von den vielen Millionen Menſchen hienieden, 
wo würden ihrer zwei geſehen, die einander vollkommen gleich 
wären? Und fo läßt ſich wohl glauben, daß dieſelbe Verſchieden⸗ 
heit göttlicher Geſchöpfe ſtattfinde von einem Weltkörper zum 
andern, ſo wie dieſe ſelbſt einander durchaus nicht gleichen. Wie 
große Abwechſelungen der Dinge müſſen nicht allein ſchon durch 
eine größere oder entferntere Nachbarſchaft von der Sonne bewirkt 
werden; wiewohl man keineswegs glauben darf, daß in ſo großer 
Sonnennähe Alles verbrennen muß. Denn wir wiſſen, daß die 
Sonnenhitze ſogar bei uns auf Erden abnimmt, je weiter wir an 
ſehr hohen Bergen aufwärts ſteigen, und folglich der Sonne um 
ſo viel naͤher kommen. Zudem ſcheint jener Stern Merkur nicht 
vergeblich aus der Fürſorge des Weltbaumeiſters jene dichte Wol⸗ 
kenhülle empfangen zu haben, die ihn wie ein Gewand umgibt. 

Ein ähnliches Kleid traͤgt auch jener glänzende Weltkörper, wel⸗ 
cher (nach dem Merkur) der Sonne am naͤchſten ſteht; daher er auch 
von uns nurbei Sonnenaufgang und Sonnenuntergang, nie aber des 
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Nachts, erblickt werden kann, und aus dieſer Urſache gewöhnlich der 
Morgen- oder Abendſtern genannt wird. Der Morgen- und der 
Abendſtern ſind ein und derſelbe Stern; die Beobachter des 
Himmels nennen ihn die Venus. Wer kennt ihn nicht, wenn 
er, der erſte der Sterne, des Abends den Reigen der Geſtirne 
anführt, funkelnder als alle, oder der letzte am Morgen unter dem 
Glanz der aufgehenden Sonne verſchwindet! Schon das hohe 
Alterthum pries ihn in Gefängen, und die heilige Schrift gedenkt 
dieſes herrlichen Weltkörpers. Er iſt nicht viel kleiner, als unſere 
Erde, wandelt in ſeiner Bahn zwiſchen uns und dem Merkur, 
in beinahe zweihundert vierundzwanzig Tagen um die Sonne 


herum, und iſt von derſelben ungefähr fünfzehn Millionen, von 


uns nur fünf Millionen Meilen weit abſtehend. 

Den vorzüglichen Glanz, welchen er hat, ſcheint er dem Zit- 
rückprallen der Sonnenſtrahlen von ſeiner Wolkenumgebung zu 
danken zu haben. Dieſe aber iſt es, welche uns auch vorzüglich 
hindert, die auf ihm befindlichen größern Gegenſtände mit einiger 
Klarheit wahrzunehmen. Inzwiſchen laͤßt ſich ans allen ange- 
ſtellten Beobachtungen die Wahrſcheinlichkeit folgern, daß dort 
viel Aehnliches mit unſerm Erdball ſei; dort ſind Morgen- und 
Abenddaͤmmerungen, wie bei uns; dort iſt wechſelnder Tag und 
Nacht, wie bei uns. Wir erblicken ihn vermittelſt der Fernrohre, 
gleich einer Mondſcheibe, zuweilen halb verdunkelt, ſichelförmig, 
mit wachſenden Hörnern, gleich wie unſern Mond. Aber wir er⸗ 
kennen noch mehr. Dieſer Weltkörper hat hohe Gebirge. Denn 
man bemerkt nicht nur von Zeit zu Zeit glänzende Hervorragun⸗ 
gen von der Lichtſeite in die Nachtſeite der Venus; alſo Erhe⸗ 
bungen, an denen die Sonne ſtrahlt, während das Uebrige noch 
im Finſtern ruht; ſondern, obgleich ſelten, ſogar eine ſchimmernde 
Gegend am Außenende eines Hornes, die durch dunkleres Schwarz 
von dem übrigen erhellten Theil ganz getrennt, folglich eine große 
Ungleichheit, eine Erhöhung iſt, die früher erleuchtet wird, als 
die Tiefe. Noch viele andere Gründe bewähren, daß auf jenem 
Weltkoͤrper große Gebirgsketten find; und Berge, drei⸗, vier⸗, ja 
fünfmal höher, als die allerhöchſten auf unſerm Erdenſtern. 

Wenn wir von Reiſenden die Beſchreibungen leſen oder an⸗ 


on 


hoͤren, welche fie von der majeſtätiſchen Geſtalt der Hochgebirge 
geben, die weit über den Laͤndern der Menſchen ihr Haupt in den 
Wolken des Himmels tragen, mit Schnee und Eis auf ihren 
Gipfeln ſeit der Schöpfung bedeckt liegen, und Thiere, Gewürme, 
Pflanzen in ihren Höhen nähren, von denen nur wenige unten 
an ihrem Fuße, in den von Menſchen bewohnten Landſchaften, 
gedeihen: welch ein Schauſpiel muß der Anblick oder die Erſtei⸗ 
gung jener Gebirge gewähren, die ſich auf dem Abendſterne er⸗ 
heben! Welch eine neue andere Welt dort, als die unſerige! 
Und doch iſt dieſes nur die geringere Verſchiedenheit der Venus 
von unſerm Erdball. Gott hat dort noch anders gewaltet. 
Ueber dem Dunſtkreis oder Wolkenhimmel jener Welt, der 
ſich allenfalls zehn Meilen ausdehnen mag, ſchwebt noch etwas 
Anderes, uns ganz Unerklärbares. Es iſt wie ein Ring, der 
dünn und ſchmal den dunkeln Körper ſammt deſſen Wolkenhim⸗ 
mel umfängt. Er gleicht einem bleichen Nebelſtrich, doch iſt er 
ſo zart, daß ſchwerlich ergründet wird, weder was er ſei, noch zu 
welchen Zwecken er da ſei. Einen aͤhnlichen Ring hat man um 
den Merkur erblickt. Darin ſind ſich dieſe zwei Welten einander 
ähnlich. — Nicht minder wunderbar iſt eine andere Erſcheinung, 
daß nämlich die nicht von der Sonne erhellte Seite der Venus 
manchmal nur grau dämmernd, manchmal aber ganz röthlich- 
leuchtend geſehen wird, ungeachtet man bisher keinen Mond bei 
der Venus entdeckt hat, der ihre in Nacht verhüllten Länder er⸗ 
hellt. Wer aber kennt die Mittel des Schöpfers, wer die Tiefe 
ſeines Reichthums? Iſt es nicht auch ſeine Hand, welche in den 
kalten Gegenden unſerer Erde, wo monatlange Nächte herrſchen, 
die hoch über unſerm Wolkenhimmel flammenden Nord» und 
Südlichter anzündet? Wo hat feine Kraft ein Ende, wo feine 
Weisheit Schranken? Ueberall ib er Gott und e er 
Geſchöpfe, dort wie hier. B 
Iſt dort edlern Weſen vergönnt, unſern Gbenſtem zu be⸗ 
trachten, wie wir den ihrigen: wahrlich nicht minder unbegreiflich 
muß ihnen derſelbe in Allem, von dort aus geſehen, erſcheinen; 
ſie mögen auf den gleichförmigen Schwung des Mondes um uns, 
oder durch den Schleier unſerer Wolken auf unſere Länder, Meere 
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und Hochgebirge blicken, die ſie kaum unterſcheiden. Glänzende 
Punkte in grauen Dämmerungen würden ihnen unſere großen 
Inſeln im weiten Ozean, ſtrahlender noch vom Wiederſchein die 
weiten Sandwüſten um die Mitte der Erde, oder die unermeß⸗ 
lichen, ewigen Schnee- und Eisflächen an den beiden entgegen 
geſetzten Enden des Erdballs ſein, um die er ſich durch die Him⸗ 
mel rollend, wie das Rad um die Achſe, wendet. Unſere Dörfer, 
die Palläſte der Fürſten, die größten Städte des Erdenrundes, 
die weitläufigſten Waldungen, Alles iſt im einförmigen Grau 
verſchwunden, und ihr Daſein wird nicht geahnet, noch weniger 
ihre Geſtaltung, obgleich die Erde den Bewohnern der Venus 
weit näher ſteht, als ihnen die Weltkugel des Merkurs iſt. 
Der Stern, welchen wir Sterbliche eine Zeit lang unſern 
Wohnplatz nennen, der zwanzig Millionen Meilen weit von der 
Sonne ſchwebt, ungeachtet er ihr, nach Merkur und Venus, der 
nächſte von allen iſt; der zu ſeinem Kreislauf um ſie mehr als 
dreihundert fünfundſechszig Tage gebraucht; der einen Umfang 
von fünftauſend vierhundert Meilen hat — wie klein, wie unbe⸗ 
deutend erſcheint er in ſolchen Fernen, unter tauſend andern, oft 
tauſendmal größern Welten, den etwaigen Weſen auf andern 
Geſtirnen! Und doch wie groß, wie wichtig erſcheint ſich der 
Sterbliche auf dieſem Standpunkt! Wie rieſenhaft kommen ihm 
ſeine Arbeiten, ſeine Sorgen, ſeine Entwürfe vor! Wie wird er 
von ſeinen gemeinen, dem Staube entſtiegenen Begierden gefeſſelt, 
da er nur ſeine ganze Aufmerkſamkeit auf das Nichtige hinlenkt, 
das unter ihm liegt, und darüber das ganze Weltgebäude und 
den Gott des Weltalls und das Ewigſein im Weltall vergißt! 
Was iſt im Verhältniß zur unendlichen Herrlichkeit, welche 
von der Sonne bis zur letzten der zu ihr geordneten Welten aus⸗ 
gebreitet iſt, der allmächtigſte Monarch auf dem kleinen Erd⸗ 
ball? — Weniger, als eine kaum ſichtbare Milbe, am Laube 
einer tauſendjährigen Eiche klebend. Dennoch, wie demüthigen 
ſich tauſend und tauſend andere Sterbliche vor dem Nichts; wie 
beben ſie vor dem Zorn deſſen, der Staub iſt, wie ſie; wie be⸗ 
wundern ſie ſeinen Reichthum; wie preiſen ſie ſeine Macht; wie 
eifrig fliegen ſie, ſeine Wünſche zu erfüllen und ſich ihm wohl— 
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gefällig zu machen! — — Aber der Einzige, Hohe, Unvergäng- 
liche — Gott, vor welchem aller Glanz des Weltgebäudes matt 
iſt; vor dem die ungeheuern Sonnen und alle um ſie fliegenden 
Welten nur Staub ſind — der große Unſichtbare, Alleinheilige, 
er iſt von den Sterblichen vergeſſen, während fie ſich vor dem 
Nichts beugen; ſeine Weisheit und Macht iſt von ihnen kaum 
gekannt, waͤhrend ſie vor kleinlichen Spielen von Ihresgleichen 
erſtaunen und es Kunſt heißen; ihn zu verehren, anzubeten in 
ſeiner Herrlichkeit, iſt ihnen nur Nebenſache, oft laſtiges Herkom⸗ 
men, deſſen ſie gern los ſein möchten, wahrend ſie vor denen in 
tiefſter Ehrfurcht ſich beugen, die nicht wiſſen, ob ſie morgen noch 
athmen. Wer ihnen ein wenig Vergaͤngliches hinbietet, Staub 
und Aſche, was ſie Reichthum nennen, oder ein Traumweſen, das 
ſie Ehre und Rang heißen, dem ſtammeln ſie in hoher Rührung 
Dankbarkeit; aber gleichgültig blicken ſie auf den Herrn des Welt⸗ 
alls, der ihrem Geiſte Ewigkeit, zur Heimath das Weltgebaͤude, 
und zum letzten Ziele namenloſe Seligkeit gab. Ach, ſie bezwei⸗ 
feln zuweilen wohl gar fein Daſein, während er Miriaden Welten 
durch das Endloſe des Univerſums ſendet, ihn zu verkünden. 
Die Himmel erzählen die Ehre Gottes, und die Veſte verkün⸗ 
digt ſeiner Allmacht Werk. Ein Tag ſagt es dem andern, und 
eine Nacht thut es kund der andern. Es iſt keine Sprache noch 
Rede, da man nicht ihre Stimme höre! Heilig, heilig, heilig iſt der 
Herr Zebaoth! Alle Welten find ſeiner Ehre voll! Amen. 
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Blicke zum Sternenhimmel. 


n 
Jeſajas 40. 26. 


Um ſeinen Thron her ſtrömt ein Licht, 
Das ihn vor uns verhüllet. 
Ihn feſſeln alle Himmel nicht, 
Die ſeine Größe füllet. 
Er bleibet ewig, der er war, 
Verborgen er, und offenbar 
In ſeiner Liebe Wundern. 


Was ſchirmt den Weltbau ohne Dich, 
O Gott, vor ſeinem Falle? 
Allgegenwärtig breitet ſich 
Dein Flügel über Alle. 

Du biſt die Freundlichkeit, die Huld, 
Die Gnade biſt Du, die Geduld, 
Der Vater, der Erbarmer! 


Dir nur gebühren Preis und Dank, 
Dir nur iſt Macht und Ehre! 
Ihr Welten werdet zum Geſang, 
Singt ihm, ihr Sonnenheere! 
Der Herr iſt Gott! und Keiner mehr! 
Was gleicht ihm, Keiner iſt wie er, 
Der Unſichtbare, Ew'ge! 


* 


Ein Blick in die Tiefe des Weltgebäudes und auf jene glaͤnzen⸗ 
den Ordnungen iſt genug, um dem Weiſen die Majeſtaͤt Gottes 
ſo lebendig zu vergegenwärtigen, daß ihm Alles, was im Ir⸗ 
diſchen groß heißt, geringfügig wird, und ſein eigener Geiſt ſich, 
vor der Nähe des Herrn, wie vernichtet fühlt. — Das iſt ein 
anderer Gott, welchen mir die Unendlichkeit der Himmel verkün⸗ 
det, als der, welchen mir die Schulweiſen, beſchränkt von klein⸗ 
lichen Begriffen und vorgefaßten Schulmeinungen, nennen; oder 
als der, welchen ich in den dürftigen Bildern des Katechismus 
und feiner Erklaͤrer fand, die wohl oft Schriftgelehrte, ſelten aber 
Gottesgelehrte ſind. 
Hebet eure Augen in die Höhe und ſehet! Wer hat 
ſolche Dinge geſchaffen und führet ihr Heer bei der 
VI. 19 
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Zahl heraus? Der ſie alle mit Namen rufet? (Jeſ. 
40, 26.) So mahnet der ehrwürdige Prophet des Alterthums 
das gottesvergeſſene Menſchengeſchlecht ſeiner Tage; fo mahnet 
uns ſeine Stimme heute noch. Hebet eure Augen in die Höhe 
und ſehet! 

Noch find die Werkzeuge, welche der Menſch zur Schärfung 
ſeiner Blicke erfand, allzuunvollkommen, um die entfernten Wel⸗ 
ten und ihre natürliche Einrichtung deutlicher zu erkennen. Selbſt 
der Mond, wiewohl unter allen Sternen uns der naͤchſte, da er 
nur ungefaͤhr einundfünfzigtauſend Meilen weit von uns ſchwebt, 
bleibt uns in ſeiner Bildung räthſelhaft. Und doch iſt man ſchon 
im Stande, Gegenſtände daſelbſt ziemlich zu unterſcheiden, wenn 
fie einen Durchmeſſer von vier- bis fünftauſend Fuß haben. 

Nicht unſere Erde allein, ſondern auch andere ähnliche, von 
der Sonne weit entfernte Wandelſterue, haben zur Beleuchtung 
ihrer Nächte einen Mond, ja meiſtens mehrere Monde. Alle dieſe 
Monde ſind darin dem unſrigen ähnlich, daß ſie ſich, wie der 
Mond um unſere Erde, beſtaͤndig um ihre Erde drehen; daß fie 
ihrer Erde immer die gleiche Fläche zuwenden, ſo daß ihre andere 
Seite nie von den Erdbewohnern erblickt wird, und daß ſie kleiner 
find, als der Planet, um welchen fie ſchweben. Während unſer 
Erdkörper einen Durchmeſſer von ſiebzehnhundert und zwanzig Mei⸗ 
len hat, iſt der des ee nur von vierhundert achtundſechszig 
Meilen. i 

Der Mond, mit bewaffutten Augen betrachtet, ſtellt eine 
große, helle, von der Sonne beleuchtete Scheibe dar, die einer 
geſchmolzenen und wieder hart gewordenen Schlacke mit vielen 
kleinen Löchern und Anhöhen und ungleich hellern Stellen nicht 
unähnlich ſieht. Große, zuſammenhaͤngende, dunkle Gegenden, 
die ohne Zweifel tiefer liegen, oder von einer Art ſind, daß fie 
nicht viel Licht zurückwerfen können, bedecken Wohl den dritten 
Theil des Mondes. Aus dieſen dunklern Ebenen erheben ſich 
Bergſpitzen einzeln am Sonnenglanz, oder es ziehen in meiſtens 
geraden Linien, nach mannigfaltigen Richtungen, einzelne Hügel⸗ 
und Gebirgsreihen, wie lichte Streifen; oder betrachtliche Land⸗ 
flächen ſteigen aus den grauen Verſchattungen, in zweifelhaftem 
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Licht, wie überſchwemmte Inſeln, hervor. Bei weitem aber der 
größere Theil der Mondhälfte iſt erhabener, heller, voll rund⸗ 
licher Löcher, aus deren Finſterniß gewöhnlich, wie ein heller 
Punkt in der Mitte einer ſchwarzen Scheibe, eine Bergſpitze glän— 
zend hervorragt. Faſt alle jene Löcher haben einen erhabenen 
hellſchimmernden Rand oder Kreis um ſich. So erſcheint beim 
erſten Anblick der Mond. 

Aber dieſe ſtark beleuchteten Kreiſe oder Einfaſſungen der 
kleinen Löcher werfen, je nachdem die Sonne ſteht, Seitenſchatten, 
aus denen ihre Höhe ermeſſen werden kann. Es find hohe Ge- 
birge, welche im Ring eine ungeheure Vertiefung umkränzen. 
Jene kleinen Locher werden, je nachdem die Sonne ſteigt, bis in 
ihrer unterſten Tiefe erhellt; es ſind ungeheure Abgründe, viele 
Meilen weite Thäler. Sie ſenken ſich zehn und mehrere tauſend 
Fuß tief; ſind von ſehr ſteilen Wänden des Ringgebirges um⸗ 
ſchloſſen, die ſich erſt unterhalb gegen die Thalkeſſel allmälig 
verebnen, aus welchen dann wieder ein mehrere tauſend Fuß ho⸗ 
her einzelner Berg hervorragt. Solch ein Berg aus dem weiten 
Abgrund iſt ſelten ſo ſchroff, als die das Thal umgebende Berg⸗ 
wand, und auch ſelten oder nie ſo hoch, als die Gipfel des Ring⸗ 
gebirges um ihn her ſind. Auf den Ringgebirgen, die an der 
äußerſten Seite nicht ſo ſteil niedergehen, wie an den innern des 
Abgrundes, ſondern oft ſehr flach ablaufen, erblickt man un⸗ 
gleiche Klüfte und Gipfel. Manche dieſer Felszacken, die dort 
plötzlich aus der Ebene der Berghöhen wieder aufſteigen, ſind 
mit nichts Aehnlichem auf unſerer Erde zu vergleichen. Sie 
müſſen, nach unſerer Vorſtellungsart zu reden, aus den härteſten 
Maſſen geſchaffen ſein. Man denke ſich einen Felſen, der einzeln 
daſteht, deſſen Fuß noch keine Meile im Durchmeſſer hat, und 
der ſich ſteil wie eine Mauer bei neuntauſend Fuß hoch kegelför⸗ 
mig emporſpitzt! 

Alles, Alles iſt in jener Mondenwelt anders als auf der 
unſrigen. Wo erblicken wir auf Erden Abgründe, ſo weit, ſo 
tief, wie dort? Unſere Meere, unſere Seen würden ihnen ähnlich 
ſein, wenn ſie waſſerleer daſtänden, und die gegenwärtigen In⸗ 
ſeln bis auf den Fuß entblößt, gleich ſteilen ungeheuern Felſen, 
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aus ihnen heraufragten. Wo finden wir auf Erden Gebirge von 
jo außerordentlicher Höhe wie dort? Die Gipfel des hoͤchſten 
Gebirges auf Erden ſtehen neunzehntauſend ſechshundert Fuß 
über der Meeresebene; im Monde haben mehrere eine Höhe von 
mehr als vierundzwanzigtauſend Fuß über der Ebene. Und ſo, 
wie die langen Bergſtreifen am Monde, ziehen auch aͤhnliche, 
lange Thalſtreifen, wie waſſerloſe Flußbetten, oder leere Kanäle, 
dreißig, fünfzig, ſiebenzig Meilen weit durch die Ebenen von einem 
Gebirge zum andern; ja, wie es ſcheint, ununterbrochen zuweilen 
durch den Berg, über oder durch den ungeheuern Abgrund hin⸗ 
weg und wieder in die Ebene hinaus. 

Das Schauſpiel dieſer göttlichen Einrichtung auf der Ober⸗ 
fläche des Mondes läßt ſich nicht erklaͤren. Wir ſehen bei uns 
nichts Aehnliches. Schon daß der Mondball nicht fo, wie unfer 
Erdball, mit einem dichten Dunſtkreis oder einem Wolkenhimmel 
umgeben iſt, bedeutet uns, daß wir dort eine ganz andere Natur 
vermuthen müſſen, als wir in den Sommern und Wintern der 
Erde bewundern. Ohne dieſen Wolkenhimmel wäre kein Regen, 
kein Schnee, kein Gewitter, kein Hagel. Sollten jene Abgründe 
mit ihren Rändern vielleicht ausgebrannte feierſpeiende Berge ge⸗ 
weſen ſein? Sie gleichen denen auf unſerer Erde einigermaßen; 
aber die größten Oeffnungen der unſrigen ſind nur wenige tau⸗ 
ſend Fuß weit, dort find es Thaler, in denen unſere Fürftenthü- 
mer mit Städten und Dörfern Raum fänden. 

Doch ſcheint, wenn auch vielleicht nicht das Clement unſers 
Waſſers, das Clement des Feuers daſelbſt zu wirken. Denn 
man hat nicht nur in den von der Erde verſchatteten Gegenden 
des Mondes einmal einen röthlichen Lichtſtreifen erblickt, der lange 
auf derſelben Stätte ſichtbar blieb, ſondern nachher auch, als die 
gleiche Gegend von der Sonne beleuchtet ward, zeigte ſich ſtatt 
des Lichtfleckens ein anderthalb Meilen weiter Abgrund, von 
Ringbergen umſchloſſen, welcher zuvor nie geſehen ward. Eben 
ſo hat man noch andere neu gewordene Abgründe geſehen, die 
von Jahr zu Jahr an Umfang zugenommen haben, und bewei⸗ 
fen, daß dort noch immer die Hand des Allmaͤchtigen wunderbar 
zur Geſtaltung der Mondesflaͤche wirkt. 
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Bon der andern Seite follte man beinahe vermuthen, nicht 
ſelten auch Spuren von der Thätigkeit ſolcher Weſen zu erblicken, 
die jenen Weltkörper bewohnen und anbauen, gleich wie wir den 
unſrigen; man bemerkt deutlich auf den Flächen mancher Ebenen 
und minder hohen Gebirge Veränderungen in der Farbe, oder 
im Umriß derſelben kleine Stellen, Erſcheinungen und Geſtalten, 
die, nach ihren Schatten berechnet, kaum hundert Fuß hoch ſind, 
deren Entſtehen ſich wohl dem Bemühen von Geſchöpfen zus 
ſchreiben ließe, die dort leben; denn vom Monde aus nach unſerer 
Erde geſehen, würden Landſchaften, die von ihren weiten Wäldern 
befreit und angebaut werden, ähnliche Verwandlungen ihrer bis⸗ 

herigen Farben zeigen; oder unſere Städte, unſere Dörfer mit 
ihren hundert und mehrere hundert Schuh hohen Thürmen als 
ähnliche, unerklaͤrliche Pünktchen erſcheinen. Freilich von dort 
aus ſehend würde uns Vieles am Erdball, der uns als ein Mond 
von viermal größerm Durchmeſſer erſchiene, ein ewiges Rathſel 
ſein müſſen. Wir würden nicht die über ihn hinſchwimmenden 
Nebelflecken erklären können, von denen wir wiſſen, daß es Wol⸗ 
ken find, die oft ſich in hundert Meilen weiter Ausdehnung hin⸗ 
wälzen. Wir würden nie erklären können, warum in einer Hälfte 
des Jahres ein großer Theil der einen Seite des Erdballs blen⸗ 
dend weiß und hell erſcheint, dann von ſeinem Glanze abnimmt, 
während der entgegengeſetzte Theil des Erdenrundes an Weiße 
und Helligkeit in der andern Jahreshälfte zunimmt. Wir aber 
kennen den Glanz des Eiſes und ewigen Schnees, der abwechſelnd 
bald die nördlichen Gegenden der Erdkugel in dem alle Jahre wie⸗ 
derkehrenden Winter bedeckt, je nachdem die Erde ihre Stellungen 
gegen die Sonne ändert. 

Dergleichen wird nicht am Monde geſehen; dergleichen iſt auch 
nicht an den Weltkörpern des Merkurs und der Venus erkannt 
worden. Wohl aber finden wir dieſe uns auf Erden nicht unbe⸗ 
kannte Erſcheinung auffallend wieder an demjenigen Wandelſtern, 
der uns zunaͤchſt, doch zwölf Millionen Meilen weiter als der 
Erdball von der Sonne, ſchwebt. Er wird von den Menſchen 
Mars geheißen. Sein Jahr dauert über ſechshundert und ſie⸗ 
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benundachtzig unſerer Tage, während ein Tag und eine Nacht 
bei ihm nicht viel langer iſt, als bei uns. 

Keiner von allen Weltkoͤrpern, die ſich, wie der von uns be⸗ 
wohnte, um unſere Sonne ſchwingen, hat ſo viel Verwandtſchaft 
mit dem Erdball, als der Mars. Er iſt demſelben an Größe 
zwar nachſtehend, obgleich nicht gar viel kleiner, aber er iſt von 
einem Dunſtkreis und einem Wolkenhimmel umgeben, der ſich, 
wie bei uns, bald dichter zuſammenzieht, bald aufflärt, bald ver⸗ 
ſchwindet. Dieſe Gemölfe, welche die Scheibe wie blaſſe Wolken 
umſchweben, haben keineswegs einen beftändig gleichen Zug. 
Wie bei uns Strömungen der Luft und Sturmwinde die Ge⸗ 
wölke bald nach dieſer, bald nach einer andern Weltgegend fort⸗ 
reißen: ſo finden wir daſſelbe bei den Wolken der Marswelt. 
Herrſchen dort auch, wie auf unſerer Erde, ſanfte Lüfte und Or⸗ 
kane? Verkünden dort auch, wie hienieden, Flammen aus dem 
Schooſe regenſchwerer Gewölke und des hallenden Donners 
Stimme den zitternden Kreaturen die Majeſtaͤt des Allgegenwaͤr⸗ 
tigen, der überall mit gleicher Gnade waltet? 

Wie im Winter bei uns die gegen Norden liegenden Laͤnder 
mit einer weißblendenden Schneedecke verhüllt find, die, je höher 
die Frühlingsſonne ſteigt, wieder abſchmilzt, während die von der 
Sonne verlaſſenen Südgegenden des Erdbodens ihren Winter 
haben: ſo erblickt man ganz das Gleiche an jener uns benachbar⸗ 
ten Weltkugel. Vom reinſten Wiederglanze ſtrahlen die Nord⸗ 
gegenden derſelben zu ihrer Winterzeit weiß wie Schnee. Je 
höher aber die wiederkehrende Sonne rückt, je ſenkrechter ihre 
Strahlen darauf niederfallen, je mehr verkleinert ſich die ſchim⸗ 
mernde Bedeckung, und es bleibt davon nur noch ein mäßiger 
Punkt an der äußerſten Nordſeite übrig, ſo wie auch bei uns am 
Nordpol das ganze Jahr hindurch ewiges Eis und unzerſchmelz⸗ 
licher Schnee bleibt. Unterdeſſen iſt die Südſeite (eben ſo wie bei 
uns) winterlich weißglaͤnzend geworden, bis in der folgenden 
Jahreshälfte die Sonne kraͤftiger auf ſie ſcheint. 

Alſo find auch in jener Welt, die unſern bloßen Augen als 
ein röthlich glaͤnzender Stern aus einer zwölf Millionen Meilen 
weiten Ferne freundlich herſchimmert, auch dort alſo Frühlinge, 
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Sommer, Herbſte und Winter, Morgen- und Abendröthen, Re⸗ 
genſchauer und Schneegeſtöber, heitere und tübe Tage. Und 
wenn dort kein Waſſer wie das unſrige, kein Schnee wie der 
unfrige wäre: fo find doch ihre Erſcheinungen und ihr regel⸗ 
maͤßiger Wechſel wunderbar dem ähnlich, was wir auf Erden 
haben. Und für wen dieſe Frühlinge, dieſe Herbſte dort; für 
wen dieſer Wechſel der Jahreszeiten dort? — Welche Ahnungen 
erwachen in mir bei dieſem Gedanken? O Gott, o Gott des Le⸗ 
bens, wie groß biſt Du, wie unergründlich iſt Deine Güte und 
Deine Macht! Mit frommen Schauern hebe ich meine Augen 
in die Höhe und ſtammle mit dem Propheten: Wer hat ſolche 
Dinge geſchaffen? Er, der ſie alle mit Namen ruft. 

Aber jene blühende Welt iſt nicht die letzte. Hinter derſelben, 
in noch größerer Ferne, ſchweben noch andere. Doch ſcheint 
plötzlich die wunderbare Ordnung in den Abſtänden von einem 
Planeten zum andern unterbrochen. Es entſteht eine weite Leere. 
Lange wurde in derſelben ein den übrigen ähnlicher Wandelſtern 
geſucht. Mit bloßen Augen ließ ſich nichts wahrnehmen, bis — 
erſt in unſern Zeiten iſt es geſchehen — glimmende Sternpünkt⸗ 
chen da den ſchärfſten Sehrohren bemerkbar wurden, wo man 
ſeit Alters einen großen Weltkörper in der Art des unſrigen ver⸗ 
muthete. Dieſe Sternpünktchen ſind ſo klein, daß ſich an ihnen 
wenig, als ihre unbedeutende Größe erkennen läßt. Zwei der⸗ 
gleichen ſchwebten dort in gleichen Abſtänden von der Sonne, 
aber weit von einander getrennt um dieſelbe. Es ſcheinen nicht 
mehr Sterne, ſondern nur Trümmer eines Sterns zu ſein! Man 
hoffte derſelben noch mehrere zu finden, verfolgte die Nach⸗ 
forſchungen in den ünermeßlichen Weiten, und entdeckte in der 
That noch ein drittes und viertes Stück. Ceres ward das erſte, 
Veſta das zweite, Juno das dritte, Pallas das vierte ge⸗ 
nannt. Noch werden die Forſchungen fortgeſetzt, in der Hoffnung, 
mehrere dieſer Sternentrümmer zu erblicken. Keiner derſelben, 
welche bis heute wahrgenommen worden find, hat über achtzig 
Meilen im Durchmeſſer oder Dicke. Sie ſtellen ſich dem Sehrohr 
dar, nicht wie kleine runde Mondſcheiben, gleich den andern 
Planeten, ſondern unförmlich, mit ſehr abwechſelndem Licht. 
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Das erſte und zuletztgenannte dieſer Trümmerſtücke ift fortdauernd 
mit einem weiten, durch die Sonne erhellten Dunſt umflort, 
durch welchen man, gleichwie bei Kometen, nur mühſam den 
feſten Kern unterſcheidet. Alle find. ungefähr achtundfünfzig 
Millionen Meilen von der Sonne entfernt, alle vollenden ihre 
Bahn um dieſelbe in vier Jahren und hundert ſechsunddreißig bis 
zweihundert zweiundzwanzig Tagen; nur die Veſta allein iſt un⸗ 
gefähr zehn Millionen Meilen der Sonne näher, als die andern 
Trümmer, und bringt auch ihren Lauf um dieſe ſchon in drei 
Jahren und zweihundert achtundachtzig Tagen zu Ende. 

Nicht ohne Entſetzen kann ich den Gedanken faſſen: Trümmer 
einer todten Welt, durch des Schöpfers Wink zermalmt, fliegen 
dort ſeit Jahrtauſenden immer noch, mehr oder weniger ihrer 
alten Bahn treu, durch die Raͤume des Himmels, und geben den 
erſtaunten Beobachtern in der Ferne das Schauſpiel eines Welt⸗ 
untergangs. Da fliegen fie, wie in Staub aufgelöfet, durch die 
Unermeßlichkeit als ein erſchütterndes Denkmal der Allgewalt 
deſſen, der aus dem Nichts Welten wie Blumen aufblühen und 
zu ihrer Zeit welken laͤßt. Dieſer Erdball mit ſeinen Gebirgen, 
Ebenen und Meeren, auf welchem wir heute noch lächelnd und 
weinend einherwandeln, er mit ſeinen Fürſtenthümern und 
Königreichen, iſt er nicht ebenfalls in der Gewalt deſſen, der 
Sonnen und Monde wie Seifenblaſen auslöſcht, die lange in 
bunter Pracht ſchimmern mochten? 

Und wenn der Allmächtige winkt über das Schickſal unſers 
Sterns; wenn die Abgründe verfallen und ſpalten, und die 
höchſten Gebirge mit ihren beſchneiten Felsgipfeln wie Sandhuͤgel 
zuſammenrollen; wenn die Weltmeere ausſtaͤuben wie Dunſt, 
und das Innere der Erde zwiſchen tief gebrochenen Felſen ſeine 
nie geſehenen Eingeweide dem Sonnenlicht entblößt; wenn die 
entzügelte Macht der Elemente wieder den ſchreckenvollen Kampf 
beginnt, der da war, ehe die Allmacht winkte: es werde Licht! — 
und wenn die unterirdiſchen Flammen um die Häupter der Berge 
ſpielen, die heute über des Himmels Wolken ragen, und die 
Weltmeere in die zerſpaltenen Tiefen des Erdballs rauſchen, der 
ſich theilt und in das Unendliche hinaus zerſplittert zu einzelnen, 
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formloſen, grauſenhaften Stücken; letzter Tag dieſer Erdenwelt, 
du, den das Alterthum prophetiſch nannte, wenn du in deiner 
entſetzlichen Majeſtät erſcheinſt: wie wird denen ſein, die dich er⸗ 
blicken! Eine Welt voll Sünder wird dich erblicken, und vers 
zweifeln. Ihre Träume von unvergänglichem Nachruhm find 
verflogen; ihre Künſte der Wolluſt vernichtet; ihre Paläſte, ihre 
Hütten fliegende Aſche; ihre Throne ein Nichts. — Was bleibet? 
Alles iſt verloren; das Irdiſche todt, zerbrochen und geſtaltlos. 
Doch vernichtet iſt auch, was einmal des Irdiſchen vorhanden 
war, nicht. Es rollen die öden Trümmer des Erdballs, treu den 
ewigen Geſetzen des Herrn, die alte Erdbahn um die Sonne hin, 
und vielleicht in andern Sternen ſuchen mit Erſtaunen beſſere 
Weſen die Bruchſtücke des Erdenſterns, der ihnen vormals als 
ein Ganzes freundlich aus der Ferne an ihrem Himmel ſtrahlte. 
Und unvernichtet, wie auch das zerſtörte Irdiſche im Namen des 
endloſen Weltgebäudes fortdauert, dauern die Geiſter fort, die 
einſt den zermalmten Stern ihren Aufenthalt nannten! Ewig iſt 
Gott, der Herr; Ewigkeit gehört den Urſtoffen des Irdiſchen, 
Ewigkeit den Geiſtern an, die er zum Sein berufen hat; wehe, 
wenn fie es zum ſündigen Sein erniedrigten, mehr dem Staube, 
als dem Göttlichen hingaben! 

Aber meine Seele ſchaudert vor den Bildern der ungeheuern 
Zerſtörung, die ich ſelbſt im Gebäude des Alls erblicke. Ob 
Gottes Wink jemals unſern Erdball im Lauf der Jahrtauſende 
verſtieben wird — es iſt in ſeiner Gewalt, in ſeinem Rath. 
Warum jener große Weltkörper zerſchlagen ward, durch welche 
Kraft er ſich in Trümmer auflöſete, die von uns achtunddreißig 
Millionen Meilen weit ſchweben — wer kann es entrathſeln, 
wer den Sinn des Allerhöchſten erforſchen? — Ich aber hebe 
meine Augen in die Höhe und ſehe. Und der ſolche Dinge ge— 
ſchaffen hat, und ihre Heere herausführt bei der Zahl; er, der 
ſie alle mit Namen ruft — mein Gott, mein Herr, mein Er⸗ 
barmer iſt er; er nimmt ſich auch meiner Seele an! 

Herr, Gott und Erbarmer! So nennen Dich in allen Himmeln 
die Welten, und Deine Gnade, Deine Huld preiſen, wie Deine 
Weisheit, alle Sterne. Wie die Erden ſchweben um ihre Sonnen, 
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angezogen von ihnen, und wie die Sonnen ſchweben in uner⸗ 
forſchten Aetherbahnen um andere unerforſchte Sonnen: ſo um⸗ 
geben Dich ſelig, ſtumm anbetend, die Miriaden von Geiſtern; 
o Du, ihr Schöpfer, Vater, allbeſeligender Urgeiſt! Je naher 
Dir, je höher über das Irdiſche, je ſeligkeitsvoller jauchzen fie 
Dir. Ach, auch ich jauchze, auch ich! aber mit Thränen jauchze 
ich; denn tief, wie meine Liebe, iſt das Gefühl meines Unwerthes. 
Darf ich Dein Kind heißen, der ich Deinen Willen auf dieſem 
Erdenſterne ſo oft vergeſſen, und oft mehr für den Staub, als 
für Dich lebte? — O Erbarmer! blicke gnadenvoll auf mich 
herab. Endlich wird es durch Deine heiligeude Macht mir ge⸗ 
lingen, mich vom Irrthum, Sünde und Finſterniß hinaufzu⸗ 
bringen zur Weisheit, Tugend und zum Licht! zu Dir, mein 
Erbarmer, mein Gott, zu Dir! Amen. 


48. hi 
Blicke zum Sternenhimmel. 
Vierter Theil. 
Pfalm 8, 4. 5. | 


Die Himmel rühmen des Ewigen Ehre, 
Die Sterne ſingen ſeinen Ruhm; 
Ihn preiſ't der Erdball, ihm rauſchen die Meere, 
Das Weltall iſt fein Heiligthum. 


Auf, jauchz', o Menſch, in den heiligen Chören, 
Du Geiſt vom Geiſt, Du Licht vom Licht! 
Dich hob er über die Sterne der Sphären, 
Du biſt es, Du, zu dem er ſpricht: | + 


Mein iſt die Kraft, mein Himmel und Erde; 
An meinen Werken kennſt du mich; 
Ich bin's und werde fein, der ich fein werde! 
Dein Gott, dein Vater ewiglich. 


Ich bin die Allmacht, die Weisheit und Güte. 
Auch dich erkohr ich ew'gem Heil! | * 
Dem reinen Sinn, dem heiligen Gemüthe 

Wird ee zu Theil. 


Jenſeits jener Welttrümmer, welche um die Sonne in fat 
gleichen Entfernungen von derſelben ihren Lauf haben, ſchwebt 
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noch ein anderer Wandelſtern, größer als alle, die zwiſchen ihm 
und unſerm glänzenden Tagesgeſtirn hinnrollen. Es iſt eine 
Welt von ganz neuen Eigenthümlichkeiten, und nur darin unſerm 
Erdball ähnlich, daß, wie bei uns, auch dort Mondenlicht die 
Nächte erheitert. Wir nennen auf Erden jenen Stern, der auch 
noch unſern bloßen Augen ſichtbar iſt, den Jupiter. 

Er iſt der größte aller uns bekannten Weltkörper, die, gleich 
unſerer Erde, zur großen Sternenfamilie der Sonne gehören; 
ſein Durchmeſſer iſt mehr als eilfmal größer, denn der Durch⸗ 
meſſer unſers Erdballs. Dennoch funkelt er, obgleich hellen 
Lichtes, nur als mäßiger Stern am Nachthimmel. Denn er 
ſchwebt über achtundachtzig Millionen Meilen weit von uns, über 
hundert und acht Millionen Meilen weit von der Sonne! Welche 
ungeheuern Fernen! Sie können nur noch in Zahlen gedacht 
werden, aber die Einbildungskraft verliert jeden Maßſtab dafür. 
Denn wie Nichts dagegen verſchwindet der Umfang unſers Erd⸗ 
balls, der uns ſo groß erſcheint, und doch kaum ſechstauſend 
Meilen betragt. Aber für die göttliche Allmacht gibt es keine 
Entfernungen; allgegenwärtig wirkt ſie, wie bei uns, auf jener 
weit entlegenen Welt. 

Obgleich dieſelbe ſo groß iſt, daß aus ihr mehrere Erdbälle, 
wie der unfrige, geformt werden könnten, wird es uns doch, 
wegen jener außerordentlichen Ferne, ſehr ſchwer, von ihrer Be- 
ſchaffenheit einige beſtimmte Kenntniſſe zu erhalten. Wie ganz 
anders muß es dort ſein, wo, was bei uns den Zeitraum eines 
Jahres einnimmt, beinahe zwölf Jahre dauert, wo die Sonne 
viel kleiner am Himmel ſteht, als bei uns, und unſere Erde nur 
als einer von den Sternen geringer Größe unter den tauſend 
übrigen leuchtenden Welten erkannt werden mag! 

Doch nimmt man deutlich mit bewaffneten Augen am Jupiter 
wahr, daß ſeine Scheibe von ſechs, acht und mehrern ſchmälern 
oder breitern, dunklern oder hellern Banden, wie von Gürteln 
umwunden iſt, die alle neben einander liegen. Aber wer kann 
dieſe Erſcheinung deuten, die an keinem andern Wandelſtern oder 
Planeten geſehen wird, und nichts Aehnliches auf unſerer Erde 
zeigt? Sind es theilweiſe ftärfere oder ſchwaͤchere Verdichtungen 
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des Dunſtkreiſes, in welchen der Schöpfer jenen Weltkoͤrper ein⸗ 
gehüllt hat? Iſt es der ungleiche Wiederſchein der Sonne an 
der Außenſeite der Wolken? Allerdings ſollte man es faſt glauben, 
da ſich dieſe Streifen in ihrer Breite nicht gleich bleiben, bald 
fünfhundert, bald tauſend, bald mehr Meilen breit find, bald 
wieder abnehmen. Auch hat man ſchon klar geſehen, wie eine 
der dunkeln Banden anfangs aus einem geringen Fleck entſprang, 
der ſich allmälig immer weiter dehnte, gleichwie bei uns aus 
einem Wölkchen plötzlich ein ganz bedeckter Himmel werden kann. 

Allein jene grau und weiß glaͤnzenden Banden verändern ſich 
in ihrem Umfang nicht ſo ſchnell, wie bei uns, etwa in wenigen 
Tagen oder Wochen, ſondern ſie bleiben oft Jahre lang dieſelben. 
Was erzeugt ſie, daß ſie ſo lange und beharrlich fortwaͤhren koͤn⸗ 
nen? Und ſind es die hellen oder die dunkeln Streifen des Dunſt⸗ 
kreiſes, durch welche wir den Körper der Jupiterwelt vielleicht 
ſelbſt erblicken? — Was iſt es, das dort vorgeht? Sind das 
Alles wirklich nur mannigfaltige Wolkenreihen, oder iſt der Ju⸗ 
piter noch eine unvollendete Welt, wo die Elemente vermiſcht 
durch einander kämpfen, wie damals, als auf Erden das Feſte 
und Flüſſige geſchieden ward, und der Geiſt Gottes über den Ge⸗ 
waͤſſern ſchwebte? Zuweilen werden dort einzelne dunkle Flecken 
erblickt, welche ſich nach verſchiedener Richtung bewegen, aber mit 
großer Schnelligkeit, wie keine Wolke bei uns im allerwildeſten 
Sturm. Hundertmal geſchwinder, als der reißendſte Orkan auf 
Erden, fliegen jene finſtern Maſſen, oft von tauſend und mehr 
Meilen Umfanges. Wer will hier Erklaͤrer der göttlichen 
Werke ſein? 

Ueberhaupt werden wir ohne Zweifel uns eben ſo oft betrü⸗ 
gen, als wir es wagen, das, was wir in entlegenen Welten er⸗ 
blicken, mit Dingen zu vergleichen, die wir auf Erden vielleicht 
ihnen ähnlich zu finden glauben; noch mehr, wenn wir, was dort 
vorgeht, aus Geſetzen unſerer irdiſchen Natur zu erklaren wagen. 
Gott iſt Gott überall, ſeine ſchöpferiſche Weisheit und Güte ſich 
überall gleich; aber überall verherrlicht ſie ſich in neuen Verhaͤlt⸗ 
niſſen, Geſetzen und Geſtalten, von welchen uns keine bur N 


möglich iſt. 
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Doch, was er auch geſchaffen habe, er iſt der Gott der Gnade 
und des Lebens. Auch dort bereitet er Glückſeligkeit. Nicht ver⸗ 
gebens gießt er in die Nächte jener fernen und großen Welt, wie 
bei uns, Mondenlicht. Aber, ein neues Wunder! nicht ein Mond, 
ſondern vier Monde ſchweben um dieſelbe, welche alle, gleich un- 
ſerm Monde, ihr immer die gleiche Seite zukehren. Vier Monde 
am Himmel ſtrahlend, doch alle von ungleicher Größe! Nur der⸗ 
jenige, welcher jenem majeſtaͤtiſchen Weltball am nächſten ſteht, 
mag den Bewohnern deſſelben jo groß erſcheinen, wie der unſrige 
unſern Augen; um die Hälfte kleiner ſind ihnen die Scheiben des 
zweiten und dritten ihrer Monde, und den vierten ſehen ſie nur 
etwa den vierten Theil jo groß als den erſten. Dies laßt ſich 

theils durch die verſchiedene Größe, theils auch durch die ver- 
ſchiedenen Abſtände der Monde unter ſich ſelbſt und vom Jupiter, 
ſehr gut abnehmen. 

Wie er in ſeiner ungeheuern Bahn um die Sonne von vier 
Monden umtanzt wird, ſo gibt es noch einen andern, noch weit 
hinter ihm durch die Räume des Weltgebäudes fliegenden Wandel- 
ſtern, der von ſieben Monden begleitet wird. Man nennt ihn 

Saturn. Er iſt im Durchmeſſer wohl zehnmal größer als un⸗ 
ſere Erdenwelt, über hundert und neunundſiebenzig Millionen 
Meilen weit von uns, über hundert und neunundneunzig Millio— 
nen Meilen weit von der Sonne, um die er ſeinen Lauf, den 
unſere Erde in einem Jahre vollbringt, erſt in neunundzwanzig 
Jahren und hundert ſiebenundſechszig Tagen vollendet. Ein ein⸗ 
ziges Saturn⸗Jahr füllt beinahe die ganze Lebenszeit eines auf 
Erden wohnenden Menſchen aus. 

Dieſer Weltkörper gleicht darin dem ihm benachbarten des 
Jupiters, daß auch er von grauen oder hellweißen Banden um⸗ 
zingelt iſt, die in ihrer Breite, wie in ihrer Farbe, ſich zwar immer, 
doch ſehr langſam ändern. Ob fie nun Wirkungen der verſchie⸗ 
denen Dichtigkeit oder Stoffe eines Dunſtkreiſes, oder der eigen⸗ 
thümlichen Natur feines Bodens find, wird nie leicht von einem 
Sterblichen ausgemittelt werden. Es iſt auch geſehen worden, 
daß jene Gegenden auf dem Saturn, in welchen vermittelſt ihrer 
Stellung die Jahreszeit herrſchen ſollte, die bei uns der Winter 
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iſt, weißlicher geworden find, während fie nach ihres Frühlings 
Erſcheinen wieder dunkler und grauer wurden, wie wenn der 
Schnee ſich zurückzoͤge. Doch auch hieraus Schlüſſe zu folgern, 
wäre voreilig. Denn wo iſt der Menſch, welcher den Saturn 
ſchon während mehrerer ſeiner Jahre beobachtet hatte, oder be⸗ 
obachten könnte? Erſt aus den geſammelten Erfahrungen mehrerer 
Menſchenalter werden dereinſt unſere Enkel darüber einige Kenn⸗ 
niß empfangen konnen. 

Eben ſo wenig iſt von den ſieben Monden dieſer fernen Wel⸗ 
ten zu ſagen. Unter den ſtaͤrkſten Vergrößerungen bis jetzt er⸗ 
fundener Sehrohre erſcheinen fie nur aͤußerſt klein, und der dem 
Weltkörper am nächſten ſteht, iſt nur als ein feiner Punkt er⸗ 
kennbar; daher kann von ihrer Größe nichts genau beſtimmt wer⸗ 
den; doch iſt es wahrſcheinlich, daß die meiſten kaum ſo groß ſein 
mögen, als unſer Mond, mit Ausnahme des ſechsten Mondes, 
vom Saturn weg gegen uns gezaͤhlt, der wohl um größer 
als der unſerige ſein kann. 

Welch ein prachtvolles Schauspiel, der Anblick von ſieben 
ſchimmernden Monden am geftirnten Himmelsgewölbe! Und doch 
iſt dies noch nicht Alles, womit der Reichthum der Allmacht jene 
große Welt ausgeſtattet hat. Rings um die Mitte derſelben, 
mäßig weit vom Grunde und Boden derſelben entfernt, breitet 
ſich wie ein ungeheurer Ring etwas Schwebendes aus, das ſehr 
dünn und fein, doch beträchtlich breit iſt, und von der Sonne 
erleuchtet wird. Dieſer vom Weltkörper abgeſonderte flache, dünne 
Ring, der ſeinen ſchmalen, innern Rand dem Saturn, den äußern 
den Monden deſſelben zuwendet, iſt vielleicht nicht ein einziger, 
ſondern aus mehrern in einander liegenden beſtehend, welches ſich 
aus einem ſchwachen ringsum gehenden Streif in ihm erkennen 
laßt, der ihn für unſer Auge in zwei Ringe trennt. Er iſt nicht 
ein ſelbſtleuchtendes Weſen, ſondern er kann verſchattet und ver⸗ 
dunkelt werden. Er iſt ein feſter Körper, denn er wirft, je nach⸗ 
dem er gegen die Sonne ſteht, einen Schatten auf den — 
welchen er (wahrſcheinlich ſich mit ihm drehend) umſchwebt. Er 
hat hin und wieder auf der Oberflaͤche ſeiner Breite einzelne, be⸗ 
ſonders 9 am Sonnenlicht glanzende Punkte. 
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Was ſollen wir von der Natur dieſer Erſcheinung ſagen, oder 
von den geheimnißvollen Abſichten des Schöpfers muthmaßen? 
Dreimal höher, als unſer ganzer Erdball dick iſt, ſchwebt dieſes 
Weſen, fünftauſend ſiebenhundert und zwanzig Meilen weit von 
der Oberfläche der Saturnwelt entfernt, ſie rings umgebend; ſie 
hat eine Dicke von ungefähr nur hundert Meilen, dagegen eine 
Flächenbreite von beinahe ſechstauſend Meilen, wenn man den in 
ihr rings umhergehenden ſchwarzen Strich dazu rechnet, welcher 
ſechshundert Meilen Breite hat. 

Wir haben keine Vorſtellung weder von der Beſchaffenheit, 
noch von dem Anblick dieſes über dem Weltkörper und Monden⸗ 
licht glaͤnzenden, ganze Sternbilder vom Aufgang zum Nieder⸗ 

gang bedeckenden Kreiſes. Unſer Witzerſtirbt, unſere Einbildungs⸗ 
kraft fühlt ihre Ohnmacht. Wir kennen Gottes Thaten, und 
nichts belebt uns, als Erſtaunen und Anbetung. Dieſer Kreis 
und die Weltkugel ſelbſt, und alle ihre ſieben leuchtende Monde, 
empfangen ein helles Licht von der Sonne, und doch iſt dieſe 
Sonne in ſo ungeheurer Ferne, daß ſie, mit menſchlichen Augen 
von dort aus geſehen, nur etwa den zehnten Theil ſo groß er⸗ 
ſcheinen würde, als bei uns. So wie wir auf Erden denjenigen 
der Planeten kaum erkennen, welcher der Sonne am nächſten 
ſteht, ſo wird von menſchlichen Augen, vom Saturn aus die Erde 
betrachtet, dieſe faſt gar nicht mehr unter den Sternen deutlich 
erkannt und der Sonne allzunahe gefunden werden. 

Und dennoch ſteht jener wundervolle Weltball noch lange 
nicht am äußern Saum des zu unſerer Sonne gehörenden Theils 
vom unendlichen Raum der Dinge. Noch jenſeits deſſelben fliegt 
eine andere Welt, mit andern Monden und andern Naturen, um 
die Sonne in einer wohl ſiebenzigmal ausgedehntern Bahn, als 
die Erde. Beinahe vierhundert Millionen Meilen weit von der 
Sonne, dreihundert ſechsundſiebenzig Millionen Meilen weit von 
uns, vielmal größer als der Erdkreis, ſchwingt ſich jene Welt erſt 
ein einzigesmal um die Sonne herum, während die Erde ihren 
Lauf dreiundachtzig Mal macht. Das längſte Menſchenalter wäre 
dort erſt ein einziges Jahr, und hätten höhere vernünftige Weſen 
dort eine Lebenslänge von ſo viel ihrer Jahre, wie der Menſch 
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hienieden nach der Anzahl irdiſcher Jahre: wie müßte ſie mit⸗ 
leidig auf die Kürze unſers Daſeins blicken! Dies gleicht beinahe 
dem flüchtigen Leben einer Eintagsfliege, die am erſten Strahl 
der Morgenröthe lebendig wird, Abends ſchon ihr hoͤchſtes Greiſen⸗ 
alter erreicht hat, und ſchon geſtorben iſt, ehe der letzte Sonnen⸗ 
ſtrahl erblaßt. Dort ſind andere Jahreszeiten, als die unſrigen, 
denn anders iſt die Stellung jenes Weltkörpers zur Sonne, als 
die Stellung aller übrigen Planeten. Dort herrſcht auf der einen 
Hälfte ein beinahe vierzigjaͤhriger Winter und beinahe vierzig⸗ 
jährige Nacht, während auf der andern Hälfte ein eben fo langer 
Sommertag blüht. Wir nennen jene Welt den Uranus; ſie 
iſt ſo fern, daß wir ſie unter den Geſtirnen des Himmels nicht 
mehr mit bloßen Augen, ſondern nur vermöge der ſtarkſten Fern⸗ 
rohre erblicken. 

Daher wird es begreiflich, daß wir von der Beſchaffenheit 
ihrer Oberfläche gar nichts erforſchen können. Von dort aus be⸗ 
trachtet, würde ſogar die Sonne nur als der größte unter den 
funkelnden Sternen erſcheinen. Und doch, ſo gewaltig und wun⸗ 
derbar iſt die Gewalt des Schöpfers, ſtrahlt der Glanz der Sonne 
dort jo hell, daß wir nicht nur den Uranus ſelbſt zurückglänzen 
ſehen, ſondern ſelbſt ſeine ihn umſchwebenden Monde. Bis jetzt 
hat man von dieſen an der Zahl ſechs entdeckt. Allein ſie er⸗ 
ſcheinen uns nur als kleine Punkte, und ſelbſt die zwei größten 
ſind ſo matt an Licht, daß ſie ſich verdunkeln, wenn ſie in ihrer 
Bahn dem Glanze des Planeten zu nahe kommen, den ſie um⸗ 
ſchweben. Nur ſo viel wiſſen wir ungefähr von ihnen, daß der 
nächſte am Uranus denſelben alle ſechs Tage umkreiſet, und der 
entfernteſte dazu über eins unſerer Vierteljahre gebraucht. Der 
nächfte iſt beinahe von ihm fo weit, als unſer Mond von 5 8 
der entfernteſte iſt ſechszigmal weiter. 

Ob nicht noch mehrere Monde den Uranus durch U un⸗ 
geheure Bahn hin begleiten? Ob ihn nicht Ringe umſchweben 
von jener wunderſamen Geſtaltung, wie es die in der ihm benach⸗ 
barten Welt ſind? — Wer kann es ergründen? 

Ja, wer weiß es denn, ob er der allerletzte der zur Sonne 

gehörigen Weltkörper ſei, oder ob nicht noch in unermeßlichen 
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Tiefen des Himmelsraums weit jenſeits ſeiner Bahnen ein an⸗ 
derer ſchwebt, welchem mehrere unſerer irdiſchen Jahrhunderte 
erſt für ein Jahr gelten? — Frage nicht: woher will er Licht und 
Warme nehmen? Kannſt du den Abgrund göttlichen Reichthums 
durchſchauen? Oder glaube nicht etwa, daß auf dem Uranus die 
übrigen uns ſichtbaren Sterne des Himmels, dieſe unendlich fernen 
Sonnen, vielleicht ſchon mit menſchlichen Augen geſehen, etwas 
größer erſcheinen könnten. Stünden wir auch auf dem Uranus, 
wir würden den Sternen um nichts näher gekommen ſein. 
Die drei⸗ bis vierhundert Millionen Meilen, die wir ihnen naͤher 
ſtänden, ſind im Verhältniß zum naͤchſten Stern, das heißt, zur 
nächſten wie die unſrige ſelbſtleuchtende Sonne, wie drei bis vier 
Schritte, die wir auf Erden thun, um einen Gegenſtand zu er⸗ 
reichen, der tauſend Meilen von unſerm Wohnhauſe iſt. | 

So ungeheuern Raum die Sonne mit allen fie umſchwim⸗ 
menden Welten einnimmt, es iſt ein geringer Punkt im Welt⸗ 
gebaͤude. Denn ſind alle die zahlloſen Sterne des Himmels 
Sonnen, wie die unſrige: wer kann unwahrſcheinlich finden, daß 
nicht alle auch unſern Augen aber ewig verborgen bleibende Erden 
haben, welchen ſie Licht und Lebensreiz geben? — Geſetzt, daß 
der größte jener ſelbſtleuchtenden Sterne des Himmels, welchen 
wir den Sirius oder Hundſtern zu nennen pflegen, jo groß wäre 
als nur unſere Sonne, jo würde er bei fünfhunderttaufend Millio⸗ 
nen Meilen noch vom Uranus entfernt ſein, das heißt, zweitau⸗ 
ſendmal weiter von ihm als von der Sonne. 

Herr! Gott! Schöpfer! und dieſe Himmel ſind Deiner Finger 
Werk, der Mond und die Sterne, die Du bereiteſt! Was iſt der 
Menſch, daß Du ſeiner gedenkeſt, und des Menſchen Kind, daß 
Du Dich feiner annimmſt? (Pi. 8, 4, 5.) 

Schnell iſt der Lauf des Lichtes. Es durchfliegt in einer Se⸗ 
kunde weit über vierundvierzigtauſend Meilen; und doch kann 
manche der entfernten Sonnen daſtehen, und noch nicht ihr Licht 
bis zu uns herabkommen laſſen. Wir erblicken am heitern Nacht⸗ 
himmel immerdar helle Flecken, in immerdar gleicher Entfernung 
von gleichen Sternen. Dieſe ſind Schimmer und Abglanz von 
ſo entlegenen Sonnen, daß wir ſie ſelbſt mit bloßen Augen noch 


88 


nicht ſehen. Nur bei einigen hat man durch gute Ferngläſer er⸗ 
kannt, daß ſie aus vielen kleinen Sternen beſtehen. So ſcheint 
auch der helle, weiße Streifen, welcher bei heitern Nächten um 
den ganzen Himmel zu gehen ſcheint, nichts als der Glanz endlos 
entfernter und zahlloſer Sonnen zu fein, welche uns zwar ſchon 
ihre erſten Strahlen zuſenden, ſelber aber noch nicht ſichtbar ge⸗ 
worden ſind, auch durch die beſten Sehrohre der Himmels⸗ 
beobachter nicht. Es gibt Sterne, welche vor Jahrhunderten 
geſehen worden, und jetzt für uns verſchwunden find, Noch heute 
können wir wohl von andern ihr Licht und Strahlenbild ſehen, 
das noch immer durch die unausſprechlichen Fernen und noch 
lange auf uns fällt, ehe es endet, inzwiſchen die Urheber dieſes 
Lichts ſich laͤngſt ſchon tiefer von uns hinweg in die Ewigkeit ver» 
loren haben. 

Daß die Millionen und Milliarden aller jener fernen Sonnen 
ihre eigene Bewegung haben; viele derſelben vielleicht wieder mit 
allen von ihnen beleuchteten Welten um eine Hauptſonne, die 
Hauptſonnen wieder um Urſonnen kreiſen, alleſammt in ewig 
gleichen Bahnen, Verhältniſſen und Geſetzen, — iſt kaum zu 
zweifeln. Doch kein Sterblicher erfpäht dieſe. Iſt uns doch ſelbſt 
der Lauf und das Geſetz noch fremd, nach welchem ſich gewiſſe 
andere Weltkörper bewegen, welche der Erde oft ſehr nahe kom⸗ 
men, und von uns Schweifſterne oder Kometen geheißen wer⸗ 
den. Vielleicht ſchwingen fie ſich unabhängig von einer Sonne 
in unermeßlichen Kreiſen um andere; durchfliegen mehrere Welt⸗ 
familien, und kehren erſt nach Jahrhunderten oder Jahrtauſenden 
in die alten Gegenden zurück. Denn feſt geordnet iſt vom Schöpfer 
auch ihre Bahn, und ohne Gefahr noch Storung der andern. 
Verſchiedene Bahnen der Kometen, bei hundert derſelben kennt 
man, find beobachtet; aus dem kleinen Bruchſtücke derſelben, 
welches den menſchlichen Augen erſcheint, iſt der ganze Lauf be⸗ 
rechnet worden, und wirklich war eine dieſer Berechnungen ſchon 
ſo genau, daß die Vorausſagung der Wiederkunft des gleichen 
Schweifſterns auf das Jahr und auf den Tag eintraf. Auch ſie 
find dichte, von einem ungeheuern ſchimmernden Dunſtkreis um⸗ 
hüllte Weltkörper. Sie ziehen dieſen Dunſtkreis, der uns bald 
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als Schweif, bald als Bart, bald als Ruthe erſcheint, viele 
Millionen Meilen weit durch die Himmelsräume nach ſich. 

Mit immer wachſendem Erſtaunen ſehe ich in die Tiefen der 
göttlichen Haushaltung hinein. Ich verliere mich in ihnen. 
Wunder drängen ſich an Wunder. Ich begreife auch das 
allerkleinſte und das allernächſte derſelben nicht, und ſelbſt 
die verwegenſten meiner Muthmaßungen verſtummen. O Gott, 
Unſichtbarer, Du, bei dem allein Macht, Größe, Weisheit und 
Heiligkeit iſt: was iſt der Menſch, daß Du ſeiner gedenkeſt? und 
des Menſchen Kind, daß Du Dich ſeiner annimmſt? — O, wie 
ſchattenhaft, wie ganz nichts erſcheinen mir alle Güter dieſer 
Erde; wie unbedeutend iſt der Menſch ſelbſt in dieſem Abgrund 
der Unendlichkeiten! Eine ſchauervolle Bangigkeit, ein verzwei⸗ 
felnder Kleinmuth will mich ergreifen, wenn ich meine Nichtigkeit 
in dem Unermeßlichen Deines Weltalls erwäge. Es iſt mir, als 
wäre ich Deiner Sorge nicht werth. — Und doch, Vater der 
Ewigkeiten, läßt mich Deine Gnade nicht ſinken, und das Licht 
Jeſu erleuchtet meine Finſterniſſe. Bin ich denn Staub, wie 
jene zahlloſen Welten? und iſt die Größe der Geiſter nicht eine 
andere, als die Größe der Körper? So ungeheuer jene Sonnen, 
jene Erden, ihre Wirkungen, ihre Bahnen ſind: der nach Deinem 
Bilde geſchaffene Geiſt überſchaut ſie, berechnet ſie, und erkennt 
Dich in ihnen. Du, erhabener und herrlicher als Alles, was Du 
aus dem Nichts hervorgerufen, geſtaltet, geregelt haſt, Du wirſt 
von menſchlichen Geiſtern erkannt, gedacht, angebetet. Ich bin 
erhabener als die Schöpfung, welche mich umſtrahlt, denn ich 
durchforſche ſie mit einer Göttlichkeit von Kraft, wie Du, Herr 
der Welten; Du aber, das All des uferloſen Raumes, in dem 
Sonnen und Erden ſich regen, ich vom unendlichen Ozean nur 
einen Tropfen! Und doch ſpiegelt auch dieſer Tropfen mir die 
Hoheit und Gottähnlichkeit meines unvergänglichen Geiſtes! 

Wie erhebend, wie tröſtend wird mir dieſer Blick auf meine 
Stellung im Weltall, und — Gott aller Erden und Sonnen! — 
mein Verhältniß zu Dir. Ich bin Dein Kind. Du haſt mich 
geliebt und hervorgezogen. Miriaden Deiner erſchaffenen Weſen 
ahnen, kennen Dich nicht; Miriaden wiſſen ihr eigenes Daſein 
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nicht. Aber ich, im Hochgefühl meines Seins, ich habe Dich in 
anbetenden Gedanken, Dich in meiner Erkenntniß und Liebe. 
Sollte ich wohl jemals verzagen, wenn es mir an kleinlichen Be⸗ 
duͤrfniſſen auf Erden fehlt? Sollte ich nun jemals verzweifeln 
wenn ſich meine Schickſale verfinſtern? — wenn irdiſches Elend, 
wenn Schmach und Tod draͤun? Was iſt auch Elend, was Tod? 
— Ich hebe meine Augen in die Höhe; Du ſprichſt: Ich bin der 
Herr, dein Gott! Wandle vor mir, und ſei fromm! 

Wer rein, ſein Irdiſches überwindend, im heiligen Geiſt vor 
Dir wandelt, wie Jeſus, der kann auch zu einem Weltuntergang 
lächeln. Er lebt, und ginge auch der Erdball in Trümmer; der⸗ 
ſelbe iſt nur ein Staubpunkt. Er lebt und weiß: in Deinem un⸗ 
endlichen Hauſe, o Vater, ſind viele Wohnungen! — Ach, Du 
haſt die meinige ſchon erſehen. Schweigend, mit frommem Ent⸗ 
zucken folge ich Deinem heiligen Willen. Amen. 


49. 
g Der Untergang der une 


Matth. 24, 36. | f 


Auch jene Sonnen, die dort ſchimmern, 
Sie alle werden einſt vergeh'n; 

Auch dieſer Erdball wird zertrümmern, 
Und wie ein todter Staub verweh'n! — 

Gott! Gott! wenn Alles ſtirbt und bricht, 

Vergeht doch Deine Liebe nicht. 


Hier, eh' Du kommſt mich zu entkleiden, 
Iſt all mein Wiſſen nur ein Traum; 

Von hunderttauſend Deiner Freuden 
Vermuth' ich träumend eine kaum. 

Doch hof’ ich die mit Zuverſicht, 

Die Deine Treue mir verſpricht. 


Oft ſtehe ich ſinnend ſtill, und betrachte mit Vergnügen die außer⸗ 
ordentliche Mannigfaltigkeit der göttlichen Schöpfungen ſelbſt 
da, wo ich ſie am wenigſten vermuthete. Welch eine abwechſelnde 
Verſchiedenheit der Erdarten, die der Pflug des Landmanns um⸗ 
wühlt! Hier leichter Sand, dort feſter Leimgrund, und dort 
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wieder ſchwarzes, fruchtbares Erdreich, aus dem Moder verwe⸗ 
ſeter Pflanzen und Thiertheile entſtanden! — In einer Gegend 
unermeßliche, harte Felſen des faſt unvergänglichen Granits, in 
andern Gegenden ungeheure Berge von Thonſchiefer; in andern 
wieder ausgebreitete Lager von Sandſtein oder Kalk! — — 
Warum ſollte ich gleichgültig an dieſen Erſcheinungen in der 
Natur vorüberziehen? Von Allem, was der Schöpfer ſchuf, 
und wäre es auch noch jo klein, noch jo einfach, iſt nichts gleich- 
gültig und gering. Dem Auge des Weiſen offenbart ſich die 
Allmacht und Größe des höchſten Weſens auch in dem Niedrig⸗ 
ſten. Er erkennt in jenen verſchiedenen Felſen⸗, Stein⸗ und 
Erdlagern, aus welchen der Erdball zuſammengeſetzt iſt, einen 
Theil von der älteſten Geſchichte des Weltkörpers, den er für 
wenige Jahre zu bewohnen hat. 

Denn es iſt gewiß, daß eben dieſer Weltkörper nicht zufaͤllig 
aus einerlei Maſſen zuſammengeſetzt worden ſei; auch kein Gras⸗ 
halm, auch kein Staubkorn iſt von der Hand des blinden Unge⸗ 
faͤhrs gebaut! Eben ſo iſt es offenbar, daß der Erdball in ſeiner 
gegenwärtigen Geſtalt nicht plötzlich und mit einemmale entſtan⸗ 
den ſei; denn wir finden in allen Welttheilen die offenbaren und 
untrüglichen Spuren einer ſtufenweiſen, langſamen Ausbildung 
und Veränderung, bis er geworden iſt, wie er jetzt iſt. Zwar mag 
das menſchliche Geſchlecht ihn wohl noch viel länger, als ſeit 
ſechstauſend Jahren, bewohnt haben. Aber wie viel tauſend 
Jahre gingen vorher, ehe Gott den Menſchen ſchuf, wo die Erde 
ſchon in unförmlicher, wüſter, unbewohnbarer Geſtalt vorhanden 
geweſen ſein mag! — Zwar ſpricht Moſes: Im Anfang der 
Dinge ſchuf Gott der Herr Himmel und Erde — aber wann 
war dieſer Anfang? Wer blickt in die Ewigkeit der Vergangen⸗ 
heiten zurück? — Was ſind Millionen von Jahrtauſenden vor 
dem Ewigen? — Ach, kaum ein flüchtiger Augenblick! 

Und die Erde war wüſte und leer, ſpricht Moſes in der Be⸗ 
ſchreibung der Schöpfung. Aber wie lange war ſie es? Viele 
Jahrtauſende mochten verfließen, ehe ſich die gaͤhrenden Elemente 
ſchieden; ehe ſich das Licht trennte von der Finſterniß, das Waſſer 
vom Trockenen; ehe Pflanzen aus dem befruchtenden Erdboden 
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hervorſtiegen; ehe Gewürm und Vögel und Thiere aller un 
Leben und Obdach und Nahrung finden konnten. 

Was war dieſer Erdball, ehe ihn durch Gottes Willen die 
erſten Menſchen bewohnten? Wie lange ſtand er ſchon, ehe ein 
Sterblicher die Wunder deſſelben anſtaunen und ſeine Knie beu⸗ 
gen konnte in den Staub deſſelben, um den Schöpfer fo vieler 
Herrlichkeit anzubeten? — | 

Wenn wir den Erdball des heuten Tages betrachten, wenn 
wir erfahren, wie tief man mit ungeheuerm Fleiß durch die 
Oberflache deſſelben hinabgedrungen iſt: fo entdecken wir, daß 
die ungeheure Erdkugel, deren innerer Kern uns ewig verborgen 
bleibt, gleichſam in mehrere Schalen von verſchiedenen, erſt nach 
und nach entſtandenen Erd- und Felslagern eingewickelt iſt. 
Ehe eins ſolcher Lager verhärtete, und ehe ſich ein zweites und 
ein drittes darüber anlegte, vergingen vielleicht viele 9 
und Jahrtauſende. 5 

Mit Verwunderung findet der Reiſende auf den alerhöchſten 
Gebirgen der Erde, verſchloſſen in den Härteften Felſen, Muſcheln 
und Ueberreſte von Seethieren, welche in unſern Zeiten entweder 
in Meeren wohnen, die auf einer ganz entfernten und entgegen⸗ 
geſetzten Seite des Erdballs ſind, oder welche überhaupt nirgends 
mehr lebendig gefunden werden. — Die gleichen Entdeckungen 
macht man im Schooſe der Erde, wo in Kalkſteinlagern, viele 
hundert Klafter tief unter der Oberfläche, ganz zu Stein gewor⸗ 
den, die Ueberbleibſel fremder Thierarten eines ehemaligen, Tängft 
verſchwundenen Weltalters ruhen, und wieder von unermeßlichen 
dicken und weiten Steinlagen vergraben worden ſind, zu deren 
Bildung mehr als ein Jahrhundert oder Jahrtauſend gehörte. 

Alſo war dieſer Erdball doch ſchon einmal von lebendigen 
Weſen bewohnt, und zu einer Zeit, von der wir nichts wiſſen. 

Und das Alles ward wieder von einer unbekannten Gewalt 
verſchüttet und vernichtet, ehe denn ein Menſch war. Denn unter 
allen zu Stein gewordenen Muſcheln und Knochen der Vorwelt, 
die im Innern der Felſen gefunden werden, iſt noch niemals die 
entfernteſte Spur eines menſchlichen Gebeins geſehen worden. 

Solche Verwandlungen des Erdballs muͤſſen ſchon mehrmals 
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ſtattgehabt haben. Denn meiſtens erblickt man in den tiefſten 
und älteſten Stein- und Felſenmaſſen ganz andere Thierſpuren, 
als in den darüberliegenden, folglich jüngern. Alſo ward eine 
ſchon zum andern⸗ und drittenmal belebte und aufgeblühte Welt 
zum andern ⸗ und drittenmal vernichtet, und gleichſam durch einen 
unermeßlichen Ueberguß von Kalk und Thon vergraben. In den⸗ 
jenigen Steinſchichten oder Felslagern, welche der Oberflaͤche der 
Erde am nächſten find, die ſich folglich erſt am ſpäteſten geformt 
zu haben ſcheinen, wird man einen neuen Schöpfungsmorgen 
gewahr. Man erblickt darin, außer den Ueberbleibſeln von Thie⸗ 
ren, auch die zu Stein gewordenen Holzarten und Pflanzen, von 
denen wir noch viele erkennen, daß ſie auch heutiges Tages vor⸗ 
handen ſind. Aber Wunder und Räthſel anderer Art ſteigen 
uns aus dieſen Grüften entgegen. Wir ſehen in ihnen die Gräber 
von Thieren und Pflanzen, die heutiges Tages nur in ganz an⸗ 
dern Welttheilen daheim ſind. Thiere, die unter den heißeſten 
Himmelsſtrichen zu leben gewohnt ſind, liegen da verſcharrt im 
tiefen Grund der Erde, wo heutiges Tages das Eis beſtändig 
dauert, und der Schnee kaum hinwegſchmelzt; Niederlagen von 
Palmenwäldern, wo man ſie heutiges Tages nur aus Beſchrei⸗ 
bungen und Gemälden kennt. — Welche Kraft hat den Erdball 
ſo verrückt, daß er ſeine alte Stellung gegen die Sonne verändern 
mußte? — daß einſt da vielleicht heiße Wüſten waren, wo jetzt 
Alles vom ewigen Froſt erſtarret? — Und in welchen Zeiten 
geſchah dies Alles? Keine Geſchichte meldet davon. Kein Menſch 
lebte damals, oder hinterließ Denkmäler! 

Von der jüngſten Zerſtörung der Erdoberfläche wehe uns 
Moſes, melden uns die älteſten Sagen der älteſten Völker. Es 
war die Vernichtung des größten Theils vom menſchlichen Geſchlecht 
durch die Sündfluth. Aber die Dauer dieſer erſtaunlichen Ueber⸗ 
ſchwemmung war nur von kurzer Zeit; nicht Alles ward ver⸗ 
nichtet, und die Erdoberfläche erholte ſich bald, und ward wieder 
belebt und bevölkert. Dieſe außerordentliche Begebenheit geſchah 
erſt vor fünftauſend und einigen hundert Jahren. Vielleicht gin⸗ 
gen damals oder durch andere theilweiſe Ueberſchwemmungen 
jene rieſenhaften Thierarten unter, deren mächtige Gebeine von 


„ 


Menſchen unſerer Zeit mit Entſetzen, noch nicht gar tief in der 
Erde liegend, erblickt worden ſind. 

Wie dem Allem aber auch ſei — ein heiliger Schauer ergreift 
mich. Ich denke an die entfernte Vorwelt und an die Schickſale 
dieſes Erdballs, ehe ihn ein Menſchengeſchlecht bewohnte, und 
bebe. O Gott, Wunderbarer, Gewaltiger, wie unergründlich iſt 
Dein Thun! Was war, ehe ich? Ach, was wird geſchehen, wenn 
ich nicht mehr bin? Alles verwandelt ſich, Alles löſet ſich auf 
in den Fluthen der Zeit; o Gott, Gott, nur Du bleibſt ewig, der 
Du ewig warſt, und in Dir iſt kein Wandel! 

Iſt dieſe Erdenwelt in unbekannten Jahrtauſenden ſchon 
mehrmals mit ihren, mir unbekannten, Bewohnern untergegan⸗ 
gen: jo erkenne ich darin nur mit Grauſen die Möglichkeit, daß 
fie früher oder ſpaͤter wieder untergehen könne. Ja dieſe Moͤg⸗ 
lichkeit wird mir zur Wahrſcheinlichkeit, zur Gewißheit, weil ich 
weiß, daß Alles Erſchaffene vergänglich iſt, und nichts beſtändig 
bleibt, was es iſt. Dieſen Untergang der Erdenwelt weiſſagete 
Jeſus Chriſtus — — faſt alle Volker glauben einen Weltun⸗ 
tergang. 

Alſo auch dieſer Erdball, den ich bewohne, iſt nicht von 
Dauer. Er wird einſt vergehen, zertrümmern, vielleicht ganz 
verſchwinden. Und wenn er unter den zahlloſen Miriaden von 
Welten des unendlichen Himmelsraumes verſchwaͤnde, wer wird 
ihn vermiſſen? Er iſt ja nur einer der kleinſten Weltförper, er 
iſt nichts, als ein Staͤubchen in dem unermeßlichen All der Schoͤ⸗ 
pfung! Die Bewohner anderer Welten würden, wenn dieſe Erde 
vernichtet wäre, nur einen Stern weniger ſehen! — Welch 
ein erſchuͤtternder Gedanke! 

Ja, erkenne es mit Schaudern und Ehrfurcht vor der Majeſtaͤt 
des Allmächtigen, o meine zitternde Seele: dieſe Erdenwelt war 
nicht von Ewigkeit her, und wird nicht ewig ſein! Es wird ein 
Tag kommen, welcher der letzte des ganzen Weltkörpers iſt — 
dieſer Tag naht in dem Vorbeifluge jeder Minute. Gott kennt 
dieſen Alles auflöſenden Tag, und hat ihm in der Reihe der 
Zeiten ſeine Stelle angewieſen, als er das grenzenloſe All der 
Schöpfung ordnete. Da erkannte er, wann der Lauf der Geſtirne 
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ſich verwickeln, und dieſe Erde vielleicht durch das Aufſteigen 
einer fremden Welt zerſchmettern würde. — Sind nicht vielleicht 
jene geringern Weltkörperchen, welche erſt vor wenigen Jahren 
von unſern Sternkundigen entdeckt wurden, und die nachbarlich 
beiſammen, gleich unſerer Erde, ſich um die Sonne bewegen, — 
ſind auch ſie vielleicht nicht ſchon Bruchſtücke einer zermalmten 
Welt? Lehren ſie uns nicht das Schickſal derjenigen, die wir 
heute bewohnen? 

Dieſe Meere und Seen und Ströme werden einſt alſo zer⸗ 
reißen und verdampfen? dieſe himmelhohen Gebirge in ihren 
Grundfeſten wanken und zuſammenſtürzen? Dieſe Thaler, dieſe 
Huͤgel, für die noch jetzt der Frühling ſeine prachtvollen Blüthen⸗ 
kranze bereitet, werden verſtäuben? Dieſe zahlloſen lachenden 
Dörfer mit allen ihren glücklichen Bewohnern, dieſe Städte 
mit ihren hohen Paläſten und den ſtolzen Werken der Kunſt, 
werden einſt verfliegen und verſchwinden, als wäre nichts von 
ihnen da geweſen? — Tag des namenloſen Entſetzens, welcher 
das Ende aller Dinge herbeiführt, du biſt von Gott gerufen, und 
deine Zeit iſt ſchon gewählt! 

Schon vor Jahrtauſenden hielten Viele dieſen Tag des all⸗ 
gemeinen Untergangs für ſehr nahe. Er iſt noch nicht erſchienen. 
Auch gegenwärtig gibt es noch Menſchen, welche glauben, er fei 
nahe vor der Thür. Sie werden ſich ebenfalls täuſchen. Sie 
wollen die Auflöſung der Welt errathen, bald aus den dunkeln 
Schilderungen der Propheten des alten Teſtaments, bald aus 
den Bildern der noch unenträthſelten Worte der Offenbarung 
Johannis. — — Was thun dieſe Leute? Sie treiben aus vor⸗ 
witziger Neugier ein unnützes und doch freches Spiel. Sie erhitzen 
ihre Einbildungskraft mit ſchauerlichen Träumereien, und finden 
ihre Eitelkeit geſchmeichelt, wenn Andere ihre thörichten Vermu⸗ 
thungen glauben wollen. Sie haben keine unmittelbaren Offen⸗ 
barungen von Gott, und wollen doch Verräther der himmliſchen 
Rathſchlüſſe ſein. Sie haben keinen höhern Verſtand als andere 
Sterbliche, und wollen doch ergründen, was ein Geheimniß des 
Allwiſſenden iſt. Sie brüten über leere Hirngeſpinnſte und geben 
ſie bald als Wahrſcheinlichkeiten, bald als Wahrheiten aus, um 
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ſich Anhänger und Anſehen zu verſchaffen. Sie nehmen den 
Ton chriſtlicher Demuth und Beſcheidenheit an, und reden, wie 
der Stolz auch der Einſichtvollſten nicht geredet haben wurde. 
Huͤtet euch vor dieſen falſchen Propheten, vor dieſen Schwaͤrmern, 
welche in der Welt zu allen Zeiten waren, und nie Gutes mit 
ihren ſchwaͤrmeriſchen Einbildungen ſtifteten! Nicht an ihnen 
haltet euch, ſondern an unſerm göttlichen Lehrer, an dem ewig 
wahren Wort des ewigen Sohnes! — Denn waͤhrend ſie die 
Zeit des jüngften Tages, des tauſendjahrigen Reichs oder des 
Weltuntergangs mit ſtolzer Frechheit ankündigen, muthmaßen 
oder berechnen, geſtand doch Jeſus, unſer Aller Meiſter: Nie⸗ 
mand kenne Zeit und Stunde. Von dem Tage aber und 
von der Stunde weiß Niemand, ſagte er zu ſeinen Jün⸗ 
gern: auch die Engel nicht im Simmel wiſſen es, u- 
dern allein mein Vater! (Matth. 24, 36.) 

Die Furcht mancher Menſchen, aufgeſchreckt durch die Ver⸗ 
muthungen traͤumeriſcher Schwärmer, die Furcht vor der Nähe 
des jüngſten Tages, iſt daher nicht nur ſehr vergeblich, ſondern 
auch ſündlich. Sie glauben dem anmaßlichen Eigendünkel eines 
armen Sterblichen mehr, als der Verſicherung des ren . 
erlöſers. 

Und warum denn dieſe thoͤrichte Angſt vor den nel 
der Welt? Was iſt denn Weltauflöſung mehr, denn Tod? Was 
iſt denn Tod mehr, als eine Verwandlung, die ich dennoch erfahren 
muß und erfahren werde, die übrige Welt vergehe oder bleibe? 
Was liegt meinem erſtarrenden Herzen, was meinem Staube 
daran, ob über ihn noch eine Frühlingsſonne ſcheine oder nicht? 
Es verſinke der todte Erdball, mein Geiſt aber lebt unſterblich fort. 

Gewöhnlich benutzen ehrgeizige oder auch gutmuͤthige Schwaͤr⸗ 
mer die Erſcheinung irgend eines Kometen am Himmel zur Be⸗ 
kräftigung oder Wahrſcheinlichermachung ihrer Prophezeiung. 
So lange die Menſchen noch nicht wußten, welch ein Bewandtniß 
es mit den Kometen habe, hielten ſie das Erſcheinen eines ſolchen 
ungewöhnlichen Sterns für das Zeichen des göttlichen Drohens. 
Sie wähnten am Himmel eine feurige Zuchtruthe zu erblicken, 
und zweifelten nicht, daß Krieg, Hungersnoth und Peſtilenz darauf 
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erfolgen würden, unetachtet dergleichen Uebel ſtattfanden, ohne 
daß die Kometen vorausgingen. 

Seit aber nach mehrhundertjährigen Beobachtungen des ge⸗ 
ſtirnten Himmels wir nun wiſſen, daß die Kometen ebenfalls 
himmliſche Weltkörper ſind, gleich andern Sternen; ſeit wir 
wiſſen, daß ihnen Gottes Allmacht ebenfalls beſtimmte Laufbahnen 
und ihre Sonnen angewieſen hat, gleich andern Sternen; ſeitdem 
unſere Sternkundigen, unterſtützt von vielen Erfahrungen, den 
Lauf des Mondes und der übrigen Sterne, ſeitdem man daher 
die Wiederkehr ſchon laͤngſt erſchienener Kometen mit ziemlicher 
Zuverläſſigkeit vorausſagen konnte, verſchwand jene ungegrün⸗ 
dete Furcht vor ihnen, als Vorboten von Krieg und Peſtilenz — 
hingegen nahmen nun die ſeinwollenden Propheten eines tauſend⸗ 
jährigen Reichs oder des jüngſten Tages davon Anlaß, mit den 
Erſcheinungen des Kometen den Untergang der Dinge zu ver- 
künden. i 

Allein auch dieſe abergläubige und grundloſe Angſt ver- 
ſchwindet immer mehr, und jene unberufenen Enthüller der gött⸗ 
lichen Rathſchlüſſe finden mit Recht immer weniger Glauben im 
Volke, je mehr und und mehr die Bahn jener Kometen durch 
vielfache Beobachtungen bekannt geworden iſt. 

Zwar mögen es, fo viel man bisher hat beobachten konnen, 
mehrere Hundert verſchiedener Kometen ſein, die ſich auf ihren 
Bahnen mehr oder weniger dem Wirkungskreiſe unſerer Sonne 
oder dem Umlaufskreiſe unſers Erdballs nahen; denn viele Ko 
meten erſcheinen in ſo ungeheuern Fernen an unſerm Himmel, 
daß man ſie mit bloßen Augen nicht erblickt. Aber wenn man 
erwägt, wie weiſe berechnet die gegenſeitigen Himmelskörper find, 
und mit welcher feſten Ordnung die Geſtirne durch einander 
fortſchreiten, jo daß ſie ſich nie berühren, nie verirren können; — 
wenn man weiß, welche unendliche, durch keine menſchliche Zahl 
auszudrückende Raume und Entfernungen für die Bahnen der 
fernen und nahen Weltkörper vorhanden ſind: ſo iſt es die höchſte 
Unwahrſcheinlichkeit, daß ein Komet ſich in mehrern Jahrtauſen⸗ 
den der Erde ſo weit nähern werde, daß er ſie zerſtören könne. 
Denke ich mir einige kleine Sonnenſtäubchen in einem leeren 
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Raum von tauſend Meilen ſchwebend, Sonnenſtaͤubchen, die ſich 
in feſten und beſtimmten Reihen und Kreiſen bewegen: ſo habe 
ich ein Bild von der Größe der Weltkörper im Verhältniß zum 
großen Himmelsraum, in welchem fie, durch den Willen des All» 
mächtigen, dahinſchweben; jo habe ich ein Bild, welches mir die 
Unwahrſcheinlichkeit deutlich macht, daß ein Komet, auch in einer 
Reihe von Jahrtauſenden, dem Erdball zerftörend begnen werde. 
— So eitel aber auch alle Furcht vor dem baldigen Untergang 
der Erdenwelt iſt: zu ſo erhabenen Gedanken leitet dennoch die 
Erinnerung an die einſt gewiß erfolgende Vernichtung dieſer irdi⸗ 
ſchen Schöpfung. Bürgen dieſer künftigen Vernichtung ſind uns 
das göttliche Wort ſelbſt, und die Spuren von jenen ſchrecklichen, 
ſchon vor Jahrtauſenden einmal ſtatt gehabten Bemalung 
unſers Erdballs. 

Und wenn auch erſt nach Jahrtauſenden oder nach einer 
Million von Jahren die Welt zertrümmert oder unter ungeheuern 
Fluthen begraben wird, wie es ſchon geſchehen: immer bleibt 
dieſe Vorſtellung erſchütternd für den menſchlichen Geiſt! Nach 
hundert Jahren iſt nichts mehr von mir und meinen meiſten Zeit⸗ 
genoſſen übrig, und nach einem Traum von vielleicht hundert⸗ 
tauſend Jahren iſt ſelbſt von dieſer Erde nichts mehr übrig. Ver⸗ 
ſchwunden find dann dieſe Länder, dieſe Völker, dieſe Städte, 
dieſe Werke menſchlichen Fleißes und menſchlicher Kunſt! Alles 
liegt, als waͤre es nie erſchaffen geweſen, in dem ungeheuern 
Grabe verloren! Wozu dann, ihr Herrſcher dieſer Welt, eure 
Begierde, unermeßliche Weltreiche zu gründen? — Ach, eure 
Werke ſind nicht mehr da, und neue Gebirge liegen über euern 
verſchütteten Reichen. Wozu, ihr Ehrgeizigen, dann euer unmäßie 
ges Streben um langen Nachruhm bei den Völkern? Ach, dieſe 
Völker find nicht mehr, und von euern Thaten iſt das Gedacht⸗ 
niß geflohen. Ihr waret, als wäret ihr niemals geweſen. Viel⸗ 
leicht neue Menſchengeſchlechter wandeln nach Millionen Jahren 
über dieſen Erdball in einer neuen Schöpfung und ahnen nicht, 
daß vor ihnen ſchon Andere gelebt und gehandelt haben; finden 
keine Spur ihrer Vorwelt, die auf ewig ausgelöſcht worden; 
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hoͤchſtens erſtaunen fie in der Tiefe der Felſen, bei einzelnen ver⸗ 
ſteinerten Gebeinen. 

Alles, Alles, was irdiſch heißt, wird vergehen, nur Du, Ewi⸗ 
ger, der Du von Deinem Thron das Spiel der großen Ver— 
wandlungen ſieheſt und ordneſt, Du nur biſt der Ewige und Un⸗ 
veränderliche immerdar! — Alles wird vergehen, Alles ver- 
wandelt, was vom Staube erzeugt iſt: nur die Kräfte dauern 
fort, welche den Staub in allerlei Formen beſeelen. — Mein 
Leib wird verſchwinden, aber die erhabene Kraft in ihm lebt fort, 
der ihn belebende Geiſt. 

Wie? iſt nicht jeder Tag ein Weltuntergang? Sehe ich nicht 
alle Tage, wie ſich das, was iſt, verwandelt; wie das Alte ein⸗ 
ſtürzt, das Verblühte hinmodert? Und immer neues Leben nimmt 
neue Geſtalten, und über dem Schutt erheben ſich neue Woh⸗ 
nungen, über dem Moder gewelkter Pflanzen ſteigen mit der 
wiederkehrenden Sonne neue Blumen empor. 

Hinweg, o eitler Stolz auf den vergänglichen Ruhm irdiſcher 
Herrlichkeit! Wer weiß von mir noch nach Jahrtauſenden, ob 
ich war, und was ich gethan? — Meine Seele ſoll nicht am Ir⸗ 
diſchen hangen, ſondern an dem, was ewig bleibt! 

An Dir, an Dir, Weltvater, Urgeiſt der Dinge, Licht des 
Lichts, Allmächtiger, allliebender Herrſcher der geiſtigen Welt, 
Vater, mein Vater! — ich will vergeſſen des irdiſchen Ruhms, 
wenn ich nur vor Dir, dem Ewigbleibenden, gelte. Ich will ver⸗ 
geſſen, ob mich Reichthum umringt — was habe ich von dieſem 

Staube? Nur wie mein Geiſt ſich veredelt durch Deine Lehren, 
o mein himmliſcher Lehrer, Jeſus, ſo bleibe ich; nur dies iſt 
mein ewiger Reichthum. 

Alles vergeht, o meine Seele, vergiß es nie, Alles! doch Gott, 
der Allliebende, nicht — — Alles, Alles, doch der durch Tugenden 
vollkommnere Geiſt nicht! 


50. wer 
Das Erſcheinen Chriſti im . 21 


1. Joh. 4, 9. 


Er kam, der Gottmenfch kam I 
Und von der Menſchheit nahm 
Er alles Irrthums Binde, 
Er allen Fluch der Sünde. 
Was mocht' uns alles Wiſſen frommen 
Wär’ Jeſus nicht gekommen? 
Sonſt ſah der Menſch in's Grab 
Nur hoffnungslos hinab; 
Nur Ahnung war vom beſſern Leben! 
Er hat Gewißheit uns gegeben. 

Was mocht' uns alles Ahnen frommen, . 
Wär’ Jeſus nicht gekommen? m EN 
Der Menſch, des Zufalls In y 9 

War ohne höh'res Ziel, 

Das Leben eine traur'ge Bürde: 

Er kam und gab uns unſre Würde. 
Was mocht' uns unſer Daſein frommen, 
Wär' Jeſus nicht gekommen? 


Hinweg nun alles irdiſche Kümmern, alle irdiſchen Sorgen! Ich 
flüchte mich aus dem Getümmel der unruhigen Welt in den 
Frieden der Religion. Da finde ich in heiligen Betrachtungen 
endlich immer die im alltäglichen Lebensgewühl verlorne Heiter⸗ 

keit wieder. Und dieſe Heiterkeit erhebt mich noch lange nachher 
über das Ungemach des Irdiſchen, und ſtaͤrkt mich, daß ich Wie⸗ 
derwärtigkeiten mit weiſem Muth bekaͤmpfe, oder, was er zu 
ändern iſt, mit weiſer Gelafjenheit ertrage. 

Ich habe ja genug gethan für meine häuslichen u birgt 
lichen Verhältniſſe. Auch der Geiſt fordert nun feinen Feiertag! 
Und es iſt ſein Feiertag, wenn er ſich über das Drückende der 
irdiſchen Umſtände emporhebt, und mit Andacht den höchſten 
Heiligthümern der Welt naht. 

Hinweg Angſt und Furcht um die Zukunft, Schmerz um 
die Vergangenheit, kleinliches Sinnen und Sorgen um äußern 
Wohlſtand! Wer ſich ſolchen irdiſchen Bedürfniſſen ausſchließlich 
hingibt, nur dahin feine ganze Aufmerkſamkeit wendet, finft in 
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den Kreis der Thierwelt nieder. Denn auch das Thier weiß ja 
nichts Köſtlicheres, als ſich vor aͤußerm Ungemach zu ſchützen 
und ſeines Leichnams zu pflegen. 
Aber ich bin Menſch, und in ihren Tempeln begeht zu dieſer 
Zeit die geſammte Chriſtenheit das Feſt der Geburt Jeſu — das 
Feſt, welches mich an meine erhabene Menſchenwürde lebhafter 
erinnert, als jedes andere Feſt. — Ich bin Menſch! Auch 
Chriſtus, der Weltbeſeliger, der Gottesſohn, ward Menſch! — 
Daß er es ward, iſt mir der herrlichſte Beweis von der Würde 
des Menſchenthums ſelber, und von meinem eigenen Werth, den 
ich in den Augen Gottes habe, mag ich auf Erden groß oder ge⸗ 
ring, reich oder arm ſein. 
Es gab vor der Erſcheinung Chriſti im Leben wohl auch hoch⸗ 
erleuchtete Weiſe. Aber welche derſelben hatten von ihrer Men⸗ 
ſchenwürde ein jo reines und lebendiges Gefühl, als dasjenige ift, 
welches uns der Göttliche verlieh? Sie erkannten wohl durch 
das Entzücken, welches die Tugend ihren Verehrern gewährt, 
ihre Erhabenheit über andere thieriſche Geſchlechter, und den Werth 
ihres Geiſtes, durch deſſen große Eigenſchaften, durch deſſen Sehn⸗ 
ſucht nach der Wahrheit und Vereinigung mit Gott. Dennoch 
ſchwankten auch die Weiſeſten ungewiß und ſchüchtern zwiſchen 
Zweifeln, und ihre Lehre war von Erfindungen ihrer Einbil⸗ 
dungskraft und ſinnreichen Gebilden, ohne Wahrheit, durchflochten. 
Viele, weniger erleuchtet als ſie, hielten den Menſchen für 
ein Thier höherer Gattung, ſchöner geſtaltet, geſchickter, kunſt⸗ 
voller, gedankenreicher als den Affen und Elephanten. Sie ſa⸗ 
hen nur auf ſeine leiblichen Umſtände und die gemeinſten Lebens⸗ 
bedürfniſſe. Sie meinten, der Menſch habe erſt von den Thieren 
gelernt, was ihm nützlich ſei, und wo dieſe ſeine Lehrer ſtehen 
blieben, habe der klügere Schüler feine Sache nur vervollkommnet. 
Sie dachten kaum an den weſentlichen Unterſchied ihres Geiſtes 
vom Leibe; und wenn ſie die Pflanzen des Feldes verdorren, 
Menſchen⸗ wie Thierleiber nach dem Tode vermodern ſahen, 
glaubten ſie, mit ihrem letzten Athemzuge werde Alles geendet 
ſein. — Und wenn gleich eine innere Stimme in ihnen laut rief: 
du biſt unſterblich! ſo verſtanden ſie dieſelbe kaum. Viele er⸗ 
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fanden ſich ſeltſame und thörichte Fabeln von dem Zuſtande der 
Geiſter nach dem irdiſchen Tode, von Belohnung und Beſtrafung 
der Thaten jenſeits des Grabes. Aber die Einſichtvollern im 
Volk verlachten ſelbſt dieſe Fabeln, und indem ſie ſolche verwar⸗ 
fen, ließen ſie zugleich die Sicherheit ihrer Unſterblichkeit fahren, 
und legten mit dem Irrthum auch die hohe, in demſelben ver⸗ 
borgene Wahrheit ab. Dennoch blieb die innere Stimme in ihnen 
laut und die Sehnſucht nach unvergaͤnglichem Leben. In dieſem 
Widerſpruch, welchen ſie ſich nicht zu löſen verſtanden, erwuchs 
ihre Begierde nach Unſterblichkeit ihres Namens unter den Men⸗ 
ſchenkindern. Es ſchien ihnen gleichſam eine Verlängerung des 
Lebens zu ſein, wenn ſie glauben konnten, nach dem Tode noch 
lange im Angedenken der Nachkommen fortzudauern. Und dieſe 
Sehnſucht, dieſe Begierde eines unvergänglichen Nachruhms war 
die Mutter eben ſo vieler großer Thaten als verderblicher Unter⸗ 
nehmungen. 

Andere begriffen weder ſich noch die Welt. Es blieb ihnen 
das große All ein dunkles Raͤthſel; fie hielten Alles für eine 
Entwicklung todter Kräfte, und alles Leben und Sein für ein 
bloßes Spiel des Zufalls. Wohl ſtaunten ſie oft betroffen das 
weiſe Geordnete im Weltall, wie im einzelnen Schickſal der Sterb⸗ 
lichen an. Allein fie erflärten ſich dies durch eine über Alles er⸗ 
habene Nothwendigkeit, welche das All beherrſche, ohne ſich ſeiner 
ſelbſt bewußt zu ſein. Was ſie Nothwendigkeit hießen, ſchien 
Andern bloße Wirkung des blinden Ohngefaͤhrs, welches den 
Sandhaufen am Meer zuſammenwehe, und den Lauf der Geſtirne 
ordne, daß in den unendlichen Raͤumen dort oben * Welt⸗ 
körper gegen Weltkörper ſtürzen. wi 

Dies war die Weisheit des Alterthums. Selbſt unter den 
Juden glaubten die Phariſäer an eine Auferſtehung des Fleiſches, 
ohne Veredlung der Geiſter zu beabſichtigen; und die Saduzaͤer 
laͤugneten mit der Wiedervereinigung der irdiſchen Leiber die Un⸗ 
ſterblichkeit der Geiſter. | 

Da ward Chriſtus geboren. Sein Erſcheinen auf Erden 
ſelbſt ward für die geſammte Menſchheit der herrlichſte, untrüg⸗ 
lichſte Beweis ihres Werthes und ihrer Würde. Er gab der 
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Menſchheit durch ſeine himmliſche Offenbarung von dieſer Würde 
ein lebendiges Gefühl, eine feſte Ueberzeugung — Ueberzeugung, 
nicht nur, daß Gott die Menſchen erſchaffen habe und ihre Schick⸗ 
ſale leite, ſondern daß er ſie auch liebe, wie ein Vater ſeine 
Kinder liebt. Und dieſe Liebe der Gotttheit zu ſeinen erſchaffenen 
Geiſtern begründet die wahre Würde, den hohen Rang derſelben 
in der Reihe aller erſchaffenen Dinge. 

Daran iſt erſchienen die Liebe Gottes gegen uns, 
daß Gott ſeinen eingebornen Sohn geſandt hat in die 
Welt, daß wir durch ihn leben ſollen. (1. Joh. 4, 9.) 

Wohl oft habe ich dieſe merkwürdige Stelle der heiligen 
Schrift geleſen oder gehört, ohne mir ihren tiefen Sinn in dieſer 
Beziehung deutlich zu machen! Sie redet von meinem hohen 
Werth, den ich ſchon dadurch habe, daß der ewige Schöpfer mich 
in die Reihe ſeiner Weſen zum Menſchen ſchuf. Dieſen Werth 
empfange ich aber erſt durch die beſondere Liebe des höchſten 
Weſens zu uns, ſeinen erſchaffenen Geiſtern; und dieſe Liebe 
offenbarte er zu uns am herrlichſten dadurch, daß er uns ſeinen 
eingebornen Sohn geſandt hat. 

Was der Schöpfer aus dem Nichts ins Daſein rief, liebt er 
wohl Alles. Denn für Alles ſorgt er ſeit der Schöpfung mit 
unendlicher, väterlicher Huld. Er bereitete Nahrung überall, für 
den Löwen in der Wüſte, für den Adler in hohen Lüften, wie 
für den kleinſten Wurm, der im Sonnenſtrahl tanzt oder dem 
Auge kaum ſichtbar im Staube irrt. Für alle erfand er eigene 
Genüſſe, eigene Freuden. — Auch der Menſch ward von ſeiner 
Huld nicht vergeſſen. Es machte Gott demſelben die Thier- und 
Pflanzenwelt unterthan. — Allein der Menſch war mehr als 
Thier und Pflanze. Es ſollte nicht bloß für ſeine leiblichen Be⸗ 
duͤrfniſſe geſorgt werden — auch für das Höhere, Ewige in ihm, 
für den Geiſt. 

Einſt, da das Geſchlecht der Sterblichen aus des Schöpfers 
Hand hervorgegangen, war ſchon dafür geſorgt. Es iſt kaum 
einem Zweifel unterworfen, daß nicht die erſten der Erſchaffenen 
mit der Gottheit in wunderbar nahen Verhältniſſen geſtanden 
haben ſollten. Denn noch jetzt finden wir in jenen heiligen Bü⸗ 
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chern und Ueberlieferungen Moſis, die er vor vier Jahrtauſenden 
aus einer mehrtauſendjährigen Vorwelt nahm und ſammelte, 
daß jene erſten Menſchenfamilien in ihrem einfachen Hirtenleben 
mehr von Gott und göttlichen Dingen wußten, als die ſpatern 
Zeitalter; daß ſie über die wunderbare Bildung der Erde und 
des Himmels und die Geſetze, in welchen ſich das unermeßliche 
All regt, mehr Kenntniſſe beſaßen, als über die Art und Weiſe, 
wie fie ſich eine feſte und bequeme Wohnftätte bauen, gewöhn⸗ 
liche Kleider, ſchmackhaftere Leibesnahrung und andere Vortheile 
oder Annehmlichkeiten für des Lebens Nothdurft bereiten köͤnn⸗ 
ten. Noch jetzt haben Nationen, die in jenen Gegenden des Mor⸗ 
genlandes wohnen, aus alten Sagen und Ueberlieferungen der 
vergangenen Jahrtauſende eine Fertigkeit behalten, den Gang der 
himmliſchen Geſtirne zu berechnen, ohne daß ſie den wahren 
Grund der Richtigkeit ihrer Berechnungen kennen. Es iſt bei 
ihnen bloß erlernte, todte Gedächtnißſache und an een 
geworden. 

Je weiter der Menſch ſich von ſeinem Urſprung . gauf 61 
Zeiten entfernte, je öfter unterließ er das Aufwaͤrtsblicken zu ſei⸗ 
nem Urheber und in das göttliche All ſeiner wahren Heimath. Er 
blickte zu viel hinab auf den Staub, auf das Thier und das 
Thieriſche an ihm ſelbſt. Er wühlte ſich in die Erde ein, und ver⸗ 
lernte den Himmel. Er erfand ſich Bequemlichkeiten, Hausge⸗ 
räthe, neue Speiſen, neue Kunſtwerke, neue Waffen, neue Spiele, 
aber vergaß die göttliche Weisheit der hohen Alten, die von dem 
allem nichts, deſto mehr von ihrer Verbindung mit Gott wußten. 
So ſanken die Menſchengeſchlechter von Zeitalter zu Zeitalter 
immer tiefer und tiefer. Sie fingen an zu verlernen, nicht nur 
daß ein lebendiger Gott herrſche — aus Stein, Holz und Erz 
machten ſie ſich Götzen — ſondern ſelbſt zu vergeſſen, daß ſie 
Gott verwandte, unſterbliche Geiſter wären. Sie ſanken immer 
mehr in den Kreis der Thierheit nieder. 

Da erbarmte ſich Gott des armen Menſchengeſchlechtes; es 
war die Zeit, daſſelbe zur Erkenntniß vom erſten Urſprung und 
den hohen Beſtimmungen nach dieſem Leben zuzuführen. Alſo 
offenbarte ſich die Liebe des Schöpfers zu unſern Geiſtern; ſie 


— 467 — 


gab uns das verlorne Gefühl unſers beſſern Werthes wieder. 
Und Gott ſandte ſeinen eingebornen Sohn in die Welt, 
daß wir durch ihn leben ſollen. i 

Alle Menſchen find Söhne und Töchter Gottes, Kinder eines 
gemeinſamen ewigen Vaters. Darum nennt Chriſtus auch uns 
ſeine Brüder, ſeine Schweſtern. Aber wo iſt der Sterbliche, ſeit 
Sterbliche unter dem Monde wandeln, welcher dieſem Wunder— 
baren, Göttlichen jemals gleich gekommen wäre? Wo iſt der 
Weiſeſte unter den Kindern des Staubes, der die Tugend ſo rein, 
uneigennützig, lichtvoll und in ſo hohen Beziehungen auf Gott 
und Ewigkeit dargeſtellt hätte, als Chriſtus? Wo iſt der Scharf- 
ſinnigſte unter den Gelehrten des Alterthums und der neueſten 
Tage, welcher das Verhältniß des Menſchen zur Gottheit in fo 
urſprünglicher Einfalt und Klarheit zu offenbaren Macht gehabt 
hätte, als Chriſtus? Wo iſt der größte König des Erdballs, der 
unbezwingbarſte Welteroberer aller ſchon geweſenen Jahrtauſende, 
der durch die Waffen ſeiner Millionen Streiter, oder durch die 
in ſeiner Hand verſammelten Schätze aller Länder, oder durch die 
Kühnheit ſeines Verſtandes und Willens fo unaufhörlich fort⸗ 
dauernde, fo. unvergänglich wohlthätige, ungeheure Wirkungen 
auf das menſchliche Geſchlecht gehabt hätte, als Chriſtus, ver- 
möge feines ruhigen Wortes? Wo iſt der Edelſte unter den Edeln 
der Vorwelt und des heutigen Tages, her ein ſo heiliges, reines 
Leben geführt hätte, ein Leben, nur ganz überirdiſcher Liebe zur 
Menſchheit voll, ein Leben, das ſich für das Glück der Menſch⸗ 
heit freudig ſelbſt zum Opfer darbrachte, als Chriſtus? — Er 
war ein Menſch; aber es war ein Höheres mit und in ihm, das 
mit und in keinem andern Sterblichen je geweſen iſt. Gott wirkte 
wunderbar durch ihn. Darum wird er mit Recht von irdiſchen 
Zungen der eingeborne Gottesſohn genannt, der Auserwählte des 
Herrn, der Chriſtus! 

Das iſt das unverwerfbare Unterpfand der Liebe Gottes zu 
unſern unſterblichen Geiſtern, daß Gott uns ſeinen eingebornen 
Sohn geſandt hat: auf daß wir durch ihn leben ſollen. 

Ja, Chriſtus brachte durch ſein Erſcheinen auf Erden ein 
neues Leben in die Menſchheit: das höhere Geiſterleben zu 
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Gott. Er brachte uns die Offenbarung wieder von unferer übers 
irdiſchen Abſtammung, von der Würde unſerer entweihten 
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menſchlichen Natur. Er erhob uns wieder über den Zauberkreis | 


des niedrigen, ſinnlichen Genuſſes und der Thierheit, zum Goͤtt⸗ 
lichen und Ueberirdiſchen, dem wir entſtammen, dem wir ange⸗ 
hören, dem wir auch nachher noch verbleiben, wenn die Aſche 


des Sterns, auf dem wir heute wandeln, und welchen wir Erde 


nennen, von unſerm Geiſt wieder abgefallen iſt. 

Schon ſind beinahe zwei Jahrtauſende verfloſſen ſeit dem 
großen, ewig denkwürdigen Tage, da, wie die heilige Schrift ſich 
ausdrückt, Gott geoffenbart ward im Fleiſch — Gott durch feinen 
Auserwählten zur Geiſterwelt auf Erden redete. Noch jetzt feiern 


wir den Tag der Geburt Jeſu Chriſti, als den denkwürdigſten 
und wichtigſten in der geſammten Weltgeſchichte. Kann ich an⸗ 


ders, denn ihn als einen Feſttag betrachten, an welchem ich meine 
eigene Würde in der Reihe der erſchaffenen Weſen ehre? — 
Ward Chriſtus Menſch, welch einen Vorzug gewaͤhrte der 
Schöpfer mir, daß auch ich ein Glied der Menſchheit, ein Kind 
und Liebling in der Geiſterfamilie Gottes wurde! 
Aber ach! neben dieſem erhebenden Gedanken draͤngt ſich 
ſchnell ein anderer empor, welcher mich und den gerechten Stolz, 
welchen ich als Menſch hegen konnte, tief niederbeugt. Gott 
zeigte mir durch ſeinen eingebornen Sohn ſeine unendliche Liebe; 
aber erwiederte ich ſie mit unendlicher Liebe? Chriſtus offenbarte 


mir den Vater; offenbarte ich mich dem Vater durch mein Gemüth 


als fein Kind? Der Schöpfer erhob mich über Millionen niedriger 


Weſen empor — ward ich, blieb ich meiner Menſchenwürde treu, 


oder ſank ich oft durch eigene Schuld unter dieſelbe in das 
Thieriſche und Schlechtere hinab? 

Wahrlich, das Feſt der Menſchheitswürde fällt nicht ganz 
vergebens an den Schluß eines großen Zeitabſchnittes, eines 
Erdenjahres! — Gern pflegt man am Ende eines Jahres 
auf deſſen mannigfaltige Begebenheiten zurückzublicken; zu prüfen, 
ob man in ſeiner Haushaltung, in ſeiner Denkart vorwärts oder 
rückwärts geſchritten ſei. — Behauptete ich im Laufe des ver⸗ 
gangenen Jahres meinen innern Werth, meine vollkommene 
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Würde als Menſch? — Darf ich mich der gegenwärtigen Feſt— 
zeit uud der Geburtsfeier Chriſti mit Recht freuen? 

Ich verſtumme. Ich ſehe in die Vergangenheit zurück. Ich 
fühle mich von mancherlei Erinnerungen gerührt. Doch mein 
Gedächtniß wird irre. Nur einzelne auffallende Ereigniſſe, nur 
einzelne lebhafte Empfindungen werden mir deutlich, die ich da— 
bei hatte. Ich kann mich nicht jedes Tages, jeder Stunde mehr 
genau erinnern, wenn nicht ein ganz beſonderer Anlaß das An⸗ 
denken daran weckt. 

Aber ich will — denn wichtig iſt mir zu wiſſen, was ich als 
Menſch werth bin und wie ich vor Gott ſtehe! — ich will eine 
ruhige Stunde, eine Einſamkeit zum Nachdenken über mich ſelbſt 

ſuchen. Da will ich prüfen und mir klar machen, wie ich jetzt 
bin; wie ich zu wünſchen, zu denken und zu handeln pflege. 
Denn was und wie ich jetzt bin, das bin ich durch meine Art zu 
fein im vergangenen Jahre geworden. Dies iſt der einfachſte und 
zuverläſſigſte Weg zur Erkenntniß meines Werthes und meines 
gegenwärtigen Verhältniſſes zu Gott und Ewigkeit. Da werde 
ich dann bald erblicken, ob Jeſus, der Gottoffenbarer, für mich 
vergebens in die Welt getreten iſt; ob ich meine angeſtammte 
Menſchenwürde unter allen Lebensumſtänden behauptete, oder 
ſie vergaß und verwahrloſete; ob ich durch Haß und Zorn, oder 
durch Wolluſt, oder durch Neid, oder durch Habſucht, oder durch 
beſtändiges Sorgen für meine leiblichen Bedürfniſſe, oder durch 
Wohlgefallen an Schwelgerei dem Thiere gleich wurde. Ich 
werde wahrnehmen, ob ich ſogar nicht vielleicht noch unter den 
ſittlichen Werth des Viehes ſank, durch das Laſter der Trunken⸗ 
heit, durch unnatürliche Ausſchweifungen aller Art, durch Ver- 
leumdungsſucht, Schadenfreude, Lüge und Betrügerei gegen den 
Nächten. 

Das unfehlbarfte Kennzeichen meiner Cbenbildlichkeit mit 
Gott, meiner rein erhaltenen innern Würde, iſt: meines Geiſtes 
Freiheit! — Habe ich meine Freiheit immer gegen die Gewalt 
der Leidenſchaften entſchloſſen behauptet? That ich immer, wie 
ich einſah, daß es recht ſei; wie Vernunft und Gewiſſen es billig⸗ 
ten; wie ich nach Jeſu mir geoffenbartem Gotteswillen ſoll? 
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Oder ward mein Wille nicht durch meine eigene Ueberzeugung, 
ſondern durch unedle Begierden, durch Selbſtſucht und Eigen⸗ 
nutz, durch Launen, Stolz, Empfindlichkeit beherrſcht? Habe ich 
noch Fehler an mir, die meines Leibes und Geiſtes Geſundheit 
und Freude ſchwaͤchen? Fehler, die den Adel meiner Wuͤrde, den 
Adel eines Gotteskindes befleden? 

Eine Einſamkeit zum ruhigen Nachdenken in ſtiller Stunde 
will ich ſuchen — da, in Prüfungen meiner ſelbſt, da, im 
Rechenſchaftablegen vor mir und dem allwiſſenden Gott über 
meine jetzige Denkweiſe, will ich als ein Weiſer dies Jahr beenden, 
wenn ich es auch vielleicht oft gleich einem Thoren durchlebte; 
da will ich Dir, o mein Vater im Himmel, Gelübde ablegen, 
daß ich mit dem neuen Jahr einen Wandel beginne in ſtrenger 
Aufmerkſamkeit auf meine Würde, die Du mir, unendlich Liebe⸗ 
voller, verliehen haſt! — O gib Kraft durch Jeſum, Deinen 
eingebornen Sohn! O hilf, laß wohl gelingen! Amen. 


Das Reich Gottes. 


Lukas 17, 20. 21. 


Dir, aller Welten König, Dir 
Gebührt Anbetung Aller; 

Vor Deinen Thron hin ſinken wir 
Im Staub hin, Vater Aller! 

O Gott, Du, deſſen Allmachthand 

Den Himmel und die Erd' umſpannt, 
Geprieſ'ner aller Geiſter! 


Du Einziger! — In Jeſu Chriſt 
Iſt Deine Macht erſchienen! 
Wir glauben, daß er König iſt, 
Ihm dienen, heißt Dir dienen! 
Du biſt in ihm; Dein Reich iſt ſein. 
O daß er aller Welt erſchein' 
Als Stifter Deines Reiches! 


Erbarmen iſt, was er gebeut, 
O daß ihn Alles ehrte, 

Daß Weisheit, Kraft und Herrlichkeit 
Durch ihn ſich täglich mehrte! 

Nur der gehört zu ſeinem Reich, 

Der, ihm an ſtiller Tugend gleich, 
Das Glück der Welt erweitert. 


Verſammelt waren eines Tages die an Jeſum Glaubenden. 
Da wurden ſie des heiligen Geiſtes voll, mit feuriger Beredſam⸗ 
keit öffentlich den Auferſtandenen zu bekennen; ihn öffentlich 
allem in Jeruſalem zu dieſer Zeit aus den verſchiedenſten Land⸗ 
ſchaften zuſammengekommenen Volke zu predigen. Die heilige 
Begeiſterung theilte ſich Allen mit. Ein verklaͤrendes Himmels⸗ 
licht ſchien das Antlitz der Neugeſchaffenen zu beſtrahlen. Ge⸗ 
ſaͤnge und Freudenthränen entſtrömten den Entzückten. Die 
Kraft deſſen, der den Tod und das Grab beſiegt hatte, lebte in 
ihnen. Mehrere Tauſend Seelen weihten ſich dem Glauben an 
Jeſum, und wurden getauft in ſeinem Namen. 

So erfüllten die Jünger des Meſſias von dieſem Tage an 
den Befehl des göttlichen Freundes: Gehet hin in alle Welt, 
und lehret alle Völker! So wurden ſie von dieſem Tage an ſeine 
Geſandten zur Erweiterung des Reichs Gottes auf Erden. 
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Ganz ein anderes Reich des Herrn auf Erden hatten die 
Schüler des Meſſias erwartet. Erſt jetzt, da ſie von einem reinen 
Geiſte beſeelt worden waren, verſtanden fie die Worte des ers 
habenen Meiſters ganz. Ihr Irrthum war verſchwunden, der 
ſie ehemals die Erſcheinung des Meſſias zur Gründung eines 
großen, weltlichen Reichs erwarten ließ! 

Dieſer Irrthum war aber in jenen Zeiten unter den Juden, 
welche ſich noch immer voll Stolzes für das auserwählte Lieblings⸗ 
volk Gottes hielten, ſehr gemein. Sie waren damals kein ſelbſt⸗ 
ſtändiges Volk mehr, ſondern überwunden und Unterthanen des 
roͤmiſchen Kaiſers, der ſie durch Landpfleger regierte. Die Ab⸗ 
hängigfeit von einem entfernt wohnenden heidniſchen Fürſten 
haßten ſie. Mit Begierde laſen ſie die Weiſſagungen der Pro⸗ 
pheten, welche ihnen einen Retter und Erlöſer, einen eigenen 
König unter dem Namen Meſſias oder Chriſtus, das heißt, des 
Geſalbten, verheißen hatten. Frei zu werden von der Herrſchaft 
des römiſchen Kaiſers, und ein mächtiges, weitherrſchendes Volk 
zu werden, wie in den Tagen ihres Ruhms zu Davids Zeiten — 
dies war der höchſte Wunſch der Juden. 

Als daher Jeſus auftrat, und ſprach: ich bin der von den 
Propheten verheißene Gottesſohn, ich bin der Chriſtus, der Ge⸗ 
ſalbte des Herrn, der da gekommen iſt, die Welt zu erlöfen, und 
das Reich Gottes auf Erden zu ſtiften! — da glaubte die große 
Menge, er werde Judäa gegen Rom bewaffnen, zu ſeiner Hilfe 
himmliſche Heerſchaaren empfangen, Roms weltbeherrſchende 
Macht zertrümmern, und der jüdiſchen Krone den alten Glanz 
wiedergeben. | 11 

Daher wollte ihn ſo oft die verfammelte Menge zum König 
und Anführer ausrufen; daher mußte er ſich, weil man ſeine 
Worte immer falſch deutete, ſo oft den Zudringlichkeiten und 
Anmaßungen eines empörungsbegierigen Haufens entziehen. 
(Joh. 6, 15.) Daher, weil die Phariſäer ihn gern als einen 
Aufruhrſtifter bei der Obrigkeit angeklagt hätten, fragten fie ihn 
jo verrätherifch forſchend aus: ob es auch recht ſei, daß man dem 
römischen Kaiſer Zins und Abgaben zahle. Daher tönte ihm, 
als er nach Jeruſalem kam, der Jubel und das Hoſianna dem 
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Sohn Davids entgegen; daher, weil man ihn als Unruheſtifter 
verdammen wollte, ſchlug man die Worte: Jeſus von Naza⸗ 
reth, der Juden König, an das Kreuz, an dem er ſtarb. 

Selbſt ſeine vertrautern Freunde und Schüler konnten ſich 
nie ganz von dem Gedanken frei machen, Jeſus werde früher 
oder ſpaͤter in ſeiner Herrlichkeit auftreten, und mit königlicher 
Gewalt die irdiſche Welt beherrſchen. Denn war er es nicht, auf 
den ſich offenbar die Weiſſagungen der Propheten bezogen? War 
er nicht ein Nachkomme Davids? 

Darum warfen ſich ihm einſt ſeine Jünger Jakobus und 
Johannes zu Füßen, und baten ihn um die Gnade, daß er 
ihnen gewähre, bei feiner Herrlichkeit und Macht dereinſt an feiner 
Seite ſitzen zu dürfen, das heißt, die Nächſten am königlichen 
Thron zu fein, oder, was bei morgenländiſchen Fürften und ihren 
Gebräuchen gleichviel galt, die höchſten Ehrenſtellen in ſeinem 
Staate zu bekleiden. (Markus 10, 35 — 37.) Daß aber dieſe 
beiden nach den vornehmſten Würden und Aemtern ſtreben wollten, 
erbitterte ſehr die andern Jünger, welche eben fo viele Anfprüche 
als ſie auf jene hohen Stufen zu haben glaubten. (Luk. 22, 24.) 
Es entſtand ein Zank unter ihnen, wem von Allen die höchſte 
Stelle gebühre. Aber Jeſus belehrte ſie auch diesmal mit Nach⸗ 
druck, daß er kein weltliches Reich zu ſtiften Willens ſei, ſondern 
ein geiſtiges, ein himmliſches Reich, worin nichts als die Tugend 
allein glaͤnze, und der Allerdemüthigſte und Dienſtfertigſte auch 
der Vorzüglichſte und Liebenswürdigſte ſei. 

Zuletzt ſahen zwar die Jünger und andere unmittelbare Zu⸗ 
hörer Jeſu ein, daß er nicht gekommen fei, einen neuen jüdiſchen 
Staat zu ſtiften, und die übrigen Nationen der Erde mit einem 
irdiſchen Seepter zu beherrſchen. Aber doch hatte er von feiner Zu⸗ 
kunft geſprochen, und daß ſie ihn wiederſehen würden in ſeiner 
Herrlichkeit. Sie gedachten nicht des ewigen Vereins jenſeits der 
Gräber, ſondern nur Allzuviele glaubten: Chriſtus werde die 
Herrlichkeit aller Himmel auf eine wunderbare Weiſe auf die 
Erde niederführen, und dann hier, von allen Engeln umgeben, 
als ſichtbarer Gott die Völker beherrſchen. Auch die Juden waren 
von dieſer Traͤumerei voll, indem ſie ſich unter ihrem Meſſias, 
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den fie erwarteten, etwas mehr als einen Menschen ei gott. 
liches Weſen, dachten. 

Dieſe Hirngeſpinnſte gingen auch zu den Chriſten aber, 
welche auf die nahe Wiederkunft des Herrn und auf ihren Triumph 
hofften, und daß ſie in einem tauſend Jahre langen, immer⸗ 
waͤhrenden Entzücken leben würden. Ja, viele der erſten Chriſten 
behaupteten ſogar, Jeſus habe dies ſeinem Jünger Johannes be⸗ 
ſtimmt zugeſagt, und Johannes werde gar nicht ſterben, ſondern 
bis zum Anfang des tauſendjährigen Reiches leben. Aber dieſer 
Apoſtel widerlegte ſelbſt und auf die klarſte Weiſe die falſche 
Einbildung der Jünger am Schluſſe des von ihm ee 
Evangeliums, (Joh. 21, 21 — 23.) ni: 

Unterdeſſen dauerte die einmal allgemein — irrige 
Vorſtellung von ſeiner Wiederkunſt auf Erden und ſeiner Stiftung 
eines wunderbaren, himmliſch⸗-irdiſchen Reiches fort. Je mehr 
Unglück und Verfolgung die erſten Chriſten erduldeten, je tröſt⸗ 
licher war ihnen die Hoffnung eines baldigen, höchſt glänzenden 
Triumphs, wo ſie dann Erſatz aller Leiden erwarteten. Ja, und 
als nun Jahrhundert um Jahrhundert verging über jene falſche 
Hoffnung, glaubten ſie, es ſei darum für die Gerechten nichts 
verloren, ſondern Gottes Allmacht werde dieſelben wieder von 
den Todten erwecken, um an der Herrlichkeit des fabelhaften 
tauſendjährigen Reiches Theil zu nehmen, das Jeſus ſelbſt doch 
niemals verheißen hatte, nie verheißen wollte. 

Doch nicht alle unter den Chriſten glaubten an die aus dem 
Judenthume entſprungene Sage von dem neuen moſaiſchen 
Reich: ſondern nur einzelne ſinnlich⸗fromme Schwärmer, die 
ſich dabei erleuchteter dünkten, als Andere. Ja, dieſe Traͤumerei 
hat noch hin und wieder bis zu unſern Tagen ihre Anhänger ge⸗ 
funden, alſo, daß ſie Jeſu Lehre vom Reich Gottes immer nach 
ihrem ſinnlichen Wohlgefallen auslegten, und die bildlichen 
Redensarten, welche im Morgenlande üblich waren, und noch 
ſind, und deren ſich Jeſus bediente, weil er im Morgenlande 
lebte, buchſtaͤblich verſtanden, wie z. B. das Erſcheinen mit 
Blitz und Donner, das Sitzen zur Rechten und Linken, und 
andere Ausdrücke, die der Einbildungskraft wohlthun. 
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Was ſoll ich aber, als wahrhafter Chriſt, von 
dem Himmelreich, deſſen Jeſus oft erwähnt, von 
dem Reich Gottes, welches er geſtiftet, halten? 

Nichts Anderes, als was Jeſus ſelbſt davon hielt. Erklaͤre 
es dir nicht auf menſchliche und irdiſche Weiſe, gleich den ein⸗ 
bildungsreichen Träumern, ſondern auf diejenige Art, wie es Jeſus 
ſelbſt einfach und ſonnenhell erklaͤrt, und woraus man ſeine Gleich⸗ 
niſſe und übrigen bildlichen Redensarten begreift. 

Aber wie erklärte Jeſus ſein Reich, deſſen Stifter er gewor⸗ 
den war? 

In der feierlichen Stunde, da er vor dem Richterſtuhl welt⸗ 
licher Obrigkeit daſtand, und aufgefordert ward, die Wahrheit 
zu bekennen gegen die Ankläger, ſprach er zum römiſchen Land⸗ 
pfleger und zu den verſammelten Richtern: Mein Reich iſt 
nicht von dieſer Welt. (Joh. 18, 36.) Und als ihn Pilatus 
noch genauer fragte: Biſt du ein König? antwortete Jeſus: Du 
ſagſt es, ich bin ein König. Ich bin dazu geboren und in die Welt 
gekommen, daß ich die Wahrheit zeugen ſoll. Wer aus 
der Wahrheit iſt, der hört meine Stimme. (Joh. 18, 37.) 

Das Reich Gottes iſt alſo kein irdiſches. Chriſtus iſt nicht 
gekommen, etwas Vergängliches zu bauen, und ſeinen Anhängern 
Ehre, Würden, aͤußerliches Wohlleben zu verſchaffen. Er wird 
auch nicht in die Welt kommen, um ein Reich ſolcher Art zu ſtif⸗ 
ten, das er ſelbſt ſo laut, ſo oft verachtete. Nein, der ewige Sohn 
wollte nur das Ewige, das Göttliche; das Himmelreich war nur 
im Gebiet der Geiſter zu gründen, nicht im Gebiet des wandel⸗ 
baren Staubes. 

So ſprach er ſelbſt zu ſeinen Jüngern: Das Reich Gottes 
kommt nicht mit äußerlichen Geberden. Man wird euch nicht 
ſagen: Siehe, hier iſt es, oder da iſt es. Denn ſehet, das 
Reich Gottes iſt inwendig in euch. (Luk. 17, 21.) 

Alſo haben wir nicht und niemals das uns verheißene Reich 
Gottes außer uns zu erwarten, wie die Träumer und Irrlehrer 
und Schwärmer thun, ſondern es iſt in unſerm Gemüthe zu 
ſuchen, in unſerm Geiſte zu errichten. Da iſt die 15 Staͤtte, 

wo Jeſus wohnen, wo Gott herrſchen will. 
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Das Gottesreich, deſſen Bürger alle Gerechten find und wer— 
den ſollen, beſteht alſo in der Tugend, das heißt, in der Aus⸗ 
uͤbung der Jeſuslehren, in der Erfüllung unferer Pflichten gegen 
Gott, gegen Menſchen, gegen uns ſelbſt. Es beſteht nicht in 
frommen Fabeln, in übertriebenen Worten, ſondern in der 
Kraft, das heißt, in thaͤtigem Beſtreben nach Gottähnlichkeit. 
(1. Kor. 4, 20.) Es beſteht nicht in äußerlichen Herrlichkeiten, 
wie wir an Königen und Fürſten dieſer Welt ſehen — ach, auch ſie 
find ja nur Staub vor dem Allerhoͤchſten! — ſondern in Gerech⸗ 
tigkeit und Friede und Freude in dem heiligen Geiſt. (Röm. 14, 17.) 

Oft nennt unſer göttlicher Lehrer das Reich Gottes ein Him⸗ 
melreich. Beides iſt z ihm gleichbedeutend; durch beides bezeich⸗ 
net er ſeine erhabene Lehre und Offenbarung, die er den Menſchen 
gebracht hat, und jenen ſeligen Zuſtand des Geiſtes, der eine Folge 
von deſſen Selbſtvervollkommnung und Sündenloſigkeit iſt. Er 
bezeichnet durch Himmelreich ſein Evangelium, das heißt, die 
Religion, welche er den menſchlichen Seelen brachte, um ſie durch 
dieſe zu veredeln und zu heiligen. So verglich er ſeine Lehre bald 
mit den Bemühungen eines Hausvaters in einem Weinberge; 
bald ſprach er: ein Reicher wird ſchwerlich ins Himmelreich kom⸗ 
men, das heißt, alles Irdiſche und Aeußerliche vergeſſen können, 
um meine Lehren der Demuth und Menſchenliebe in ihrem großen 
Umfang auszuüben; bald verwies er auf die Unſchuld der Kinder, 
und ſagte: Wahrlich, es ſei denn, daß ihr euch umkehret, und 
werdet wie die Kinder, ſo werdet ihr nicht in das Himmelreich 
kommen, das heißt, ganz und wahrhaft meine Bekenner und die 
Genoſſen einer höhern Vollendung und ewigen Geiſtesſeligkeit 
werden. Denn die Reinheit eines kindlichen Gemüths iſt die Grund⸗ 
lage zu allen Tugenden, welche uns Gott ähnlich machen können. 

Jeſus, der König und Fürſt der Geiſter, ihr Licht, ihr Füh⸗ 
rer, ihr Heiliger, wollte Alles auf geiſtige Art begriffen haben; 
nicht in langen Gebeten und mit äußerlichem Gepränge, ſondern 
im Geiſte und in der Wahrheit wollte er die Verehrung Gottes 
haben; nicht ein irdiſches Reich, ſondern eine geiſtige Herrſchaft 
wollte er gründen. Aber die Menſchen, an das Aeußerliche ge⸗ 
wöhnt, von dem er Bilder und Gleichniſſe entlehnte, um ſich ihnen 
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verſtaͤndlich zu machen, deuteten Alles auf das Irdiſche hinaus, 
bis die Erfahrung ſie endlich von ihrem Irrthum belehrte. 

So verſtanden ſie das, was er von ſeiner Lehre großem Siege 
und von dem Glanze ſeines Namens unter den künftigen Ge⸗ 
ſchlechtern auf prophetiſche Weiſe ſprach, als eine körperliche 
Wiedererſcheinung Chriſti. 

Sehr lehrreich iſt in dieſer Abſicht ſeine Vorherſagung vom 
Untergang Jeruſalems, von der endlichen Zerſtörung und Auf⸗ 
löfung des jüdiſchen Staates und dem darauf folgenden ſiegreichen 
Erſcheinen ſeiner Lehre in allen Gegenden der Welt. (Matth. 24.) 

Er ſagte den Fall Jeruſalems voraus. Und dieſer erfolgte ſo 
ſchrecklich, wie er ihn geſchildert hatte, kaum einige dreißig Jahre 
ſpäter, als er auf dem Oelberge dem herrlichen Tempel gegen⸗ 
über geſeſſen war, und deſſen Zertrümmerung verkündet hatte. 
Er ſagte voraus, daß Viele kommen würden, die ſich für den 
Meſſias, das heißt, für den Befreier des jüdiſchen Staates aus⸗ 
geben würden, und warnte, ihnen zu folgen. Und in der That 
ſtanden mehrere Empörer auf; jeder nannte ſich Chriſtus oder 
Meſſias; jeder verſprach die Herſtellung des jüdiſchen Reichs; 
jedem folgten Tauſende der betrogenen Juden freudig mit den 
Waffen in der Hand, um die römiſche Welt zu zertrümmern. 
Aber Alle gingen in ihrem blutigen Unternehmen zu Grunde, und 
mit ihnen der letzte Schatten des jüdischen Staates, in welchem 
der erſte und unverſöhnlichſte Feind der chriſtlichen Kirche vertilgt 
war, und welchen Jeſus, im Sprachgebrauche der damaligen 
Juden, oft das Weltliche oder die Welt zu nennen pflegte. 

Daß er unter dem Ende der Welt aber in der That nichts 
Anderes, als das Ende der jüdiſchen Welt oder des von ihnen 
bewohnten Staates verſtanden hat, und nicht die Auflöſung und 
Vernichtung des Weltballs, erhellet deutlich aus ſeinen Worten, 
wo er deſſen Untergang mit Zuverſicht weiſſagte, da er ſagte: 
Wahrlich, ich ſage euch, dies Geſchlecht wird nicht 
eher vergehen, bis daß dies Alles geſchehe. (Matth. 
24, 34.) Und wirklich hat auch das zu Jeſu Zeiten aufblühende 
Geſchlecht noch den ſchrecklichen Untergang der jüdiſchen Welt 
erlebt. Aber dieſer Untergang Israels war zugleich der Aufgang 
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des Evangeliums Jeſu zu außerordentlicher Größe und Macht 
auf Erden. Von der Zeit an verbreiteten ſich die aus den Gegen⸗ 
den des gelobten Landes vertriebenen Chriſten, denn auch ſie hielt 
man lange Zeit für Juden, unter allen Völkern. Von nun an 
zeigte ſich erſt die Herrlichkeit Jeſu in hohem Glanze, als Kaiſer 
und Könige, anbetend im Staube durch feine Lehre Gnade vor 
Gott ſuchten, und ganze Nationen das Kreuz, als der Erlöfung 
Sinnbild, mit inbrünſtiger Andacht umfaßten; als alle geſitteten 
Volker des Erdbodens durch Jeſum ſich Gott näherten, und des 
Evangeliums Kraft ſelbſt die Rohheit der wildeſten Staͤmme in 
den unbekannteſten Weltgegenden zaͤhmte. | 

Dies war das Erſcheinen Jeſu in ſeiner himmliſchen Herr⸗ 
lichkeit, von welcher er ſprach. Darum rief er, als er nun das 
Ende der jüͤdiſchen Welt verkündet hatte, feinen bebenden Jüngern 
zu: Himmel und Erde (Tempel und Statt) werden vergehen, 
aber meine Worte werden nicht vergehen. (Matth. 24, 34.) 
Dann aber zeigte er in der bildlichen Sprache der alten Prophe⸗ 
ten, doch furchtbar⸗majeſtaͤtiſcher als fie, die Seligkeit derer, welche 
ſeiner Lehre folgen würden. Bei dem großen, allgemeinen Unter⸗ 
gang verkündigte er Himmelsfrieden und Seligkeit, wie ſie die 
Tugend gibt, denen, welche feine Lehre ausgeübt haben wurden; 
Jammer denen, welche ſein Wort verachtet, ihren Fehlern Treue 
gehalten haͤtten. Von dieſer herrlichen Umwandlung der Dinge, 
von dieſem Siege des Gottesreiches, welches von da an fort und 
fort geht, und in den fernſten Zeiten erſt ganz entſchieden werden 
wird, weiſſagte Jeſus in geheimnißvollen Bildern, mit welchen 
er ſeine Zukunft ſchilderte. Er ſprach von einem großen Gericht, 
welches er in göttlicher Herrlichkeit über die Erde halten werde, 
von den Schrecken der Ungläubigen, von der Seligkeit derer, 
welche ſeiner Lehre folgen würden. Bei der großen allgemeinen 
Umwandlung würden ſich die Maſſen der Veraͤchter der Wahr⸗ 
heit und der frommen Bekenner derſelben, wie Finſterniß und 
Licht, ſcheiden, und er, der Gottesſohn, würde ihnen, als Welt⸗ 
richter, ihr Urtheil verkündigen, und den Einen die Verdammniß 
des Unglaubens und Laſters, und den Andern die Seligkeit und 
den Frieden des ſeligmachenden Glaubens anweiſen. In einem 


— 479 — 

lebhaft anſchaulichen Bilde ſtellt er die Gerichtshandlung fürm- 
lich vor, wie er den Einen ihr Vergehen vorhält, und das Gute, 
das die Andern gethan, rühmend anerkennt. Er ſtellte dies feinen 
Jüngern vor unter dem Bilde des göttlichen Sohnes, der die Welt 
zu richten erſcheint, und nun zu den verſammelten Völkern ſpricht: 
Ich bin hungrig geweſen, und ihr habt mich nicht geſpeiſet; ich 
bin durſtig geweſen, und ihr habt mich nicht getraͤnket. Er ſchil⸗ 
derte in dieſem prophetiſchen Bilde die Entſchuldigungen der 
Sünder, die Beſcheidenheit der Gerechten, indem er ſie redend ein⸗ 
führt, und endet mit der großen Lehre für die Sterblichen: Wahr⸗ 
lich, ich ſage euch, was ihr nicht gethan habet einem unter dieſen 
Geringſten, das habt ihr mir auch nicht gethan! (Matth. 22, 45.) 
Was Chriſtus zur lebhaften Darſtellung in ſchönen Gleich⸗ 
niſſen und erhabenen Bildern gelehrt, ward von den Menſchen 
oft allzubuchſtaͤblich genommen, ſtatt daß fie hätten, wie es Jeſus 
verlangte, auf den Geiſt ſeiner Gleichniſſe und Bilder ſehen ſollen. 
So hatte er ja auch ſeinen eigenen Leib bildlich einen Tempel 
Gottes geheißen, und weil er geſagt hatte: brechet dieſen Tempel, 
und am dritten Tage will ich ihn wieder aufrichten! als womit 
er ſeine Auferſtehung bezeichnen wollte (Joh. 2, 19 — 22), ver⸗ 
ſtanden ihn die Juden nicht, und machten daraus gegen ihn eine 
Anklage; verſtanden ihn ſelbſt ſeine Jünger nicht eher vollkom⸗ 
men, bis nach feiner Auferſtehung, wie denn dies Johannes ſel⸗ 
ber bekannt hat. (Joh. 2, 22.) 

Indem die Menſchen alſo Jeſu ſinnbildliche Redensarten nicht 
dem Geifte nach, ſondern bloß nach dem Buchſtaben verſtanden, 
brachten ſie in die Religion vielerlei Meinungen, welche irrig ſein 
mußten; — und ſo ward ſelbſt von dem Reiche Gottes, welches 
Jeſus zu ſtiften gekommen war, alſo von dem wichtigſten Zwecke 
ſeiner Menſchwerdung, oft ſtatt der einfachſten Wahrheit das ver⸗ 
worrenſte Getraͤume geglaubt. Wie und wann jene prophetiſche 
Vorherſagung vom Siege des Reiches Gottes und der Zukunft 
Chriſti ganz und entſcheidend erfüllt werden wird, wiſſen wir 
nicht; aber das wiſſen wir, daß wir davon keine ſinnlichen welt⸗ 
lichen Erwartungen hegen ſollen; denn das Reich Gottes kommt 
nicht in äußerlichen Geberden. 
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Darum ift es für mich an m Tage der Pfingſten, an dem 
heiligen Feſte der erſten Ausbreitung des Reiches Gottes durch 
die Apoſtel Jeſu, eine wichtige Betrachtung geworden, was ich 
unter dem Reiche Gottes zu verſtehen habe, welches mir mein 
Heiland aufgeſchloſſen hat! — Nein, es iſt, wie Jeſus ſelbſt ſagt, 
nicht etwas Irdiſches außer mir, ſondern inwendig in mir, in 
meinem Gemüthe. In meinem Herzen ſoll Gott herrſchen; in 
meinem Herzen ſoll der Himmel ſchon auf Erden ſein, jene Selig⸗ 
keit, welche aus dem Bewußtſein der Tugend und des göttlichen 
Beifalls quillt; jene Seligkeit, die durch meine hohere Vollendung 
entſteht, und nothwendig iſt, wie der unſterbliche Geiſt ſelbſt. 

Vater, unſer, der Du biſt im Himmel, geheiligt werde Dein 
Name! Ja, es komme auch zu mir die Lehre Jeſu, meines Er⸗ 
löͤſers, von der Sünde und ihren Folgen; bereite mein Herz, daß 
es empfaͤnglich werde ſchon hienieden für die Seligkeit, die Du 
den Gerechten gewährſt. Heiliger Geiſt Gottes, des Weltenvaters, 
heiliger Geiſt Jeſu, des Menſchenbeſeligers, durchdringe mein 
Gemüth, daß es fich ganz in Göttlichkeit auflöfe; daß jede unreine 
Begierde davor zurückbebe, jede aufwallende Leidenſchaft davor 
fliehe; daß es nichts empfinde, denke, wolle, als was eines un⸗ 
ſterblichen Weſens würdige Sache iſt; daß es, wie einſt auf Er⸗ 
den das Gemüth Jeſu, nur erfüllt ſei von Demuth, Unſchuld, 
Wahrheit und Gerechtigkeit, von Haß gegen eigene Unvollkommen⸗ 
heiten und Mängel, von Liebe gegen das Gute, was ich an An⸗ 
dern erblicke. 

Vater, wie unendlich, wie ſeligkeitvoll iſt Dein Reich! Ach, 
laß auch mich dazu beitragen, nicht nur, daß es in mir kraͤftiger, 
ſondern durch mein Beiſpiel, durch meine Worte und Lehren auch 
auf meine Freunde und Bekannten ausgebreitet werde. Wo iſt 
denn Ruhe und Freiheit, wo iſt Sicherheit und wahres Leben, 
wo ewige Heiterkeit des Geiſtes, als in Deinem Reich? 

Mit Inbrunſt flehe ich zu Dir durch Jeſum Chriſtum: Zu 
uns komme Dein Reich! Amen. 
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